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    Kapitel 1


    „Name?“


    Die Stimme war dumpf und blechern. Ich konnte absolut nichts sehen, aber ich vermutete einen Computer hinter dieser Stimme. Der Raum, in dem ich mich befand, war scheinbar absichtlich abgedunkelt worden, um mich zu beunruhigen. Eine uralte und effektive Methode des Militärs, um jemanden zum Sprechen zu bringen. Schüchtere ihn ein. Als ob die Tatsache, dass man mich auf einen Stuhl gesetzt und meine Hände an die Lehnen gebunden hatte, nicht schon einschüchternd und beunruhigend genug wäre.


    Aber ich war selbst Schuld. Ich hatte den sofortigen Kontakt mit den Terranern gefordert. Sydney und die anderen hatten damit noch warten wollen, um ihre Absichten auszumachen. Um herauszufinden, inwieweit man ihnen trauen konnte. Und inwieweit sie uns trauten. Schließlich waren wir die bösen Marsianer, zu deren Bekämpfung sie knapp fünfzig Millionen Kilometer zurückgelegt hatten. Wir hatten sie bei der Landung beobachtet. Und obwohl niemand von uns eine Ahnung hatte, wie die Terraner reagieren würden, hatten wir uns ihrem Schiff genähert. Um ihnen zu zeigen, dass wir keine von denen waren, die sie als Feinde betrachteten, hatten wir die Waffen in unserem Panzer gelassen und die weiße Flagge getragen. Und das wortwörtlich.


    Bone, der glatzköpfige Anführer der Söldner, hatte dazu eigens sein Unterhemd zerrissen und den Fetzen dann an einen trockenen Ast gebunden. Was dann genau passiert war, als wir uns bis auf wenige Meter an das Landungsschiff herangewagt hatten, wusste ich nicht mehr. Fest stand, dass uns die Terraner irgendwie außer Gefecht gesetzt und an Bord ihres Schiffes gebracht hatten.


    „Name?“, fragte die Stimme erneut, und langsam ging sie mir mächtig auf den Keks. Ich hatte immer geglaubt, Computer seien intelligent und hörten zu, wenn man ihnen etwas sagte. Dieser hier schien aber weder zuzuhören, noch in irgendeiner Weise intelligent zu sein.


    „Ich habe dir meinen Namen schon dreimal gesagt“, fauchte ich. „Du begriffsstutzige Pissbirne!“


    „Wie lautet Ihr Name?“


    Ich hatte ihm bereits alles erzählt. Meinen Namen, meinen Dienstrang, meine ID-Nummer. Herrgott, ich hatte ihm sogar meine letzte Wohnadresse gesteckt. Ich hatte weder eine Ahnung, zu was dieses Prozedere hier nützlich war, noch was sich diese verfluchten Terraner dabei gedacht hatten, das Verhör eines potentiell gefährlichen Einheimischen von einem dämlichen Computer durchführen zu lassen. Aber wie dem auch war, mir stank es langsam gewaltig!


    „Okay, hier kommt mein Name“, sagte ich. „Hörst du zu? Ich sage dir jetzt nochmal meinen Namen, denn scheinbar hast du ihn schon wieder vergessen. Mein Name lautet Leck.Mich.Am.Arsch!“


    „Negativ. Ihr Name lautet nicht Leck.Mich.Am.Arsch.“


    Das Ding wollte mich doch ärgern. Anders konnte ich es mir nicht erklären!


    „Weißt du was? Mir wird das hier langsam zu doof. Ich will jetzt sofort einen Menschen sprechen. Von Angesicht zu Angesicht. Andernfalls gehe ich!“


    „Sie können nicht gehen“, belehrte mich die Computerstimme.


    „Ach nein? Und wieso kann ich nicht gehen?“


    „Ihre Handgelenke wurden an den Stuhllehnen fixiert, um Sie an einer Flucht zu hindern.“


    „Ist das so?“, spottete ich. Ich wusste nicht wieso, aber diese skurrile und eigentlich furchteinflößende Situation brachte mich langsam richtig in Wallung. Normale Menschen hätten sich in meiner Lage wohl in die Hose gemacht. Ein dunkler Raum, gefesselt an einen Stuhl, dem Verhör einer dumpfen und unheilvollen Stimme unterzogen. Wie gesagt, normale Menschen. Arkansas Johnston hingegen war wahnsinnig genug, um eine solch beängstigende Situation mit Zynismus und Spott zu kommentieren. Manchmal überlegte ich ernsthaft, ob ich mich nicht einfach mal untersuchen lassen sollte. Vielleicht machte mir Todesangst aber auch einfach nichts mehr aus. Vielleicht hatte ich schon viel zu oft um mein Leben bangen müssen. Ich hatte den Krieg auf Terra überlebt. Einen Krieg, den vier Milliarden Menschen hingegen nicht überlebt hatten. In den vergangenen Wochen hatte man mehrmals auf mich geschossen und auf mich eingestochen. Man hatte mich gefoltert und versucht, mich in die Luft zu sprengen. Und ich lebte immer noch.


    Nicht dass ich glaubte, ich sei unsterblich und einfach nicht umzulegen. Aber wäre es nach all den Erlebnissen nicht ein schlechter Scherz, wenn ich jetzt den Löffel abgäbe? Jetzt?


    Wenn ich mir Sorgen machte, dann waren es eher Sorgen um mein Team. Doch das brauchte ich eigentlich nicht. Zumindest redete ich mir in diesem Moment ein, dass ich mir keine Sorgen um meine Freunde zu machen brauchte. Jeder einzelne aus der Truppe konnte sehr gut auf sich selbst aufpassen. Kaytee und Bone waren zwei knallharte Söldnerseelen, Sydney eine KI mit Körperschutzschild und abgeschalteter Kraftbegrenzung. Sie hätte die Außenhülle eines Raumfrachters mit bloßen Händen auf links krempeln können, wenn sie gewollt hätte. Und Tijuana, meine kleine Latina-Schwester, war ein Kind der Hölle, das dem Tod freudestrahlend den Stinkefinger zeigte und ihm dann ins Gesicht spuckte.


    Selbst mit Iowa, dem Nesthäkchen unserer kleinen Kämpfergilde, war nicht gut Kirschenessen. Das hatte die künstliche Infiltrationseinheit in der Vergangenheit eindrucksvoll demonstriert. Dennoch dachte ich in jeder Sekunde, in der ich hier saß, mehr an mein Team, als an die Möglichkeit meines eigenen Todes.


    „Wo sind meine Leute?“, fragte ich mit fester Stimme. „Habt ihr die auch gefangengenommen und in einen dunklen Raum gesperrt?“


    „Ihrer Einheit geht es gut“, antwortete der Computer. „Sie werden Ihre Leute sehen, wenn wir diese Prozedur hinter uns gebracht haben.“


    „Ist das Terranisch für: Du wirst deine Freunde in der Hölle wiedersehen?“, fragte ich zynisch.


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Das habe ich mir gedacht“, sagte ich spöttisch. „Ich will jetzt meine Leute sehen! Sofort!“


    „Das geht nicht.“


    „Wieso nicht?“


    „Sie können Ihre Freunde jetzt nicht sehen. Sie können nicht aufstehen. Ihre Handgelenke wurden am Stuhl fixiert“, wiederholte die Stimme.


    Das Ding hielt mich anscheinend für besonders dämlich. Ich zog ein wenig an den Fesseln und drehte mein linkes Handgelenk. Es waren keine metallischen Fesseln. Sie fühlten sich ledrig an. Amateure!


    „Okay, ich erzähle dir Anfänger jetzt mal etwas“, sagte ich in die Dunkelheit hinein. „Mein linker Arm ist eine kybernetische Prothese mit einer maximalen Arbeitskraft von fast siebzehntausend Newtonmeter. Wenn ich das richtig deute, habt ihr mich mit ein paar popeligen Lederbändern an den Stuhl gebunden. Wie lange, glaubst du, halten diese Bänder wohl?“


    „Das ist kein Leder“, kam die Antwort. „Das ist bioaktives Sylium mit einer Bruchfestigkeit von weit über sechszigtausend Newtonmeter.“


    Ich hatte zwar keine Ahnung, was bioaktives Sylium sein sollte, aber es zog sich jetzt seltsamerweise immer fester, je mehr ich daran zog. Ich wusste, dass Terraner unheimlich viele Tricks drauf hatten, wenn es um Biogenetik oder Biotechnik ging. Der Mars war ein Mekka für Kybernetiker, Terra galt als Utopia für Biotechnologen. Zumindest war dies einmal so. Ich vermutete, dass ihre Hochtechnologie im Ressourcen-Krieg genauso untergegangen war wie alles andere.


    Ich ließ das Gezerre an meinen Fesseln sein. Es schien tatsächlich keinen Zweck zu haben, sie zerreißen zu wollen. Aber…


    „Sag mal, du Klugscheißer“, wandte ich mich an den fremden Computer. „Woraus ist denn dieser Stuhl gemacht?“


    Keine Antwort. Das hatte ich mir gedacht.


    Ich spannte meine künstlichen Muskeln an. Das Biozeug schlang sich enger um mein Handgelenk und schnitt mir ins Fleisch wie eine intelligente Schlingpflanze. Die Stuhllehne knirschte und ich spürte, wie das Metall langsam nachgab. Wenn ich meine Fesseln schon nicht brechen konnte, dann vielleicht die Lehne.


    „Lassen Sie das!“, forderte mich die Stimme auf.


    „Du kannst mich!“


    Wieder gab die Lehne ein Stück nach. Das Metall bog sich fühlbar nach oben.


    „Unterlassen Sie das augenblicklich!“ fuhr mich die Stimme an, und tatsächlich konnte ich nun eine Änderung der Tonlage feststellen. Hatte ich dieses Mistding etwas sauer gemacht? Gut! „Ansonsten wird es Konsequenzen geben!“


    „Konsequenzen?“, lachte ich kurz und trocken auf. „Was denn für Konsequenzen? Meinen Tod? Ich habe keine Angst mehr vor dem Tod. Ich habe nichts zu verlieren. Wir haben mit euch Kontakt aufgenommen, weil ihr die letzte Hoffnung für diesen Planeten seid. Der Widerstand gegen das Protektorat ist vernichtet, die Bereinigten sind tot, die Hacker des Gebildes wurden zusammen mit ihrer kortikalen Scheinwelt ebenfalls ins Nirwana verfrachtet. Wenn ihr nicht hier seid, um uns zu helfen, sondern uns stattdessen aus dem Verkehr zu ziehen, dann ist sowieso alles verloren. Also töte mich und meine Freunde, oder lass es sein und beende diese Freakshow hier!“


    Meine kleine Ansprache schien gefruchtet zu haben, denn der Computer schwieg für eine kurze Zeit. Vielleicht analysierte er gerade, wie viel Überzeugung in meiner Stimme steckte und ob ich wirklich keine Angst hatte, zu sterben.


    Ich hätte zwar nie zuvor gedacht, dass ich so etwas je sagen würde, aber die Terraner waren inzwischen wirklich unsere letzte Hoffnung. Und wenn diese Jungs hier waren, um jeden von uns umzulegen und alles mit einem großen Knall enden zu lassen, dann waren wir ohnehin schon tot und merkten es nur noch nicht. Es gab also lediglich zwei Optionen. Entweder gingen ich und mein Team hier zusammen mit einer Armee von Terranern raus und marschierten Richtung Kuppel, oder wir waren die ersten Opfer eines gnadenlosen Vernichtungsfeldzugs.


    „Bitte warten“, schallte es nun durch das Dunkel. Was sollte denn das jetzt?


    Ich beschloss, mit der Zerstörung des Stuhls zu warten und lauschte, als sich plötzlich vor mir eine Tür öffnete. Helles Licht drang herein und blendete mich. Dann sprangen über mir zahlreiche Deckenleuchten an und überfluteten den Raum mit sterilem, bläulichem Licht.


    Ich blinzelte. Meine Fesseln entspannten sich und flossen von meinen Gelenken, als hätten sie den Befehl dazu erhalten. Auch wenn ich durch das plötzlich einfallende Licht immer noch geblendet war, konnte ich das Biozeug dabei beobachten, wie es zu Boden glitt und über den stählernen Schiffsboden kroch wie eine skurrile Weinbergschnecke. Gut. Jetzt wusste ich also auch, was bioaktiv bedeutete. Lebende Fesseln. Willkommen in der Absurdität meines Lebens!


    Die Sylium-Schnecken verschwanden durch die schwere Schiebetür, die sich vor meinen Augen geöffnet hatte. Langsam stand ich auf. Meine Knie waren weich und meine Beine zitterten. Ich wusste nicht, wie lange ich schon auf diesem Schiff war oder mit was sie mich und mein Team außer Gefecht gesetzt hatten. Aber dem Zustand meiner Muskeln zufolge musste ich schon eine ganze Weile auf diesem verdammten Stuhl gesessen haben.


    Ich trat aus der Tür. Der Schiffsflur war karg und in einem tristen Metallverkleidungs-Grau gehalten. Am Ende teilte sich der Flur nach links und nach rechts. Laut einem kleinen Schild ging es links zu den Quartieren, rechts auf die Kommandobrücke. Da sollte ich vielleicht hin und mir ein paar Antworten abholen.


    Unter meinen Füßen war ein Gitter, durch das ich auf die darunterliegenden Decks schauen konnte. Aber außer mir schien sonst niemand hier zu sein.


    „Bitte folgen Sie Soldat Nummer 8472 zur Kommandobrücke“, sagte die Computerstimme zu mir. Ich schaute mich verwirrt um.


    „Äh…wem?“


    Jemand trat aus Richtung der Quartiere um die Ecke. Oder besser gesagt, Etwas trat hervor! Ich erschrak fast zu Tode und stolperte einen Schritt zurück als ich sah, wie eine pechschwarze Gestalt in mein Sichtfeld trat. Das Biest war schätzungsweise zwei Meter groß, hatte einen runden Kopf, ein überdimensional großes Gebiss mit einer ellenlangen Reihe kleiner spitzer Zähne. Die schwarze Haut spannte sich über einen muskulösen Körper, der mich an den Körper eines gut trainierten Menschen erinnerte. Doch der Rest war unmenschlich. Seine Augen waren zu gelbglühenden Schlitzen verzogen, seine Hände waren wie lange Klauen.


    Es ging aufrecht auf zwei Beinen und war vollkommen nackt, einen Genitalbereich konnte ich nicht erkennen. Es bewegte sich seltsam abgehackt, wie eines dieser Monster aus Tijuanas unsäglichen HoloVend-Ballerspielen. Fast glaubte ich an eine Holo-Projektion, doch als dieses Viech direkt vor mir stehenblieb und mich mit seinen gelben Augen anstarrte, ich seinen Atem auf meiner Haut spürte und sein leises Ächzen vernahm, war mir klar, dass es durchaus echt war. Gespenstisch echt!


    „Folgen Sie ihm“, forderte mich der Computer erneut auf. Ich schluckte und versuchte, dadurch meine staubtrockene Kehle zu befeuchten. Aber es half nicht. Wie lange hatten mir diese Kerle das Trinken verweigert? Ich wusste es nicht.


    „Was in Gottes Namen ist das?“, brach es krächzend aus mir heraus. Ich hatte mich mit dem Rücken gegen die Schiffswand gedrückt und ballte instinktiv meine linke Faust. Ich trug keine Waffe mehr, lediglich mein kybernetischer Arm konnte mir noch als solche dienen. Wenn mich dieses Biest auch nur berührte, wollte ich ihm einfach den Schädel zertrümmern.


    Die Kreatur neigte den Kopf zur Seite und ich sog ihren eigenartigen Geruch ein, der mich an ein Chemielabor erinnerte. An ein Labor, in dem ein Experiment ganz schön in die Hose gegangen war!


    „Ein BioBorg der zweiten Genration“, belehrte mich die Computerstimme. „Ihnen wird alles erklärt werden. Folgen Sie nun bitte Soldat 8472 zur Kommandobrücke.“


    Das war doch alles ein skurriler Traum. Es konnte nur ein Traum sein. Es mochte keine Holoprojektion sein, aber vielleicht hatten die Terraner irgendwie in meinem Gehirn herumgefummelt. Ich hatte das schließlich schon einmal erlebt. Damals im Gebilde, einer neokortikalen Scheinwelt. Oder sie hatten sich in meinen Nano-Boss gehackt, wie einst Vitali Asharow. Es gab so viele Möglichkeiten, wie man mir das alles hier hätte vorgaukeln können. Doch zu welchem Zweck? Um zu sehen, wie ich mir vor Angst in die Hosen schiss?


    Ich wusste von Kaytee, dass Terra solche BioBorgs herstellte und sie auch einsetzte. Sie hatte mir diese ganzen Gruselgeschichten darüber erzählt, als wir den marsianischen Versuch dieses einzigartigen biologischen Waffensystems entdeckt und in die Luft gejagt hatten. Doch einem echten lebenden BioBorg war ich zuvor nie begegnet.


    Und so war ich für einen Augenblick erstarrt und blickte in diese fremden Augen. Das war weder ein Traum noch eine neokortikale Spielerei. Um aber ganz auf Nummer sicher zu gehen, gab ich BAS gedanklich den Befehl, nach irgendwelchen externen Eingriffen in seine Systeme zu suchen. Dazu benötigte er nur den Bruchteil einer Sekunde und gab mir dann mit einem leisen Pfeifton zu verstehen, dass alles in Ordnung war. Auch meine Bio-Werte waren offensichtlich in Ordnung. Also hatte ich weder einen an der Waffel, noch stand ich unter irgendwelchen Drogen.


    Man konnte es also drehen und wenden, wie man wollte. Auch wenn dieses Biest noch so irreal schien, so war es doch augenscheinlich existent. Zumindest musste ich in diesem Moment davon ausgehen, dass ich einem wahrhaftigen BioBorg gegenüberstand. Und ich hatte bislang immer gedacht, dass nur wir Marsianer kranke Dinge erfanden.


    „Ehm….also schön, du Biest“, sagte ich zu dem BioBorg und wusste nicht einmal, ob er mich verstand. „Dann bring mich mal zum Big Boss.“


    Der BioBorg trat ein Stück zur Seite und bewegte seinen Kopf in Richtung Flurgabelung. Scheinbar machte er mir gerade klar, dass ich vorgehen sollte.


    „Machen Sie bitte keine Bewegungen, die Soldat 8472 als Bedrohung auffassen könnte“, mahnte mich der Computer und schon lief es mir erneut eiskalt den Rücken hinunter. Was verstand dieses Viech denn unter bedrohlichen Bewegungen? Naseputzen? Am Kopf kratzen oder mit den Augen rollen? Mann! Das war mein erster Kontakt mit einem nichtmenschlichen Monster!


    „Ich würde nicht im Traum dran denken“, gab ich zurück. „Ich gehe jetzt einfach ganz langsam den Flur entlang Richtung Kommandobrücke, okay? Und das schwarze Krümelmonster hier folgt mir einfach heimlich still und leise und beißt mir auch nicht völlig unmotiviert in den Arsch?“


    „Soldat 8472 wird nur aktiv, wenn er offensichtlich bedroht wird und tut ansonsten nur, was man ihm befiehlt. Machen Sie keine Dummheiten, indem Sie zu fliehen versuchen oder indem Sie ihn angreifen, dann passiert Ihnen auch nichts. Ein Biss von Soldat 8472 würde Sie innerhalb einer Millisekunde töten. Seine Zähne sondern ein äußerst starkes Nerven-Toxin ab. In seinen Adern fließt kein Blut, sondern ein für Menschen tödliches Giftgas, weshalb Sie ihn möglichst nicht verletzen sollten. Obwohl Sie momentan nicht einmal dazu in der Lage wären, denn seine Haut besteht aus einer biogenetischen Kevlar-Verbindung und ist somit sogar bis zu einem bestimmten Maße kugelsicher. Sie sehen, BioBorgs der zweiten Generation sind perfekte, ausschließlich für den Kampf gezüchtete Organismen. Ihre einzige Bestimmung ist es, so viele feindliche Einheiten wie möglich zu eliminieren, ohne das Leben der eigenen Soldaten aufs Spiel zu setzen.“


    Ich schaute den BioBorg an. Dieser Computer erzählte mir von tödlichen Giften und Gasen, die dieses Monster absondern konnte, und pries ihn als Wunderwaffe an, als wolle er mir einen gebrauchten Cadillac verkaufen. Doch seine Werbeansprache hätte er sich getrost sparen können, denn auch ohne diese Informationen hätte ich mich niemals freiwillig mit diesem Ding anlegen wollen.


    Langsam ging ich also vor, dicht gefolgt von dem scheppernd hechelnden Ding. Als steckte ein Eiszapfen in meinem Kragen, zog von dort eine seltsame Kälte durch meinen Körper. Mir wäre wohler gewesen, wenn der BioBorg vorgegangen wäre, aber ich wollte auf keinen Fall irgendetwas tun, was ihn in irgendeiner Weise hätte provozieren können. Mich zum Beispiel zu ihm herumzudrehen um ihn höflich zu fragen, ob er es nicht unterlassen könnte, mir in den Nacken zu röcheln und einfach vorzugehen, hielt ich momentan für keine gute Idee. Auch wenn ich dies selbstverständlich mit aller gebotenen Höflichkeit getan hätte, aber ich hatte einfach nicht genug Erfahrung im Umgang mit schwarzen BioBorg-Monstern.


    Kurz nachdem sich der Schiffsflur teilte, kamen wir auch schon an eine schwere Stahltür, die sich sofort vor mir öffnete. Dahinter lag die Kommandobrücke. Seltsamerweise herrschte hier recht wenig Betrieb. Genauer gesagt, tat hier offenbar nur ein einziger Mann seinen Dienst. Er stand in der Mitte der halbrunden Brücke vor dem Kommandostuhl und trug einen, für Schiffsbesatzungen ziemlich untypischen, hellblauen Overall. Links und rechts von ihm standen dicht gedrängte Konsolen, allesamt unbemannt. Überhaupt war die Brücke relativ klein, was darauf schließen ließ, dass dies ein eher kleines Schiff war, vielleicht eine Fregatte. Als sie über unsere Köpfe hinweggerauscht war, hatte ich die genaue Größe nicht ausmachen können. Was ich mit Bestimmtheit sagen konnte, war, dass es sich definitiv um ein Kriegsschiff handelte, denn der Kommandobrücke fehlten die Fenster nach draußen und die Beleuchtung war gedimmt. Typisch für eine Kampfbrücke. Fenster waren die empfindlichsten Stellen eines Raumschiffs, ganz egal, wie dick sie waren oder womit sie gepanzert wurden.


    Der große Kerl im blauen Overall stand direkt vor einem riesigen Bildschirm, der die Außenansicht des Schiffes zeigte. Die Auflösung war nicht besonders gut, dennoch konnte ich erkennen, dass es draußen regnete. Regen war zu dieser Jahreszeit ziemlich ungewöhnlich für die marsianischen Outbacks. Aber was war momentan nicht ungewöhnlich?


    „Sie müssen Sergeant Arkansas Johnston sein“, begrüßte mich der Kerl freundlich. Sein Marsian war perfekt, fast ein wenig zu perfekt. Es war, als hätte man es ihm einprogrammiert wie bei einer KI. Marsian galt im Allgemeinen nicht als besonders emotionale und ausdrucksstarke Sprache. Marsian war eher technisch und kühl. Dennoch merkte man dem Sprecher immer an, ob er sie wirklich erlernt oder sich einfach irgendwo hatte aufspielen lassen. Soweit ich wusste, nutzten einige Terraner seit ein paar Jahren ebenfalls Nanocomputer zur Verbesserung ihrer Fähigkeiten. Vielleicht war dieser Typ ja nanomarkiert.


    Seltsamerweise waren seine kurzen blonden Haare ordentlich und mit seltsamer Perfektion frisiert. Ungewöhnlich für jemanden, der gerade fünfzig Millionen Kilometer durch den Raum geschossen war. Normalerweise ließ man seine Körperhygiene spätestens nach zwei Wochen im All gnadenlos schleifen.


    Ich trat näher an den Kerl heran, nachdem ich einen hastigen Blick auf mein Beschützer-Monster geworfen hatte. Der Mann sah meinen Blick und winkte dem BioBorg kurz zu.


    „Du darfst gehen, Soldat 8472.“


    Das Vieh knurrte in einer gänsehauterregenden Tonlage und machte sich dann vom Acker. Hinter ihm schloss die Tür zur Brücke automatisch. Ich schaute mich nochmals um. Wir waren allein und ich überlegte für einen kurzen Moment, ob ich diesem Kerl hier und jetzt eine verpassen sollte. Aber dann hätte ich seinen schwarzen Wachhund vermutlich schneller wieder an der Backe, als mir lieb gewesen wäre. Also ließ ich es.


    „So“, begann ich. „Dann können wir ja jetzt mal Tacheles reden.“


    Der blonde Mann trat näher an mich heran und streckte mir die Hand entgegen.


    „Tut mir leid, wenn ich mich noch nicht vorgestellt habe“, sagte er. „Mein Name ist Gary. Ich bin der Verwalter dieses Schiffes.“


    Ich stutzte und hob eine Augenbraue, während Gary mich mit stahlblauen Augen ansah. Seine Haut war leicht faltig und ich erkannte die ersten grauen Strähnen an seinem Haaransatz, weshalb ich sein Alter in die Kategorie ‚Fortgeschritten‛ schob.


    „Gary? Verwalter?“


    „Schiffsverwalter“, korrigierte er mich. „Es gibt keinen kommandierenden Offizier an Bord, weil es keine Crew gibt. Also benötigt dieses Schiff lediglich einen Verwalter. Ich bediene die wichtigen Steuerungs-Systeme und sorge dafür, dass wir während unserer Reise nicht in irgendeinen Asteroidenschauer hineingeraten.“


    „Was…hier gibt es keine Crew?“, fragte ich verwirrt. „Aber wie…?“


    „Ich kann mir denken, dass Sie einige Fragen haben“, unterbrach mich Gary. „Aber bitte, folgen Sie mir doch in das Konferenzzimmer. Da können wir uns angenehmer unterhalten.“


    „Zunächst will ich meine Leute sehen!“, forderte ich ihn auf.


    „Ihren Leuten geht es gut“, erwiderte er, doch ich schüttelte den Kopf.


    „Das hat mir dein dämlicher Computer auch schon erzählt!“, giftete ich. „Ich will sie trotzdem sehen. Jetzt!“


    „ATOC hat sich gut um Ihre Leute gekümmert, Arkansas“, sagte Gary beschwichtigend. ATOC war wohl der Name des Computers, der mich zuvor mächtig auf die Palme gebracht hatte. Mir war aber vollkommen egal, ob das Ding ATOC, ATARI oder Rumpelstilzchen hieß. Ich wollte meinen Trupp sehen. „Ich versichere Ihnen, dass…“


    „Meine Leute!“, unterbrach ich ihn und ließ durch meinen genervten Unterton durchscheinen, dass ich langsam die Geduld verlor.


    „Okay“, sagte Gary und entließ die Luft aus seinen Lungen. „Folgen Sie mir.“


    Ohne weitere Umschweife verließ er die Brücke und ich folgte ihm. Wir durchquerten einige Gänge, die, wie bei jedem anderen Raumer auch, alle vollkommen identisch ausschauten. Man konnte sich auf Raumschiffen generell nur an den Deckzahlen orientieren, die in schöner Regelmäßigkeit an den Wänden standen. Zumindest konnte ich mich nur so auf diesen Kähnen zurechtfinden. Wenn man wochen-, oder gar monatelang an Bord eines solchen Schiffes Dienst getan hatte, mochte dies schon wieder anders aussehen.


    „Sie müssen verstehen, dass all dies eine Standartprozedur war“, klärte mich Gary auf, während er im Stechschritt durch die Flure hetzte und mich dabei nicht einmal anschaute. „Wir hatten den Befehl bekommen, jeden Marsianer, den wir träfen, einer sorgfältigen Prüfung zu unterziehen.“


    „Jemanden in einen dunklen Raum auf einen Stuhl zu binden, um ihn dann stundenlang mit immer den gleichen Fragen zu löchern, nennt ihr Terraner eine Prüfung?“


    „Es ist ein computergenerierter Test, um den psychischen Zustand eines Marsianers zu überprüfen“, gab Gary unbeeindruckt zurück. „Die Manipulierten reagieren vollkommen anders auf eine solche Situation als Gesäuberte“.


    Gesäuberte? So nannten die uns also? Gesäubert? Das klang wie auf einer Aufzuchtstation für Wildschweine. Na ja. Ich hatte den Terranern in der Vergangenheit ja auch keine netten Namen gegeben.


    „Hochinteressant“, ätzte ich, doch Gary verstand anscheinend keinen Sarkasmus.


    „Oh, finden Sie wirklich? Ich kann Ihnen gerne den vollständigen Ablauf eines solchen Tests erklären, wenn Sie möchten.“


    „Äh, nein Gary. Danke.“


    „Gut, wie Sie wünschen. Hier ist das Quartier Ihrer Leute“, sagte er leichthin und blieb vor einer Stahltür stehen, die aussah wie jede andere gottverdammte Stahltür auf diesem Schiff. Stahltür B6/12. Deck B, Flur 6, Tür 12. Ohne diese Kennzeichnung am oberen Rand der Tür hätte ich keine Ahnung gehabt, wo auf diesem Schiff ich überhaupt war. Aber eigentlich musste ich das auch gar nicht wissen. Ich hätte den Weg zurück zur Kommandobrücke ohnehin nicht wiedergefunden.


    Als sich die Tür hochschob, tat sich vor mir ein großer heller Raum auf, in dessen Mitte ein runder Tisch stand. Fünf Menschen saßen daran und spielten in aller Seelenruhe Poker. Meine kleine Truppe. Gesund und munter.


    Iowa hob als Erste den Kopf und schaute in meine Richtung. Als sie erkannte, dass ich derjenige war, der gerade in den Raum hereinschneite, ließ sie ihr, zugegebenermaßen hervorragendes, Pokerface fallen und begann über beide Ohren zu strahlen. Die Dreizehnjährige sprang vom Stuhl auf, ließ ihre Karten fallen, rannte auf mich zu und umarmte mich stürmisch, als hätten wir uns jahrelang nicht gesehen. Eine seltsame Reaktion für jemanden, der mich nicht einmal richtig leiden konnte.


    „Ark! Du bist da!“, trällerte sie überglücklich, und nachdem sie ihr Gesicht für eine Weile ausgiebig in meinen Kampfanzug vergraben hatte, hob sie ihren Kopf und schaute mich mit großen Augen an. „Bringst du uns jetzt endlich aus dieser Freakshow hier raus?“


    Ich musste lächeln. Freakshow war wirklich das passende Wort hierfür. Gary und seine BioBorgs. Das wäre ein toller Name für einen terranischen Wanderzirkus.


    „Alles wird gut“, flüsterte ich ihr zu. Ich konnte der Kleinen ansehen, wie erleichtert sie war. Sie musste eine schreckliche Angst gehabt haben, wenn sie die gleiche Behandlung erhalten hatte wie ich. Auch wenn sie ja eigentlich gar nicht das minderjährige, wehrlose Mädchen war, für das man sie die meiste Zeit über hielt.


    Ich war so mit Iowa beschäftigt gewesen, dass ich gar nicht gemerkt hatte, dass auch Sydney aufgestanden war. Auch sie schlang nun ihre Arme um mich und gab mir einen sanften Kuss.


    „Alles in Ordnung bei dir?“, fragte die KI besorgt. Ich nickte.


    „Ja, alles bestens. Und bei euch?“


    „Alles in bester Ordnung Sarge“, hörte ich Tijuana sagen. Ich schaute den Rest der Truppe an. Tijuana und Kaytee waren vom Tisch aufgestanden und hatten vollkommen unaufgeregt ihre Arme vor der Brust verschränkt. Bone schien nicht einmal eine Notwendigkeit darin zu sehen, seinen Hintern zu erheben, sondern legte in aller Ruhe die Füße hoch und platzierte seine schweren Stiefel auf dem Tisch.


    „Die haben uns ganz schön verarscht, was Sergeant?“, brummelte er und starrte vollkommen teilnahmslos auf das Blatt in seiner Hand. „Ich habe dir gesagt, dass du nicht einfach so die weiße Flagge vor deren Nase schwenken kannst. Ich habe dir gesagt, dass die uns auseinandernehmen.“


    Ich hatte schon geahnt, dass mich keiner von denen mit offenen Armen empfinge. Aber gleich mit Vorwürfen ins Haus fallen? Okay. Ich konnte verstehen, dass meine kleine Truppe etwas stinkig darüber war, dass wir den Terranern so offen in die Arme gelaufen waren und dadurch diesen sogenannten ‚Test’ über uns hatten ergehen lassen müssen. Aber ich war immer noch felsenfest davon überzeugt, dass wir keine andere Wahl gehabt hatten. Wir brauchten Verstärkung. Wo auch immer diese herkäme. Und ein terranisches Schiff hatte ich bis dato für eine ausgezeichnete Verstärkung gehalten. Inzwischen war ich mir dessen aber schon nicht mehr so sicher.


    Sydney und Iowa lösten sich nun etwas von mir. Musste man sich eigentlich Sorgen um den Zustand unserer Welt machen, wenn Maschinen mehr Wärme und Zuneigung zeigten als Menschen?


    „Wir haben es alle überlebt“, warf ich giftig in Bones Richtung. Dieser zuckte nur mit den Schultern.


    „Hast du auch eines von diesen Dingern gesehen?“, fragte mich Iowa. „Diese…Schwarzen?“


    „Ja, mir ist da gerade eins über den Weg gelaufen.“


    „Eins von diesen abgefuckten Scheißviechern hat versucht, mich zu beißen!“, entfuhr es Tijuana und warf Gary dabei ein paar bitterböse Blicke zu. Ich wusste, was im Kopf der schönen Latina vorging, wenn sie jemanden so anschaute. Dann legte sich meistens der Ethik-Schalter um, und ihr Gehirn ersann die grausamsten Todesarten für den Empfänger dieser Giftblicke.


    „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, wieso…“, wollte sich Gary wehren, doch Tijuana ließ ihn nicht weiterreden.


    „Wenn irgendjemand an mir herumschnüffelt, dann bekommt er eben eine rein!“, murrte Ti. „Ob Mensch oder Monster ist mir dabei vollkommen wurscht. An mir wird nicht herumgeschnüffelt!“


    „Diese BioBorg haben ein fest programmiertes Reaktionsverhalten auf bestimmte Situationen. Wenn er geschlagen wird, dann wehrt er sich eben. Seien Sie froh, dass er nur versucht hat, Sie zu beißen.“


    „Wieso soll ich…?“


    „Diese Biester sind giftig“, klärte ich Ti auf und fuhr Gary somit über den Mund. Aus Tijuanas Gesicht entwich die Farbe.


    „Das sagt ihr mir erst jetzt?“


    „Ich habe versucht, es Ihnen zu erklären“, sagte Gary unaufgeregt.


    „Ark, darf ich diesem Penner eine knallen?“, fragte Ti aufgebracht. Ich schüttelte den Kopf und schaute Gary an.


    „Nein! Zuerst muss er uns ein paar Fragen beantworten.“


    „Dann fangen wir doch am besten mit der Frage an, was er genau ist“, mischte sich nun auch Kaytee in unsere Konversation ein und zeigte auf Gary. Etwas verwirrt schaute ich die exotische Kämpferin an.


    „Was er ist?“


    „Ich bezweifele, dass er ein echter Mensch ist. Ich denke eher, dass er ein Invitro ist. So was wie ihn habe ich schon auf Ionica gesehen.“


    „Invitro?“, fragte ich. „Was zum Teufel ist das jetzt schon wieder?“


    „Ein Invitro ist ein im Labor gezüchteter Mensch“, antwortete Kaytee. „Und wenn unser…“ Sie stockte kurz und formte Gänsefüßchen in der Luft. „…Gastgeber hier tatsächlich ein Invitro ist, würde sich mir zwangsläufig die Frage stellen, aus welcher Züchtung er stammt. Viele der auf Terra gezüchteten Linien waren fehlerhaft, besser gesagt, komplett bekloppt. Wenn der hier aus einer dieser fehlgeschlagenen Züchtungslinien stammt, können wir ihm auf keinen Fall trauen.“


    Die kleine Gruppe schaute Gary an, der immer noch den Eindruck machte, als könne er kein Wässerchen trüben. Oder er kapierte einfach nicht, dass es nun um ihn ging. Um ihn und die Entscheidung, ob er gleich von mehreren stinkwütenden Marsianern ins Jenseits befördert werden würde oder nicht.


    „Ich traue ihm so oder so nicht“, gab ich trocken zu und durchbohrte Gary dabei förmlich mit meinen Blicken. Dieser schaute durch die Runde und zuckte dann ziemlich unbeeindruckt mit den Achseln.


    „Ja, Sie haben Recht. Ich bin ein Invitro. Aus der Zuchtlinie West 14. Hilft Ihnen das, mir Ihr Vertrauen entgegenzubringen?“


    „Sie haben uns außer Gefecht gesetzt und an Bord Ihres Schiffes einem Verhör ausgesetzt“, schnaubte Tijuana. „Vertrauen ist ein Wort, das Sie nicht in den Mund nehmen sollten. Sie nicht!“


    „Wie ich schon sagte“, erwiderte der Invitro. „Es ist ein standardisierter und computergenerierter Vorgang im Falle des Kontaktes mit Marsianern. Es tut mir leid, wenn ich Ihnen dadurch Unannehmlichkeiten bereitet habe.“


    „Unannehmlichkeiten?“, brach es aus der Latina heraus. „Ich…“


    „Bleib ruhig, Corporal!“, mahnte ich meine alte Waffengefährtin. „Wenn wir unseren Kunstfreund hier in der Luft zerreißen, nützt es niemandem. Zumal er höchstwahrscheinlich von diesem BioBorg beschützt wird. Und mit dem will ich mich nicht anlegen.“


    „Nicht nur Soldat 8472 beschützt mich, Sergeant Johnston“, sagte Gary. „Alle anderen an Bord tun das auch.“


    Ich riss meine Augen auf und starrte den Invitro an.


    „Alle anderen? Wie viele von den Biestern gibt es auf diesem Schiff?“


    „Hundertfünfzig“, antwortete Gary trocken und meine Kinnlade klappte herunter.


    „Hundert…Was zum Teufel machen so viele Monster auf einem Schiff?“


    „Na, was wohl?“, zischte es aus Bones Richtung. „Die sind bestimmt nicht hier, um sich die Gegend anzuschauen. Die wollen den Mars mit Hilfe der BioBorgs in ihre Gewalt bringen. Habe ich Recht, Larry oder wie auch immer du heißt?“


    „Gary“, korrigierte er. „Ich möchte Ihnen das alles erklären. Dieses Schiff verfügt über einen großen Konferenzraum, in dem es sich sehr viel bequemer reden lässt. Wenn Sie mir bitte folgen würden?“


    Unsere kleine Gruppe schaute sich etwas ratlos an, doch dann stimmten alle aus der Gruppe stillschweigend zu und folgten dem Kunstmenschen über die ellenlangen Flure des Schiffes.


    

  


  
    Kapitel 2


    Gary hatte Recht behalten, zumindest was den Konferenzraum anging. Dieser war tatsächlich sehr geräumig und bot neben einem riesigen, ovalen Glastisch zwanzig sehr bequeme Stühle, auf denen wir platznahmen. Der Invitro setzte sich an den Kopf des Tisches und schaute dann erwartungsfroh in die Runde. So konnte also diese Freakshow, wie es Iowa treffend formuliert hatte, ja weitergehen.


    Etwas unbehaglich schaute ich mich um und erwartete jeden Moment das Eintreffen einer ganzen BioBorg-Armee, die uns über die Schulter schaute und uns in den Nacken röchelte. Aber dieses Szenario blieb Gott sei Dank aus.


    „So“, begann Gary. „Dann können wir beginnen. Ihr habt sicherlich sehr viele Fragen, die ich Euch natürlich auch gerne beantworten möchte.“


    Als ob sich jeder Anwesende persönlich angesprochen fühlte, begannen nun alle laut und wirr durcheinanderzureden. Gary zuckte auf seinem Stuhl etwas erschrocken zusammen und hob die Hände vor sich. Doch auf die zaghafte Aufforderung, bitte immer nur einen nach dem anderen zu Wort kommen zu lassen, reagierte mein aufgebrachter Trupp überhaupt nicht. Erst, als ich aufstand und mit einer ausholenden Geste deutlich machte, dass jetzt alle mal die Klappe zu halten hatten, kehrte Ruhe ein. Anschließend wandte ich mich selbst an Gary.


    „Also, da alle anderen schon geredet haben, bin ich jetzt wohl dran. Erzähl mal, Gary. Wieso schickt die State Alliance ein Schiff mit einem Invitro und einer Armee von BioBorgs auf den Mars? Wenn ihr wirklich hier seid, um gegen das Protektorat anzugehen, wo zum Henker sind dann die regulären Truppen? Wo sind die Offiziere und Soldaten? Irgendjemand aus dem Militär muss doch das Kommando über eine solche Aktion haben? Irgendjemand muss das Ganze doch koordinieren und leiten?“


    „Ich weiß, dass das Protektorat schon seit langer Zeit eine Invasion der Terraner erwartet“, begann Gary und legte einen schwer zu deutenden Gesichtsausdruck auf. Entweder durchlebte er gerade Gefühle, die er selbst nicht wirklich einordnen konnte, oder er übte sich in menschlicher Mimik.


    Ich wusste nicht viel über Invitros, schließlich gab es so etwas nur auf Terra. Wohl aber kannte ich die Tatsache, dass diese Kunstmenschen in einem Jahr vollständig ausgewachsen waren. Aber der Prozess des Menschwerdens als solches dauerte genauso lange wie bei einem echten Menschen. Wenn sie also zehn Jahre alt waren, dann war auch ihr Geist erst auf dem Stand eines Zehnjährigen. Diese Differenz zwischen körperlicher und geistiger Entwicklung war ziemlich kontraproduktiv, und machte somit die Nutzung von Invitros schwierig. Denn was nützte ein erwachsener Mensch, der sich nicht wie einer verhielt? Was nützte es, einen fünf Jahre alten Invitro zu haben, der aufgrund seiner körperlichen Reife beispielsweise einen fünfzig Kilo schweren Bausatz tragen, aber niemals zu einer Einheit zusammenbauen konnte, weil ihm die nötige geistige Fähigkeit dazu fehlte?


    Erschwerend hinzu kam, dass Invitros ganz natürliche Prozesse, wie eben den Ausdruck von Freude oder Angst, nicht von alleine erlernten. Man musste ihnen auch das mühsam beibringen. Meiner Meinung nach war die Züchtung von Invitros also vollkommen unnütz, weil es mehr Arbeit machte, als es im Endeffekt einbrachte. Aber was wusste ich schon?


    „Das ist richtig“, stimmte Sydney dem Kunstmenschen zu. „Aus diesem Grund hat sich das Protektorat jahrelang auf eine solche Invasion vorbereitet. Sie sind besser bewaffnet als die Terraner vermutlich denken. Das Silverline- Abkommen hat nicht den gewünschten Effekt erzielt und den Mars entwaffnet. Im Gegenteil.“


    „Das wissen wir“, gab Gary unumwunden zu.


    „Ihr wisst das, und schickt dennoch nur ein Schiff?“, fragte ich überrascht. Es war seltsam. Noch vor wenigen Wochen hätte ich persönlich die Flugabwehrgeschütze bedient, wäre ein terranisches Kriegsschiff auf dem Mars gelandet. Und jetzt war mir ein einziges Schiff viel zu wenig.


    „Sie haben überhaupt keine Ahnung, wie es inzwischen auf Terra aussieht“, brummte Gary, neigte seinen Kopf zur Seite und klang zum ersten Mal ein wenig verstimmt. „Habe ich Recht, Sergeant Johnston?“


    „Ähm, nein“, musste ich gestehen. „Ich wurde vor etlichen Jahren von dort wegverlegt. Ich weiß nicht, wie es inzwischen dort aussieht, aber…“


    „Aber Sie wissen schon, dass dort noch vor wenigen Jahren ein Krieg tobte, der vier Milliarden Menschen das Leben gekostet hat?“, fiel mir der Invitro missmutig und überaus zynisch ins Wort. „Was glauben Sie, über wie viele einsatzfähige Soldaten die State Alliance noch verfügt? Es gelingt nicht einmal, in den verbliebenen Krisengebieten für Frieden zu sorgen, geschweige denn die Ordnung in den am stärksten zerstörten Regionen wieder herzustellen. Terra liegt in Schutt und Asche und kaum einer ist noch da, um unseren Planeten wieder aufzubauen. Die State Alliance könnte überhaupt keine Armee hier hochschicken, selbst wenn sie es wollte.“


    „Und was ist dann mit der UDS?“, warf Sydney ein. „Die haben doch auch ein ganzes Bataillon hierher geschickt.“


    „Ich gebe es ungern zu“, antwortete Gary kleinlaut und atmete tief ein, um seine kurzzeitig aufgekommene Wut niederzuringen. „Aber die UDS war schlauer als wir. Als die Regierung der UDS zu der Erkenntnis kam, dass die Westkräfte, mit denen sie sich damals verbündet hatten, den Krieg in Europa nicht gewinnen konnten, kapitulierten sie unabhängig von ihren Kriegspartnern und handelten einen Nichtangriffspakt mit den benachbarten Sowjetstaaten aus. Bis heute weiß niemand, wie sie einen solchen Clou zustande gebracht haben. Fest steht jedoch, dass sie diese daraus neu entstandene Situation nutzten, um einen beträchtlichen Teil ihrer noch verbliebenen Streitkräfte zu retten. Sie verschifften dieses Bataillon zunächst unbemerkt nach Luna Outpost, eine Operation, die so spektakulär wie gerissen war, um diese Truppenteile anschließend auf dem schnellsten Wege zum Mars zu bringen. Für die UDS war das Bündnis mit dem Mars schon damals überlebenswichtig.“


    „Und jetzt ist es für die gesamte Menschheit überlebenswichtig“, bemerkte ich, aber Gary schüttelte den Kopf.


    „Wir brauchen kein Bündnis“, erwiderte er. „Wir brauchen einen Ort für einen Neuanfang. Schon seit mehreren Jahren liegt Terras Hoffnung hier oben auf dem Mars. Und lange bevor der Ressourcen-Krieg ausbrach, erkannten viele Staaten, dass die lodernden Feuer auf Terra kaum noch zu löschen waren. So starteten vor wenigen Jahren die letzten noch wirtschaftsstarken Länder das Projekt Pegasus.“


    „Pegasus?“, hakte Kaytee nach. „Davon habe ich noch nie gehört.“


    „Können Sie auch nicht“, entgegnete Gary mit einem spitzbübischen Lächeln. „Pegasus war genauso geheim, wie es in seinen Ausmaßen auch gigantisch war. Es drehte sich darum, eine ausgewählte Gruppe von Menschen in einer einzigen großen Welle auf den Mars überzusiedeln. Diese Menschen wurden an einem geheimen Ort auf das Leben hier oben vorbereitet. Sie wurden nanomarkiert, um auf diese Weise schnellstmöglich in den Verbund der marsianischen Bevölkerung eingegliedert werden zu können.“


    „Aber Cydonia City kann keine weiteren Aussiedler von Terra aufnehmen“, sagte ich. „Die Stadt ist doch jetzt schon vollkommen überfüllt. Zwar weiß ich nicht, um wie viele Aussiedler es sich hierbei handelt, aber…“


    „Siebzehn Millionen“, unterbrach mich Gary knapp und ich glaubte im ersten Moment, mich verhört zu haben.


    „Ähm, was?“


    „Es handelt sich um genau siebzehn Millionen Menschen. Eine elitäre, ausgewählte Riege von Menschen, die in einem gewaltigen Projekt von Terra weggeschafft werden sollte, um hier oben einen großen Schritt in Richtung Neuanfang zu tun.“


    „Wie zum Geier wolltet ihr denn siebzehn Millionen Menschen auf einmal hier hochschaffen?“, platzte es aus mir heraus. „Und vor allem, wo sollten diese Leute hin?“


    „Wir haben fast zehn Jahre lang an drei Großraumschiffen gebaut, mit denen wir die neuen Siedler auf den Mars bringen werden“, klärte mich Gary auf. Ich schüttelte den Kopf.


    „Ihr seid doch…“


    „Wahnsinnig? Ja. Vielleicht mag das in Ihren Augen wahnsinnig klingen, für die Menschen auf Terra klingt das nach Hoffnung. Und Hoffnung ist das einzige, was wir ihnen noch geben können.“


    „Ich würde es nicht unbedingt wahnsinnig nennen“, mischte sich Sydney dazwischen. „Ich würde es eher undurchführbar nennen. Selbst wenn der Stream in seiner jetzigen Form siebzehn Millionen neue nanomarkierte Menschen in den Verbund aufnehmen könnte, was ohne technische Modifikationen kaum möglich ist, so bliebe immer noch die Frage von Ark ungeklärt, wo diese Menschen unterkommen sollten. Denn auch die Errichtung einer dauerhaften Bleibe für so viele Menschen ist nicht von heute auf morgen durchführbar.“


    „Die technischen Fragen wurden bereits geklärt“, sagte Gary zu Sydneys erstaunen. „Zu unserem Bedauern sind nur ein paar Komplikationen aufgetreten, nachdem wir den Mainframe des Streams überarbeitet hatten. Wir…“


    „Moment!“, unterbrach ich den Terraner scharf. „Ihr habt was? Ihr habt den Mainframe überarbeitet? Wie?“


    „Der Stream-Computer besitzt seit seiner ersten Inbetriebnahme eine Verbindung zu einem terranischen Großrechner, von dem aus wir ein komplettes Update überspielt haben. Wir wollten dadurch die Kapazität erhöhen, um die neuen Siedler integrieren zu können.“


    „Und danach traten diese Komplikationen auf?“, fragte ich und betonte das Wort ‚Komplikationen’ deutlich. Gary nickte.


    „Ja. Wir vermuten, dass Hacker der UDS Zugriff auf die Update-Überspielung erlangt und das Update manipuliert haben könnten.“


    „Wisst ihr eigentlich, was das für Komplikationen waren, von denen du da sprichst?“, presste ich hervor. Der Kunstmensch neigte erneut den Kopf zur Seite.


    „Ja, das wissen wir. In O.R.I.G.I.N.s Softwarestrukturen hat sich eine seltsame Art von eigener Intelligenz entwickelt, die dazu führte, dass der Computer die Menschen um ihn herum als Feinde betrachtete. Er tötete die Regierungskräfte und erlangte somit die alleinige Kontrolle über den Mars.“


    Gary leierte die Fakten herunter, als seien sie nichts weiter als ein unbedeutendes Ärgernis. Aber es war viel mehr als das. Der durchgedrehte Supercomputer O.R.I.G.I.N. hatte meinen Heimatplaneten ins Chaos gestürzt. Er hatte ein menschenverachtendes Unrechtssystem nach den großen terranischen Vorbildern ins Leben gerufen. Er war vermutlich für das manipulative Mentha-Programm verantwortlich, das die Menschen um ihn herum zu gefügigen Hightech-Zombies verwandelt hatte. Das alles nannte Gary lediglich eine Komplikation!


    „Ihr seid also für diesen ganzen Scheiß verantwortlich?“, fragte ich und schleuderte ihm in diesem Moment so viel Verachtung entgegen, wie ich nur aufbringen konnte. Und ich konnte eine Menge davon aufbringen. Mein Hass auf Terraner, von dem ich glaubte, er sei einprogrammiert gewesen und nach meiner Bereinigung verschwunden, loderte wieder unvermindert auf. Am liebsten hätte ich diesen Mistkerl zusammen mit seinen beschissenen Monstern bis zum Jupiter geprügelt.


    „Indirekt, ja“, gab Gary unumwunden zu. „Wer aber der wahre Schuldige für diese Misere ist, konnte bislang noch nicht geklärt werden. Vermutlich wird es das auch nie.“ Misere! Komplikation! Gary machte sich nicht nur bei mir immer unbeliebter. Wenn ich in die Gesichter meines kleines Trupps schaute, so musste ich feststellen, dass es nicht nur in mir brodelte.


    „Wie wäre es, wenn ich dich einfach zum Schuldigen erkläre?“, giftete ich und war aufgesprungen, ohne es wirklich realisiert zu haben. Ich bemerkte erst, dass ich mit geballten Fäusten im Raum stand, als mich Sydney am Ärmel zog.


    „Beruhige dich, Ark“, sagte sie sanft, drückte mich aber dennoch bestimmend wieder auf den Stuhl zurück. „Das führt jetzt zu nichts. Wer auch immer dafür verantwortlich ist, es nützt momentan nichts, irgendjemanden zu bestrafen, nur weil wir es momentan vielleicht gerne wollten. Wir müssen vielmehr an einer Lösung arbeiten.“


    „Und diese Lösung haben wir“, sagte Gary mit monotoner Ruhe in der Stimme. „Die BioBorg-Einheit an Bord dieses Schiffes ist in der Lage, dem Gegner die Stirn zu bieten, ohne wertvolle Ressourcen zu gefährden oder gar zu opfern.“


    „Mit wertvollen Ressourcen meinst du wohl menschliche Soldaten?“, warf Kaytee ein. Man merkte deutlich, wie auch in ihr gerade eine gehörige Portion Wut aufkeimte.


    „Ja,“ bestätigte Gary. „Denn wie schon erwähnt, können wir uns menschliche Verluste nicht mehr leisten. Diese BioBorgs sind darauf programmiert, in die Stadt einzudringen und ein Computervirus in den Mainframe einzuschleusen, der ihn dann lahmlegt und anschließend rebootet.“


    „Ihr wollt den Mainframe mit einem Virus lahmlegen?“, bohrte Ti aufgeregt nach. „Wisst ihr denn überhaupt, was passiert, wenn der Mainframe rebootet wird?“


    „Wir haben diverse Szenarien durchexerziert“, antwortete Gary. „Und natürlich wissen wir, dass ein systemweiter Reboot schwerwiegende Folgen für den Stream und damit für alle Bewohner des Mars` hat. Aber ein temporärer Stream-Ausfall zöge weitaus weniger Konsequenzen nach sich als die Alternativen. Das können Sie mir glauben.“


    Toll. Einen systemweiten Stream-Ausfall hatten der Mars und seine Bewohner bereits hinter sich. Mir waren die Folgen dessen sehr gut in Erinnerung geblieben. Erinnerungen, die mich heute noch gruselten. Nun sprach Gary von einem weiteren Blackout. Das war gar nicht gut.


    „Also ein stinknormaler Computervirus?“, hakte Bone nach und fuhr Tijuana über den Mund, die sich gerade über die Folgen eines Stream-Ausfalls auslassen wollte. Aber ich war davon überzeugt, dass jeder in diesem Raum bereits wusste, was auf uns zukäme. „Und den konntet ihr nicht von Terra aus in den Mainframe schleusen? Ich meine, ihr konntet das Ding doch auch dazu bringen, Amok zu laufen.“


    Er klang herrlich zynisch. Manchmal mochte ich den Kerl.


    „Bedauerlicherweise nicht“, gab der Invitro zurück. „Der Virus muss in Ebenen eindringen, die von Terra aus unzugänglich sind. Ironischerweise sind sie aus dem Grunde unzugänglich, um den Mainframe vor Manipulation von außen zu schützen.“


    Ich zischte verächtlich, lehnte mich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Irgendwie wollte ich dringend jemanden schlagen. Aber ich war mir sicher, dass mich Sydney schmerzhaft in meine Schranken weisen würde, wenn ich diesen Gelüsten nachgäbe. Sie war schließlich die rational Denkende von uns, und ich eben nur der keulenschwingende Barbar. Aber manchmal war ich das ausgesprochen gerne.


    „Gut“, sagte Sydney. „Sie sind also hier, um ihre Fehler mit möglichst wenigen menschlichen Verlusten wieder ausbügeln. Das kann ich gut verstehen. Was ich momentan immer noch nicht verstehe, ist, wo Sie die Menschen unterbringen wollen?“


    „Projekt Pegasus war mehrstufig“, erklärte Gary. „Die erste Stufe war die Vorbereitung der Menschen auf Terra, die zweite Stufe war der Bau einer weiteren Stadt auf dem Mars.“


    „Es gibt keine zweite Stadt auf dem Mars!“, fuhr ich dazwischen. „Und jetzt ist es ein wenig zu spät, um mit dem Bau einer solchen zu beginnen. Findest du nicht?“


    „Das ist so nicht ganz korrekt, Sergeant. Vor sechs Jahren landeten dreitausend Invitro-Einheiten in der Elysium-Region. Ihre einzige Aufgabe dort war es, in wenigen Jahren eine komplette, bewohnbare Stadt zu errichten. New Washington sollte noch größer und moderner als Cydonia City werden und alle Menschen aufnehmen können, die am Projekt Pegasus teilnehmen. Das größte Bauprojekt, das die Menschheit je in die Wege geleitet hat, sollte nach genau sechs Jahren abgeschlossen sein. Nachdem der Mainframe des Streams überarbeitet wäre, sollten beide Städte miteinander vernetzt werden und einen riesigen Verbund bilden.“


    „Das ist doch totaler Bullshit!“, fuhr ich den Invitro an. „Wenn in der Elysium-Region wirklich seit sechs Jahren tausende von Typen wie dir rumspringen und eine Metropole aus dem staubigen Boden stampfen würden, dann hätten wir das doch schon längst spitzgekriegt!“


    „Sind Sie sich da so sicher?“, fragte Gary mit einem seltsamen Unterton in der Stimme. Ich kniff meine Lippen zusammen. Nein, sicher war ich mir dessen nicht. Nicht mehr. Mir war in der Vergangenheit so viel Stuss erzählt worden, dass ich mir nicht einmal mehr sicher war, ob mein ganzes Leben nicht vielleicht ein einziges großes HoloVend-Abenteuer war, in der ich die Hauptfigur spielte. Vielleicht war ich selbst ja gar nicht echt und alles um mich herum auch nicht. Vielleicht lebten wir alle in einer großen Matrix. Wer wusste das schon? Wer konnte sich heutzutage über irgendetwas sicher sein? Ich auf jeden Fall nicht. Aber über eine Sache war ich mir sehr sicher!


    „Vielleicht nicht“, gab ich deshalb gegenüber dem Invitro zu. Mein Ton wurde nun wieder etwas ruhiger. „Aber selbst wenn wir es nicht mitbekommen haben, irgendjemand muss es gemerkt haben. O.R.I.G.I.N. hat seine Augen und Ohren überall. Die Nahreichweitenscanner mögen einige Gebiete in der näheren Umgebung nicht überwachen können, da es viele störende Einflüsse in dieser Region gibt. Wie zum Beispiel diese äußerst metallhaltige Gestein-Wüste, in der wir uns momentan befinden. Oder die Regionen, in denen die kosmische Strahlung immer noch sehr stark ist. Die Elysium-Region hingegen ist eine sehr gut zu überwachende Gegend. Der Feind muss also schon seit langer Zeit von dieser Stadt wissen.“


    „Zumal man eine Stadt mit solchen Ausmaßen bereits aus der Luft entdecken würde“, gab Bone zu verstehen. „Wir sind einmal über den gesamten Planeten hinweggeflogen, als wir hier ankamen. Auch über die Elysium-Region. Dort ist nichts. Man kann eine Stadt nicht einfach so verstecken, Gary.“


    „Doch, das kann man. Wenn man sie nur tief genug unter der Erde versteckt.“


    Unsere Gruppe schaute sich irritiert und schweigend an. Wie versteckte man eine ganze Stadt unter der Erde? Das hörte sich nach hanebüchener Spinnerei an. Doch plötzlich kam mir eine Erkenntnis.


    „Die Moerser-Giganten-Höhlen?“, mutmaßte ich frei in den Raum hinein und Gary nickte. Die gigantischen Höhlen waren nach ihrem Entdecker Leon Moerser benannt worden. Es waren die bis dahin größten unterirdischen Tunnel und Höhlensysteme, die man je gesehen hatte. Die größten Höhlensysteme auf Terra waren nur ein Bruchteil so groß wie die, die sich unter der Elysium-Region ausdehnten. Nach dem großen Schmelzen der unterirdischen Eisvorkommen waren diese Höhlen nochmals um ein gigantisches Maß angewachsen. Ich selbst hatte sie nie besichtigt, doch ich wusste, dass man dort locker mehrere Metropolen nebeneinander verstecken konnte.


    „Ihr habt eine Stadt da unten gebaut?“, fragte Bone ungläubig. Auch ihm schienen die Giganten-Höhlen geläufig zu sein. Gary lächelte den Söldner etwas überheblich an.


    „Der natürliche Schutz in diesen Höhlen vor Marsstürmen oder galaktischer Strahlung ist ideal. New Washington benötigt weder eine Kuppel noch ein ausgetüfteltes Magnetfeldsystem. Die ganze Stadt ist lediglich mit einer Energieblase umgeben, um ideale, klimatische Bedingungen zu gewähren. Zudem kann die Energie sämtliche Hintergrundstrahlung dieser Metropole abschirmen. Externe Scanner können dort weder Hitze, noch sonst irgendwelche Signaturen aufspüren, die eine moderne menschliche Siedlung ausstößt.“


    „Ich kann das kaum glauben“, keuchte ich. „Ihr habt vor unserer Nase eine weitere Stadt auf dem Mars gebaut, um dort mehrere Millionen Menschen von Terra aufzunehmen? Ohne dabei aufzufallen? Ihr Kerle seid cleverer, als ich dachte.“


    „Danke“, sagte Gary artig. „Anfangs war es gar nicht unsere Absicht, die Stadt zu verstecken. Erst, als es auf dem Mars gewisse Tendenzen gab, die eine aufkommende Feindseligkeit gegenüber Terra bewiesen, beschloss man, das Projekt auch vor dem marsianischen Protektorat geheim zu halten. Und das ist scheinbar geglückt. Dennoch gibt es nun ein Problem, das das gesamte Unternehmen scheitern lassen könnte.“


    „Die hausgemachten Komplikationen“, brummte ich missmutig.


    „Wir haben die UDS und ihre Aktionen unterschätzt“, gab Gary zu. „Wir wissen weder, aus welchem Grund sie das Update manipuliert haben könnten, noch welchen Vorteil es ihnen verschaffen könnte, Projekt Pegasus in irgendeiner Weise zu behindern.“


    „Die UDS steht meines Wissens nach alleine da“, bemerkte Sydney analytisch. „Mit Hilfe eines übermächtigen Computers die Macht über den Mars an sich zu reißen, wäre die logische Schlussfolgerung eines solchen Verhaltens.“


    „Aber hierbei geht es doch um die Zukunft der gesamten Menschheit“, sagte Bone. „Der Krieg ist vorbei. Jetzt gilt es zu retten, was noch zu retten ist.“


    „Es wäre purer Egoismus der UDS-Regierung, sich die letzte Hoffnung der menschlichen Zivilisation alleine unter den Nagel zu reißen“, stimmte ich dem Söldner zu.


    „Ihr lasst außer Acht, dass durch den letzten großen Krieg der Egoismus der Menschen gewachsen ist“, entgegnete Gary. „Gerade im mitteleuropäischen Raum kämpft fast jede größere Bevölkerungsgruppe nur noch für sich selbst. Jeder noch existierende Staat oder noch handlungsfähige Staatenverbund auf Terra handelt nur noch in eigenen nationalen Interessen. Es geht in jeder Hinsicht um das Überleben der Völker und niemand sieht die Erde mehr als ein großes Ganzes.“


    „Aber sollten die da unten nicht gerade jetzt miteinander kooperieren?“, fragte Ti und ließ mich Schmunzeln. Ab und an hatte die Kleine, wie viele anderen Marsianer übrigens auch, die seltsame Angewohnheit, die Terraner als „die da unten“ zu bezeichnen. Ich selbst hatte nie verstanden, wieso einige von uns das taten, schließlich gab es in den unendlichen Weiten unseres Alls kein Oben und kein Unten. „Ich meine, zusammen lässt sich doch sehr viel besser etwas wieder aufbauen.“


    „Nach jeder großen Ballerei werden doch immer erst die eigenen Wunden geleckt“, warf Bone mürrisch ein. „Ist doch normal. Wenn alles im Arsch ist, kümmert sich jeder erst einmal um sich selbst. Dann hat keiner mehr Bock auf irgendwelche beschissenen Kooperationen. Dann geht es nur noch darum, den eigenen Arsch wieder aus der Schieße zu ziehen.“


    „Zumal Kooperationen immer mit Kompromissen einhergehen, die oftmals nur zu Ungunsten der eigenen Interessen ausfallen“, analysierte Sydney und stimmte Bone somit zu. „Erstarkender Nationalismus und völkischer Egoismus war nach großen Auseinandersetzungen eine immer wiederkehrende Reaktion der Völker. Derartige Entwicklungen waren bereits nach den ersten beiden Weltkriegen beobachtet worden, aber auch in anderen Epochen in der Geschichte, wenn beispielsweise Bündnisse unter verschiedenen Völkern fehlschlugen, beendet wurden oder einfach zu ernsthaften Problemen geführt hatten. Der Zerfall der Europäischen Union ist eines der letzten bekannten Beispiele dafür.“


    „Ja, und wir wissen alle, wie das geendet hat“, schnaubte Bone.


    Ich schaute den Söldner an, unsere Blicke trafen sich und ich nickte ihm mit zusammengekniffenen Lippen zustimmend zu. Jeder Marsianer lernte bereits in der Schule die Geschichte des Ressourcenkrieges; des letzten großen Krieges, der in den Geschichtsbüchern als Dritter Weltkrieg geführt wurde. Und dieser begann nicht mit einem großen Knall wie dem Mord an einem Kronprinzen oder einem Überfall auf Polen. Nein. Der letzte große Krieg hatte schleichend mit dem Zerfall der europäischen Staatenunion begonnen, der wiederum seine Wurzeln in einer völlig verfehlten Einheits-, und Kooperationspolitik hatte. Ein europäischer Bürgerkrieg, ein Schwelbrand, der sich auf die Welt ausdehnte. Wieder einmal.


    Ironischerweise hatte sich schon im Vorfeld die Geschichte wiederholt. Denn genauso wie die Auswirkungen des Ersten Weltkrieges auf Deutschland und Europa den Zweiten Weltkrieg erst möglich gemacht hatten, so waren die Auswirkungen des Zweiten Weltkrieg im Endeffekt mitverantwortlich für den Dritten. Denn das nationalsozialistische Regime, das Deutschland und Europa Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts im Griff hatte, hatte der Welt eindrucksvoll gezeigt, wie man die Welt möglichst nicht vereinen sollte: Mit einem Angriffs,- und Vernichtungsfeldzug. So entstand nach dem Zweiten Weltkrieg ein Zeitgeist, der vergangene menschenverachtende Systeme wie das der Nationalsozialisten niemals mehr zulassen wollte. Also schuf man die Vision eines geeinten Europas. Die Vision einer toleranten Gesellschaft, die das friedliche Zusammenleben vieler verschiedener Kulturen, Rassen und Religionen ermöglichen sollte.


    Leider geriet diese Vision mit den Jahren zu einem Fiasko, denn die einheitliche Regierung der Europäischen Union versuchte sich alsbald in totalitärer Bevormundung, Gleichschaltung und Beschneidung nationaler Interessen der Bürger. Anfang des 21. Jahrhunderts fuhren sie zu allem Überfluss noch ihr gemeinsames Wirtschafts-, und Währungssystem mordsmäßig an die Wand, was im Vorfeld bereits zu mächtigem Unmut in der Bevölkerung geführt hatte. Die ersten Kettenglieder zerrissen und der Anfang vom Ende der Staatenkooperation war eingeläutet.


    Von da an keimte überall in Europa Widerstand gegen das System auf. Armut und Unmut wuchsen, Politikwechsel scheiterten kläglich, die Stimmungen kochten immer weiter hoch. Religiöse Hassprediger und andere Volksverhetzer hatten in diesen Zeiten Hochkonjunktur und wiegelten zu allem Überfluss noch die grundverschiedenen Völker und Religionen gegeneinander auf, und so flog der multiethnische Dampfkessel erwartungsgemäß und generalstabsmäßig in die Luft.


    Die Folgen der Fehlpolitik, des Reglementierungswahns, der Bevormundung und Misswirtschaft hatten im Endeffekt den Traum eines starken Europas vernichtet. Eines Europas, von dem bereits zwei Weltkriege ausgegangen waren; eines Europas, das es trotz großen Bemühungen nicht geschafft hatte, einen weiteren Krieg zu verhindern. Nur diesmal hatte es einen Konflikt erschaffen, in dem es irgendwann nicht mehr nur um irgendwelche Ländereien oder nationale Interessen gehen sollte. Es sollte nicht mehr um vom Größenwahn getriebene Machtfantasien gehen. Irgendwann, als die weltweiten Unruhen zu Ressourcen,- und Nahrungsmittelknappheit geführt hatten, war es nur noch eine Frage des Überlebens gewesen.


    Aber das war eben typisch Mensch. Wir waren oft versucht, etwas Gutes zu tun, doch nicht selten schlug dies ins genaue Gegenteil um. Die ehrbaren Versuche, Europa und die Welt zu vereinen, Religionen und Rassen zusammenzuführen und nie wieder menschenverachtenden Regimen eine Grundlage zu bieten, waren letztendlich ins Gegenteil umgeschlagen. Man hatte die Maßnahmen, die eigentlich zur friedlichen Völkerverständigung beitragen sollten, dogmatisiert und somit auch hier das genaue Gegenteil bewirkt. Man hatte durch Gleichrichtung ein unterschwelliges System konstruiert, dessen Ideologie im Grunde gut gewesen war, aber durch seine faschistoid-diktatorische Struktur irgendwann den Bestand verloren hatte. Man wollte Frieden und Einigkeit um jeden Preis, hatte aber eine Tatsache unbeachtet gelassen: Den Willen zur Selbstbestimmung einer jeden Kultur.


    Und erst heute, weit über ein Jahrhundert später, hatten die Menschen wirklich verstanden, was damals in Europa passiert war. Und terranische sowie auch marsianische Historiker waren sich einig darüber, dass eine solche Katastrophe hätte vermieden werden können, hätte man die Nationen nicht in ein System hineinzwingen wollen, dessen Politriegen lieber narzisstische Selbstdenkmäler gesetzt und im Endeffekt nur Kapital und Lobbys gedient hatten, anstatt das zu tun, was ursprünglich ihre Aufgabe war: Für das Volk zu arbeiten, seinen Willen anzuhören und ernst zu nehmen.


    Jetzt, da ich mir den ganzen Schlamassel aus der Vergangenheit wieder vor Augen führte, wurde mir mehr und mehr bewusst, welche Bedeutung der Mars für den Menschen hatte.


    „Also kämpft bei euch auch wieder jeder für sich?“, fragte Kaytee.


    „Nun, innerhalb der drei großen Kriegsparteien gibt es weiterhin Einigkeit“, antwortete Gary. „Aber der erforderliche Zusammenhalt aller Parteien, um Terra wieder aufzubauen und die Zukunft unserer Rasse zu sichern, fehlt. Als die State Alliance entschied, die anderen Parteien von Projekt Pegasus in Kenntnis zu setzen, flammte Empörung über den angeblichen Alleingang auf. Und schon sprach keiner mehr miteinander. Wieder einmal. So mussten wir das Projekt heimlich durchführen. Leider nicht heimlich genug.“


    „Also gilt es, das Projekt zu sichern und die UDS so fern wie möglich zu halten?“, fragte Bone.


    „Wir werden sie nicht von unserem Projekt fernhalten“, antwortete Gary. „Wir werden die feindlichen Streitkräfte zerschlagen, bevor sie den Mars in eine Festung verwandeln und das Projekt scheitert. Die Durchführung von Projekt Pegasus hat äußerste Priorität.“


    „Das bedeutet, ihr denkt gar nicht daran, zu verhandeln?“, warf ich ein.


    „Eines habe ich durch euch Menschen gelernt, Sergeant“, sagte Gary mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme. „Diplomatie ist lediglich die Kunst, jemanden so zur Hölle zu schicken, dass er sich auf die Reise freut. Wir haben aber nicht vor, der UDS einen Grund zur Freude zu geben. Nicht einmal, um sie danach zur Hölle zu schicken. Denn da werden die BioBorgs sie ohne Umwege hinschicken!“


    Zum ersten Mal lief es mir bei Garys Worten eiskalt den Rücken hinunter. So naiv er zuvor auch gewirkt hatte, so martialisch war nun seine Kampfansage an die UDS-Truppen.


    „Wow, diese Worte könnten von mir stammen“, warf Tijuana eher spöttisch als respektvoll ein. „Du fängst langsam an, mir zu gefallen, Kunstmann.“


    Warum nur kam mir langsam der schreckliche Verdacht, dass die Terraner ihren Weltkrieg hier auf dem Mars fortführen wollten?


    „Ähm, nur so eine Frage am Rande“, sagte ich und schaute Gary durchdringend an. „Du sprachst von den drei großen Kriegsparteien. Das heißt, die dritte große Partei fehlt noch in unserer Skatrunde.“


    „Sie sprechen von der Ostallianz?“


    „Gibt es noch eine große Partei?“, fragte ich genervt.


    „Ich würde die Ostallianz nicht als große Kriegspartei bezeichnen, aber…“


    „Hörst du jetzt mit der Haarspalterei auf und beantwortest bitte meine Frage?“, knurrte ich. Gary setzte einen künstlichen Seufzer auf.


    „Über die Ostallianz brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Ihre Raumhäfen wurden vollkommen zerstört, der Wiederaufbau könnte noch Jahre dauern. Die State Alliance und die UDS sind die einzigen terranischen Parteien, die noch über interplanetarische Kreuzer verfügen.“


    „Also geht es hier nur um euch und die UDS?“


    „Es geht hier um die Zukunft unserer Rasse“, antwortete Gary emotionslos. „Aber ich glaube, das sagte ich bereits.“


    „Ja, wie auch immer“, warf Tijuana gelangweilt ein. „Also, wir treten der UDS und dem verdammten Protektorat in die Nüsse, sorgen dafür, dass O.R.I.G.I.N nicht mehr rumspinnt und alles ist wieder super. Klingt nach einem Plan.“


    So war sie, meine Latina. Tijuana Sanchez redete nicht lange um den heißen Brei herum. Sie nahm den Brei und warf ihn irgendjemandem ins Gesicht.


    „Wir?“, fragte Gary ehrlich erstaunt. „Wer hat denn gesagt, dass Sie in diese Operation involviert werden?“


    Tijuanas Kinnlade klappte herunter und auch mir fiel schlagartig das Lachen aus dem Gesicht. Allen anderen erging es ähnlich.


    „Sag das nochmal!“, forderte ich den Invitro auf. Dieser streckte die Hände von sich.


    „Ich kann verstehen, dass dies nicht ihren Erwartungen entspricht. Aber ich habe strikte Befehle. Die Operation darf auf keinen Fall gefährdet werden. Wir hatten im Vorfeld zwar mit dem Kontakt zu marsianischen Überläufern gerechnet, und ein Bündnis mit einheimischen Truppen ist im Falle einer extraterrestrischen Invasion durchaus ein militärischer Vorteil. Dennoch muss ich Ihr Hilfsangebot ausschlagen.“


    „Das war kein Hilfsangebot!“, presste Tijuana durch ihre Zähne. Die Kleine war auf hundertachtzig. „Das war eine klare Ansage, die ich gerne nochmal auf terranisch wiederhole: Wir werden kämpfen! Wir werden für unser Volk und für unseren Planeten kämpfen! Und wenn du und deine Monstertruppe da keinen Bock drauf habt, kämpfen wir eben alleine. Wenn es sein muss, auch gegen euch. Hast du das jetzt verstanden?“


    „Das hatte ich fast befürchtet“, gab Gary knochentrocken zurück.


    „Tja mein Freund“, sagte ich und setzte einen selbstzufriedenen Gesichtsausdruck auf. „Ihr Terraner mögt vielleicht schlechte Erfahrungen mit völkischer Kooperation gemacht haben. Aber hier auf dem Mars halten wir zusammen. Wir kämpfen füreinander und lassen nicht andere den Job alleine machen. Zudem sehe ich es nicht ein, euch einfach so in die Stadt einmarschieren zu lassen. Ihr habt uns nicht sonderlich vertrauenswürdig begrüßt. Verlangt also nicht von uns, dass wir euch vertrauen. Ihr könntet wer weiß was vorhaben. Also kommen wir mit und gucken euch auf die Finger.“


    „Selbst wenn wir etwas vorhätten, das Ihnen nicht behagen könnte“, begann Gary und seine Stimme wurde erneut bedrohlich. „Es steht nicht in Ihrer Macht, uns an irgendetwas zu hindern. Es steht auch nicht in Ihrer Macht, uns Forderungen zu stellen.“


    Er aktivierte eine Bedienoberfläche auf dem Glastisch und wischte mit einer geschwungenen Handbewegung darüber. Hinter uns glitt die schwere Schiebetür beiseite. Mit angehaltenem Atem verfolgte ich, wie vier stattliche BioBorgs in den Konferenzsaal trabten. Nett.


    „Im Ernst?“, spottete Tijuana mit Blick auf die eingetroffene Kavallerie. „Du willst uns damit in Schach halten?“


    Als Gary nicht antwortete, sprach ich. „Was habt Ihr vor? Wieso lehnt ihr unsere Hilfe ab? Was sind eure Pläne mit der Stadt?“


    Eigentlich wollte ich aufspringen und dem Kerl an die Gurgel gehen. Aber ich vermied es, im Beisein der schwarzen Ungetüme, die allesamt gleich ausschauten, irgendwelche hastigen Bewegungen auszuführen. Keiner von uns war bewaffnet, aber Garys Kettenhunde waren es. Jeder von denen trug ein mächtiges Gewehr vor sich her. Die Bauart dieser Waffen war mir völlig unbekannt, aber ich ging davon aus, dass es sich um Energiewaffen handelte. Abgesehen davon, dass sie nicht einmal Waffen benötigt hätten. Die Biester selbst waren Waffe genug. Giftzähne, Giftgas und ein kugelsicherer Körper. Momentan waren mein Trupp und ich chancenlos.


    „Sagen wir es so“, begann Gary. „Sollten sich Komplikationen ergeben, so ist die Mission um jeden Preis durchzuführen. Jedes Mittel ist uns recht, und wir werden auch vor der vollkommenen Zerstörung der Stadt und ihrer Bewohner nicht zurückschrecken. Es ist eine einfache Rechnung. Siebzehn Millionen Leben gegen drei Millionen.“


    „Du verfluchter…!“, brach es aus mir heraus und ich sprang nun doch auf. Und als hätte ich es geahnt, rammte mir jemand von hinten einen schweren Gegenstand ins Kreuz. Wie es sich anfühlte, war es der Gewehrkolben eines dieser BioBorgs.


    Ich landete mit ausgestreckten Händen auf dem Tisch, von dem nun jeder aufsprang und sich kampfbereit machte. Selbst Iowa schien kurz davor zu sein, sich in die seelenlose Infiltrationseinheit zu verwandeln. Aber ich wusste, dass sie das nur tat, wenn ihre Existenz direkt bedroht wurde. Ich wollte mir also nicht ausmalen, was passierte, wenn eines dieser Dinger sie angriff. Dann hieße es Killermaschine gegen Killerbiest.


    Ich stieß die Luft in meinen Lungen aus, um den Schmerz in meinem Rücken zu unterdrücken und riss die Blicke dann zu der andern KI herum. Auch Sydney bereitete sich auf einen Kampf vor. Ich wusste nicht, inwieweit ihre Energiezellen wieder geladen waren, sodass sie uns alle mit einem Energieschild umgeben konnte. Aber ich konnte und wollte in dieser Situation nichts riskieren. Wir durften nicht kämpfen, denn momentan wären wir trotz allem die Verlierer.


    Also hob ich eine Hand und keuchte ein „Nein!“ in die Runde. Jeder blieb dort, wo er war. Selbst Bone und Kaytee schienen auf mein Kommando zu hören, denn beide nickten mir nun wissend zu. Auch ihnen war klar, dass wir keine Chance hatten.


    Tijuana kochte vor Wut, aber auch sie hielt sich zurück. Was auch immer die Terraner nun mit uns vorhatten, wir mussten es zunächst geschehen lassen und eine passende Gelegenheit abwarten, um von hier zu verschwinden.


    

  


  
    Kapitel 3


    Die BioBorgs hatten uns auf Garys Befehl hin in eine Art Sammelzelle getrieben. Diese Zelle bestand aus hochfesten Tritanium-Stahlwänden, wie Sydney nach kurzer Untersuchung missmutig festgestellt hatte, und einem äußerst starken und blickdichten Energiefeld, das sich nach unserem Eintreten hinter uns aktiviert hatte. Danach knisterte und roch es zudem seltsam und ich musste feststellen, dass ich eine derartige Energie noch nie zuvor gesehen hatte. Nicht einmal die KI, die auf eine umfangreiche Datenbank zurückgreifen konnte, hatte eine Ahnung, mit was diese Energiewand gespeist wurde. Aber das war mir eigentlich auch egal. Ich hatte momentan ganz andere Probleme, als mich mit seltsamen Energien zu beschäftigen.


    Und den anderen erging es ähnlich. Tijuana war so auf hundertachtzig, dass sie beinahe erneut versucht hätte, einem dieser BioBorgs den Schädel einzuschlagen, als diese uns abgeführt hatten. Bone knurrte die ganze Zeit vor sich hin und drehte inzwischen unablässig Kreise in der Zelle, die zwar groß genug war, um uns allen genügend Freiraum zu geben, aber immer beengter wurde, je länger wir uns hier drinnen aufhielten.


    Sydney tastete mit einer Hand die glatten Metallwände ab, als suche sie eine versteckte Klappe, durch die man abhauen konnte. Iowa hatte sich auf einer von drei knüppelharten Pritschen gesetzt und die Knie angezogen. Etwas abwesend schaute die HID immer wieder durch die Gegend, ohne etwas Bestimmtes zu suchen. Kaytee stand stocksteif und mit verschränkten Armen vor der Energiebarriere und starrte diese an, als könne sie mit ihren Blicken Löcher hindurch brennen.


    „Das ist doch alles zum Kotzen!“, fluchte die Söldnerin leise und schüttelte immer wieder den Kopf.


    „Was werden die jetzt mit uns anstellen?“, fragte Iowa schüchtern in die Runde.


    „Keine Ahnung!“, zischte Bone. „Diese Invitros tun nur das, was man ihnen befiehlt. Nichts anderes. Wir können mit diesem Kerl also nicht vernünftig reden.“


    „Was gäbe es da auch noch zu reden?“, fragte ich den Glatzkopf. „Du hast ihn doch gehört. Die Mission steht über allem. Versagen kommt nicht in Frage. Und diese Typen sehen ihre Mission gefährdet, sollten sich Marsianer einmischen.“


    „Die kommen hier hoch und glauben, sie hätten Narrenfreiheit!“, schimpfte Ti und ballte die Fäuste.


    „Sie haben Narrenfreiheit“, korrigierte ich meine Waffengefährtin und fügte ein leises „Leider“ an.


    „Ark hat Recht“, stimmte Kaytee zu, ohne sich zu uns herumzudrehen. „Im Moment haben wir denen nichts entgegenzusetzen. Ich habe BioBorgs schon einmal in Aktion gesehen. Es genügen drei von denen, um ein ganzes Bataillon auszuschalten. Gegen die wollt ihr nicht kämpfen.“


    „Vielleicht müssen wir das gar nicht“, meldete sich Sydney und machte sich und begann, an einer Metallplatte der Wandverkleidung herumzufummeln. Ich gesellte mich neben die KI und schaute ihr über die Schulter.


    „Was zum Henker treibst du denn da?“, wollte ich wissen, als Sydney mit einem Ruck die Platte aus der Wand riss. Dahinter verbargen sich grün,- und gelbleuchtende Kabel, Schaltblöcke und Sicherungsverteiler.


    „Der alte Trick mit der kurzgeschlossenen Tür?“, spottete Bone. „Vergiss es. Das Kraftfeld wird vollkommen autark gespeist und gesteuert. Ich…“


    „Nein, nicht der Tür-Trick“, unterbrach ihn Sydney. „Das hier ist eine Fregatte der Callicat- Klasse. Das erste interplanetarische Raumfahrzeug, das mit bioplasmeren Schaltkreisen ausgerüstet ist. Die Rechnerleistung ist bei dieser Art der Vernetzung gigantisch und fast zehnmal schneller als bei herkömmlichen Schaltkreisen. Aber es gibt einen Nachteil.“


    Sydney stockte kurz, um die Schaltkreise intensiv in Augenschein zu nehmen. Bioplasmer, BioBorg, bioaktiv. So langsam ging mir dieser terranische Bioquatsch gehörig auf die Nerven.


    „Und wo liegt dieser Nachteil?“, wollte Bone gequält wissen. Nicht nur mich schien die Situation und das ganze Drumherum gehörig zu nerven. Dem Söldner wurde es auch langsam zu bunt. Kein Wunder, war er doch genauso eine Kämpfernatur wie alle hier im Raum. Sich einfach so widerstandslos festnehmen zu lassen war nicht so sein Ding. Aber wessen Ding war das schon?


    „Der Nachteil an dieser Technologie ist, dass sie keinen Verteilerknoten hat.“


    „Wo liegt da der Nachteil?“, wollte ich wissen. Die KI schaute mich an und lächelte spitzbübisch.


    „Der Nachteil ist eigentlich nur auf ihrer Seite, denn so kann man von überall aus Zugriff auf das System erlangen. Vorausgesetzt, man ist kompatibel mit bioplasmeren Systemen.“


    „Na dann bin ich ja beruhigt“, ätzte Tijuana. „Ich meine, sind wir nicht alle kompatibel mit bioplastischen Scheißdrecksystemen?“


    „Bioplasmer“, korrigierte Sydney die Latina. „Computerschaltkreise, die durch synthetische Biologie in eine Art lebenden Kreislauf eingebracht werden. Durch stetig steigende Rechnerleistungen musste man weiterdenken, denn die herkömmlichen Technologien stießen irgendwann auf ihre Grenzen. Die Terraner lösten die Probleme mit Hilfe der synthetischen Biologie, während die Marsianer auf Bi-Triguläre Schaltungen setzten. Objektiv betrachtet ist die terranische Lösung in meinen Augen die bessere gewesen. Die Rechenleistung dieses Schiffes ist unvorstellbar und mit unseren Systemen überhaupt nicht vergleichbar.“


    Als Sydney ihren Kurzvortrag sichtbar aufgeregt beendet hatte, zuckte Tijuana unbeeindruckt und leise grollend die Achseln.


    „Wie auch immer.“


    „Also ich bin bestimmt nicht kompatibel mit diesem Mist“, warf Bone heiser ein.


    „Kannst du auch nicht sein, schließlich besitzen Menschen keine externe Systemschnittstelle.“


    „Tust du aber auch nicht“, sagte ich mit erhobener Augenbraue.


    „Ich nicht. Aber sie“, sagte Sydney und zeigte auf Iowa, die nun völlig erstaunt die Augen aufriss.


    „Äh, was?“, fragte diese. Ich zuckte zusammen und ergriff Sydneys Arm.


    „Ich dachte, wir wären uns einig darüber, dass es gefährlich ist, Iowa über ihre wahre Existenz aufzuklären“, schickte ich ihr eine Gedankenbotschaft über meinen Nano-Boss. Ich war so aufgewühlt, dass ich nicht sicher war, ob diese Nachricht verständlich bei ihr ankam. Normalerweise verlangte so etwas viel Konzentration.


    „Wenn dir etwas Besseres einfällt, dann sag es ruhig“, gab Sydney laut zurück. „Ich sage nur so viel: Wenn wir von hier aus Zugriff auf das schiffsinterne System erhalten, haben wir alles in der Hand. Wir könnten die Kontrolle über die BioBorgs erhalten oder über die Selbstzerstörung.“


    „Woher willst du das wissen?“, fragte ich.


    „Von mir“, mischte sich Kaytee ein und drehte sich nun endlich zum Geschehen um. „Sydney und ich haben uns unterhalten, als du noch in deren Behandlungsraum warst.“


    „So, so“, sagte ich nur und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Ich weiß nicht nur, wie BioBorgs kämpfen“, fuhr Kaytee nach meinem geistreichen Einwurf fort. „Ich weiß, wie sie arbeiten und gesteuert werden. Das hier ist ein Bioschiff. Eine einzige, biologische Waffe. Die BioBorgs sind diesem Schiff fest zugeordnet. Von ihm bekommen sie die Befehle. Gary ist lediglich ein Vermittler und Verwalter in Menschengestalt. Er kann auf die Kommandostruktur zugreifen, sie aber weder abändern noch sonst irgendwelche Befehle erteilen, die nicht im Schiffsprogramm enthalten sind. Sydney hat Recht. Wenn wir Zugriff auf dieses System bekommen, haben wir alles in der Hand.“


    „Und ich soll das machen?“, fragte Iowa entgeistert. „Wie stellt ihr euch das vor?“


    „Lasst doch das Kind in Ruhe“, maulte Bone und schaute die Kleine an. „Mach dir keinen Kopf. Die spinnen bloß komplett rum.“


    „Ich spinne nicht, Bone! Ich...“, wollte sich Sydney verteidigen, doch Bone winkte sofort ab.


    „Ihr spinnt, und zwar alle! Wie wäre es lieber mit folgendem Plan: Wir warten hier noch vierundzwanzig Stunden. Bis dahin hat Pogo gecheckt, dass etwas faul ist und wird uns hier rausholen.“


    Ich schaute den Söldner ungläubig an und fing dann lauthals an zu lachen. Pogo, unser dauerkiffender Pilot, war natürlich in ‚seinem‛ Fly Tank geblieben. Zum einen, weil er seine Maschinen scheinbar wirklich nur zum Pinkeln und zum Vögeln verließ. Zum anderen, um die Schäden zu reparieren, die bei unserer Flucht aus der Stadt entstanden waren.


    „Ähm, wie will Pogo uns denn hier rausholen?“, fragte ich, nachdem ich das spöttische Lachen wieder eingestellt hatte. „Will er die BioBorgs mit Joints bewerfen? Oder sie anhauchen, damit alle der Reihe nach umfallen?“


    „Leck mich, Johnston!“


    „Ich frag mal bei den BioBorgs nach, ob sie das für mich übernehmen, ja?“, sagte ich und zeigte ihm die Zähne.


    „Selbst vollkommen zugekifft hat Pogo immer noch mehr drauf als du, Sergeant!“


    „Hört mit dem Kinderkram auf!“, befahl Tijuana genervt. „Wir müssen uns etwas Konstruktiveres einfallen lassen.“


    „Mein Vorschlag ist konstruktiv“, entgegnete Sydney.


    „Und wie willst du dieses Ding da einstöpseln?“, ätzte die Latina und zeigte auf Iowa. „Hat die irgendwo einen versteckten Stecker, oder was?“


    Nun wurde es auch Iowa zu viel. Sie sprang von der Liege auf, ballte die Fäuste und warf Giftblicke auf Ti.


    „Weißt du was? Du gehst mir langsam gehörig auf den Zeiger! Wenn du ein Problem mit mir hast, dann sag es einfach. Dann hau ich dir gleich hier und jetzt einen auf die…“


    „Schluss jetzt!“, rief Sydney und wandte sich dann an Iowa, die augenblicklich verstummt war. Fast mütterlich schaute Sydney die HID an und nahm ihre Hände. „Hör zu, Kleine. Das, was ich jetzt tue, tue ich nicht gerne. Aber ich bin davon überzeugt, dass es funktionieren und uns alle hier raus bringen wird.“


    „Was…was hast du vor?“, fragte Iowa zitternd. Ja, das fragte ich mich in diesem Moment auch. Was hatte meine Schraube da vor?


    „Ich werde dir jetzt wehtun“, sagte Sydney kalt, und drückte Iowas Handgelenke so fest, sodass die Kleine aufheulte und in die Knie ging.


    „Was machst du da?“, schrie sie die KI an, doch Sydney reagierte nicht.


    Gerade, als ich zu ihr hasten und meine Schraube von der Infiltrationseinheit wegreißen wollte, stoppten mich deren warnende Blicke. Und ohne ein Wort zu sagen, weder laut noch in Gedanken, wusste ich plötzlich, was Sydney in diesem Augenblick vorhatte.


    „Wehr dich!“, forderte Sydney Iowa auf und starrte die HID an, als wollte sie ihre Blicke in deren Gesicht einbrennen. „Wehr dich oder ich töte dich!“


    „Was soll das denn?“, schimpfte Bone aufgebracht und ballte die Fäuste. Und auch Kaytee machte sich bereit, auf Sydney loszugehen. Doch ich stellte mich zwischen die beiden Söldner und meine Schraube, bevor Sydney von ihnen noch an der Ausübung ihres gewagten Planes gehindert werden konnte.


    „Sie weiß, was sie tut“, sagte ich und schaute sogleich in zwei entsetzte Gesichter.


    „Sie will ein Kind umbringen!“, schnaubte der Glatzkopf.


    „Sie soll Iowa loslassen, oder ich bringe diese KI um!“, zischte Kaytee.


    Es nützte nichts. Es musste raus. Die beiden wussten nicht, was Iowa war. Sie hielten die Infiltrationseinheit eben für das, für was sie gehalten werden sollte: Für einen blonden, dreizehnjährigen Teenager.


    „Iowa ist kein Mensch“, sagte ich und behielt Iowas Reaktion dabei im Augenwinkel. Die Mimik der HID wechselte augenblicklich von ängstlich zu hochgradig irritiert.


    „Was redest du da?“, presste sie hervor und Tränen kullerten ihre Wange hinunter. „Ark! Bitte!“


    Ich schluckte hart und es tat mir in der Seele weh, als ich ihren Ausdruck las. Aber es ging nicht anders. Zumindest war ich davon überzeugt, dass es momentan nicht anders ging. Das wir keinen Alternativplan hatten.


    „Was?“, stammelte Kaytee. „Was zum Teufel soll sie denn sonst sein?“


    „Eine HID“, antwortete ich. „Eine künstliche Infiltrationseinheit. Eine KI, die nicht weiß, dass sie eine KI ist.“


    Kaytee öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber sofort wieder und schüttelte stattdessen verständnislos den Kopf.


    „Ihr seid doch alle bekloppt!“, schrie Iowa.


    „Ich werde dich töten!“, sagte Sydney kalt, drehte die HID blitzschnell herum und ließ eines ihrer Handgelenke los, sodass sie ihren Arm um Iowas Hals legen konnte. „Wehr dich! Oder ich breche dir dein Genick!“


    „Nein! Das ist Wahnsinn!“, brach es aus Kaytee heraus. „Ich sehe mir das nicht länger an!“


    Kaum, da Kaytee in das Geschehen eingreifen wollte, verstummten Iowas Schreie. Der ganze Raum verstummte mit, und alle sahen nun die HID an. Mich erfasste ein Schauder, als ich erneut in die weißen, ausdruckslosen Augen starrte, die mich schon einmal fast zu Tode erschreckt hatten. Iowa war wieder voll und ganz HID. Sydneys Spiel hatte tatsächlich Wirkung gezeigt.


    „Lassen Sie mich los“, forderte Iowas monotone Stimme die KI hinter ihr auf.


    „Nein!“


    „Lassen Sie mich los!“


    Neben mir trat Kaytee erschrocken einen Schritt zurück.


    „Scheiße, was…?“


    „Hab ich dir doch gesagt“, sagte ich achselzuckend. „Sie ist kein Mensch.“


    „Ihr Marsianer habt echt `ne Macke“, grummelte Bone. „Infiltrationseinheit, mh? Wer zum Teufel denkt sich so was aus?“


    „Wer denkt sich so einen Scheiß wie lebende Fesseln aus?“, konterte ich. „Oder züchtet schwarze Monster in Reagenzgläsern? Ihr Terraner erfindet doch genauso beklopptes Zeug.“


    Bone schaute mich ein wenig irritiert an, zog dann aber einen Mundwinkel nach oben.


    „Touché.“


    „Wehr dich!“, hörte ich Sydney erneut sagen. Nun war ich irritiert. Was zum Henker wollte die KI denn noch?


    „Syd? Was soll das denn jetzt noch?“, sagte ich und streckte die Arme aus. „Sie hat sich doch schon…äh, verwandelt.“


    Das klang, als hätte sie sich pünktlich zum Vollmond einen Pelz und Reißzähne wachsen lassen. Aber ich wusste nicht, wie man das sonst nennen konnte.


    Die KI gab mir keine Antwort, sondern riss Iowa am Hals in die Luft.


    „Wehr dich endlich!“, schrie Sydney, und nun tat Iowa das endlich auch. Blitzschnell fuhr eine dünne Nadel aus ihrem Finger. Tijuana trat erschrocken zurück, hatte sie doch schon einmal Bekanntschaft mit dieser sogenannten Infiltrationssonde gemacht, die ausschaute wie ein silbernes Rapier. Mit voller Wucht rammte Iowa diese Sonde nun in Sydneys Hals. Ich erstarrte und wollte sofort dazwischen gehen, doch Sydneys Gesichtsausdruck hielt mich auch diesmal zurück. Diesmal lächelte die KI zufrieden und machte meine Verwirrung somit perfekt.


    „Geht doch.“


    „Was machen die denn da?“, fragte Kaytee verwirrt. Anscheinend hatte sie ihren ersten Schrecken bereits heruntergeschluckt. Ich schüttelte nur ahnungslos den Kopf.


    „Erhalte Zugriff auf Steuerkontrolle“, sagte Sydney nun mit einer mir vollkommen unbekannten Stimme. Und nun fiel der Groschen bei mir endlich. Sydney hatte nicht nur Iowas KI-Fähigkeiten aus ihr herauskitzeln, sondern sich auch Zugriff darauf verschaffen müssen. Sie musste Iowa davon überzeugen, auf ihr Kommando zu hören. Mit einer solchen Verbindung zwischen den beiden sollte es der KI gelingen. So hoffte ich zumindest. Aber ich konnte und wollte mir auch eigentlich gar nicht vorstellen, dass Sydney nicht wusste, was sie tat. Das wusste sie schließlich immer. Eigentlich. Na ja, meistens.


    „Kranke KI-Freaks“, grummelte Bone beim Anblick der beiden künstlichen Intelligenzen. Ich konnte ihm den Spruch nicht verdenken. Sydney hatte eine nadelähnliche Sonde im Kehlkopf, die aus dem Fingernagel eines dreizehnjährigen Straßenmädchens spross. Das war wirklich krank. Aber noch kränker war die Vorstellung von dem, was wohl passierte, wenn das hier nicht hinhaute.


    „Ich habe es“, sagte Sydney, diesmal mit ihrer eigenen Stimme. Iowas Sonde zog sich aus dem Hals der KI zurück. Diese ließ die HID los, die mit einem Male stocksteif und wie erstarrt dastand.


    „Du hast…was?“, fragte Kaytee verwirrt, die sich offensichtlich ebenfalls vorkam wie in einem surrealen Traum.


    „Ich habe Kontrolle über Iowas Primärsysteme. Sie tut nun, was ich ihr sage.“


    „Du blutest“, machte Bone die KI aufmerksam und zeigte auf ihren Hals. „Oder…äh, wie auch immer man das bei euch nennt.“


    „Ich denke, man kann es bluten nennen“, antwortete Sydney und wischte sich mit dem flachen Handrücken über die kleine Einstichstelle, aus der ein paar Tropfen Kühlflüssigkeit rannen. „Ist aber halb so wild.“


    „Wenn du jetzt wirklich die Kontrolle über Iowa hast, was wirst du ihr befehlen?“, wollte Tijuana wissen.


    Sydney schaute mich fragend an. „Was schlägst du vor, Sarge?“


    „Sarge?“, hakte ich perplex nach und riss die Augen auf. „Du nennst mich Sarge? Bist du bei dieser komischen Aktion gerade irgendwie…“ Ich stockte und ließ den Zeigefinger um meine Schläfe kreisen. „Kaputtgegangen?“


    „Nein“, lächelte Sydney. „Keine Sorge.“


    „Also schön“, entgegnete ich und erwiderte ihr Lächeln, nur um im selben Moment wieder ernst zu werden. „Dann versuche, ob du wirklich Zugriff auf die Systeme dieses Bioschiffs bekommst. Du solltest zunächst die Kontrolle über unsere Monsterfreunde erlangen.“


    Sydney nickte und wandte sich dann an Iowa, die immer noch stocksteif im Raum stand und ins Nichts starrte.


    „Einheit Sechs!“, sagte Sydney mit strenger Stimme, und schon regte sich die Kleine und schaute die KI erwartungsvoll an. „Erlange Zugriff auf alle Primärsysteme dieses Schiffes und suche die Steuerkontrollen der BioBorg-Einheiten.“


    Ohne irgendeine menschliche Reaktion des Verstehens zu zeigen, machte sich Iowa an die Arbeit. Ihre Sonde, die zuvor noch in Sydneys Hals gesteckt hatte, ließ sie nun mitten ins Herz der biologischen Schaltungen fahren, deren Abdeckung Sydney zuvor entfernt hatte. Die HID zuckte kurz zusammen, als hätte sie einen Schlag abbekommen, dann fing der Computer in ihr an zu arbeiten.


    „Und du glaubst, sie bekommt das hin?“, wollte Tijuana von Sydney wissen.


    „Ich bin mir sicher“, antwortete diese.


    „Tut sie jetzt nur noch etwas, wenn man es ihr befiehlt?“, fragte ich, während die HID arbeitete.


    „Solange ich ihre Subroutinen kontrolliere, ja.“


    „Und so lange bleibt sie auch HID?“, wollte ich wissen, doch plötzlich stockte Sydney und schaute mich an, als hätte sie meine Lieblingspantoffeln gefressen.


    „Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob sie ihren Überlebensmodus irgendwann wieder abstellt. Ich habe extern in ihre persönlichen Programme eingegriffen. Für eine KI, egal welcher Bauart diese ist, ist das eine Art psychische Folter.“


    „Du hast sie damit gefoltert?“, fragte ich entsetzt. Ich hätte niemals geglaubt, dass Sydney zu so etwas fähig war, gerade weil sie eine KI-mäßige Zuneigung zu Iowa entwickelt hatte.


    „Bei einem Menschenkind wäre das so, als hätte man es geschlagen“, antwortete Sydney und die Worte kamen nur schwerlich aus ihr heraus. „Ark, ich habe das bestimmt nicht gerne getan. Aber es war die einzige Möglichkeit für uns. Das Leben aller Menschen in Cydonia City steht hier auf dem Spiel.“


    „Sie hat Recht, Ark“, mischte auch nun Tijuana mit. „Wir müssen an die Menschen in der Stadt denken. Wir müssen an…Arizona denken. Und all die anderen, die noch dort sind.“


    Als Tijuana Arizona erwähnte, fuhr ein eiskalter Schauder über meinen Rücken. Arizona war tot. Ich hatte sie erschießen müssen, nachdem wir mit ihr zusammen aus dem Militärhospital geflohen waren. Arizona, Tijuanas Geliebte, war ein Broken Object gewesen. Wir hatten daher versucht, ihr zu trauen, doch das Mentha-Programm hatte immer noch sehr starke Auswirkungen auf die Forensikerin gehabt.


    „Ti“, sagte ich leise. Unsere Blicke trafen sich. Meine alte Waffengefährtin konnte in meinem Gesicht lesen wie in einem offenen Buch. Das war schon immer so. Und so bemerkte sie sehr schnell, dass etwas nicht stimmte.


    „Was, Ark? Was ist mit Arizona?“, fragte sie mit zitternder Stimme nach. Ich ballte meine Fäuste und schloss die Augen.


    „Arizona ist tot, Ti“, kam es mir über die Lippen. Meine eigenen Worte klangen wie aus weiter Ferne. Tijuanas Miene wurde zu Stein.


    „Was? Wie?“


    „Ich…“


    „Ich musste sie erschießen“, kam es urplötzlich von Sydney. Meine Blicke wirbelte zur KI herum. „Arizona hatte meine Waffe und zielte damit auf mich. Als sie schoss, schoss ich zurück. Ich wollte sie nicht töten, doch die Mars-Anämie hatte ihr Blut so weit verdünnt, dass sie an den Folgen des hohen Blutverlustes starb.“


    Tijuana wurde bleich wie eine Wand. Sie stand nun für eine Weile stocksteif da und starrte die KI an.


    „Syd?“, hallte es durch meine Gedanken. Ich konnte in diesem Augenblick nicht klar denken und wusste so auch nicht, ob BAS diese Gedanken an die KI sandte oder nicht. „Wieso?“


    Sydney schaute mich an und neigte den Kopf zur Seite. „Es ist besser, wenn sie mich dafür hasst, anstatt dich.“


    Vielleicht. Vielleicht war es besser, Tijuana hasste Sydney für den Mord an ihrer Geliebten, als dass sie mich ihr Leben lang verabscheute. Tijuana und ich waren wie Geschwister füreinander. Ich selbst hätte es wohl kaum ertragen, wenn sie mich hasste. Sydney hingegen konnte Gefühle beiseiteschieben. Sie würde nicht so sehr darunter leiden, obwohl sie und Tijuana ebenfalls enge Freundinnen geworden waren. Dennoch! Es erschien mir falsch. Ich wollte nicht akzeptieren, dass Sydney die Verantwortung dafür übernahm.


    „Ich…“, rang Tijuana nach Worten und senkte den Kopf. Ich schaute die Latina an. Obwohl ich damit gerechnet hatte, dass sie vor Wut alles zerstörte, was ihr in die Quere kam, war sie vollkommen konsterniert. Sie verarbeitete. Was danach kam, war unklar.


    „Ich habe Zugriff auf die Primärsysteme des Schiffes“, meldete sich Iowa und durchbrach die angespannte Situation. Ich biss mir auf die Unterlippe und meine Blicke wanderten zwischen Iowa und Tijuana hin und her. Was sollte ich nun tun? Ich wollte Ti in die Arme nehmen und ihren Schmerz in mir aufnehmen. Ich wollte ihn nehmen und ihn selber verspüren, denn es war meine Schuld gewesen. Aber in diesem Augenblick wusste ich nicht, wie Tijuana darauf reagiert hätte.


    „Ti?“, sagte ich leise. Die Latina schaute hoch. Ihre Lippen waren zusammengekniffen, ihre Augen glasig.


    „Sie…sie hatte nur noch wenige Wochen zu leben“, sagte Tijuana mit erstickter Stimme. „Ich wusste, dass sie an Mars-Anämie litt. Ich hätte bei ihr sein sollen. Stattdessen bin ich weggegangen, um Terroristen jagen.“


    Nun kam die Wut. Aber es war nicht die Wut auf Sydney oder auf mich. Tijuana war wütend auf sich selbst.


    „Es tut mir leid“, kam nun von Sydney. Und so emotionslos die KI die Vorfälle um Arizonas Tod geschildert hatte, so ehrlich und gefühlvoll war nun ihre Entschuldigung. Doch sie konnte es nicht wissen. Sie konnte nicht wissen, dass man sich für die Tötung eines Menschen nicht entschuldigen konnte.


    „Lass mich“, sagte Ti leise, in sich gekehrt und mit gesenktem Kopf. In ihrem momentanen Zustand war sie noch gefährlicher als ein aktiver Vulkan. Bei einem Vulkan wusste man, was er alles so ausspuckte, wenn er erst einmal ausbrach. Bei Ti wusste man es nicht.


    Ich zog Sydney sanft am Arm. Als mich die KI anschaute, schüttelte ich den Kopf. Es war vermutlich besser, jetzt nicht mehr auf die Latina einzureden. Für Sydney sowieso, aber ebenso auch für mich.


    Um abzulenken, wandte ich mich an Iowa. Zwar wusste ich nicht, ob sie auch meine direkten Befehle ausführen würde, aber ich versuchte es.


    „Iowa, kannst du uns hier rausholen?“, fragte ich, aber die HID reagierte nicht. Erst als Sydney die Frage wiederholte, bekamen wir Antwort.


    „Ich habe Zugriff auf alle Primärsysteme“, wiederholte sie. „Was soll ich tun?“


    „Übernimm die Kontrolle über alle BioBorgs an Bord dieses Schiffes“, befahl Sydney. „Und dann deaktiviere das Kraftfeld unserer Zelle.“


    Iowa nickte und drehte ihre Sonde in den Eingeweiden des Schiffes, als hätte sie ein Wildschwein abgestochen. Plötzlich verschwand die undurchsichtige Energiewand mit einem leisen Sirren.


    „Sie hat es tatsächlich geschafft!“, rief Kaytee überrascht aus.


    „Also doch der Tür-Trick“, sagte Bone mit leichtem Amüsement in der Stimme. Sydney schaute den Söldner an und zuckte die Schultern.


    „Ohne Tür-Trick keine Flucht“, gab sie trocken zurück und schenkte Bone ein spitzbübisches Lächeln.


    „Hey Leute, seht euch das mal an!“, rief Kaytee, die sich als Erste aus der Zelle gewagt und nun ihre Blicke durch die Schiffsflure streunen ließ. Als ich neben sie trat, fielen mir zwei BioBorgs ins Auge, die am Ende des Zellentraktes offenbar Wache halten sollten, aber dastanden wie Ölgötzen und sich nicht um unseren Ausbruch scherten.


    „Sie warten auf Befehle“, sagte Sydney, die nun ebenfalls die Zelle verließ und schnurstracks auf die schwarzen Biester zuging.


    „Äh, hältst du das für eine gute Idee?“, fragte ich die KI, die sich für meinen Geschmack etwas zu weit an die Dinger heranwagte.


    „Keine Angst, Ark“, beruhigte sie mich und posierte nun direkt vor der Nase eines der BioBorgs, nur um ihn mit der Fingerspitze auf die selbige zu stupsen. „Wie tot. Siehst du?“


    „Ganz tot wären sie mir lieber“, grummelte ich. Sydney drehte sich zu mir um. Mutig, die Kleine. Nicht einmal jetzt hätte ich einen von denen den Rücken zugekehrt.


    „Es wäre nicht ratsam, sie zu töten“, belehrte mich Sydney. „Obwohl wir dies natürlich tun könnten. Aber es wäre unlogisch, eine Armee zu vernichten, die wir uns untertan machen können.“


    „Nein, wir töten sie auf keinen Fall“, mischte Bone mit. „Wir haben jetzt die Kontrolle über diese Dinger und diese Kontrolle müssen wir nutzen. Na ja, besser gesagt, die Kleine da hat die Kontrolle darüber.“ Er stockte kurz und runzelte die Stirn. „Was mich zu der Frage veranlasst: Was machen wir jetzt mit ihr? Muss sie da jetzt stehenbleiben?“


    Ich warf einen Blick in die Zelle. Iowa war immer noch mit den Schiffsschaltkreisen verbunden und rührte sich keinen Millimeter. Bone und ich schaute Sydney fragend an, während Kaytee sich neben die KI gesellte und dem BioBorg vor ihr nun ebenfalls auf die Nase stupste.


    „Igitt, die sind glitschig“, zischte die Söldnerin leise. Sydney wandte sich an Bone.


    „Diese Frage kann ich momentan nicht beantworten“, sagte die KI. „Ich habe das zuvor noch nie gemacht.“


    „Großartig“, schnarrte Bone und warf die Hände in die Luft.


    „Also, von mir aus könnte dieses Infiltrationsding auch getrost da stehenbleiben“, warf Kaytee ein. „Ich traue ihr...ihm nicht.“


    Da war sie nicht alleine. Tijuana hatte ihr auch nie getraut. Kein Wunder, schließlich hatte die Latina auch schon mal so eine Sonde in ihrem Hals. Da hätte ich auch jedes Vertrauen verloren. Nichtsdestotrotz brauchten wir Iowa. Und wir brauchten gegenseitiges Vertrauen, wenn diese Geschichte nicht in einer Katastrophe enden sollte.


    „Es ist mir egal, ob du ihr traust“, fuhr ich die Söldnerin an. „Wir brauchen Iowas Fähigkeiten. Also sollten wir zusehen, dass wir sie mitnehmen. Ich lasse niemanden zurück.“


    Und schon kreisten meine Gedanken wieder um die tote Arizona. Denn sie hatte ich zurückgelassen. Besser gesagt, ihre Leiche hatte ich zurückgelassen. In einer kleinen, stickigen Wohnzelle im Underwelth. Ich haderte jetzt noch mit dieser Entscheidung, obwohl ich wusste, dass wir keine andere Wahl hatten. Aber noch einmal wollte ich niemanden von den Guten zurücklassen. Weder als Leiche, noch als lebendes Datenkabel.


    „Ich sehe zu, was ich machen kann“, sagte Sydney und ging zurück in die Zelle, als am Ende des Zellentraktes eine der schweren Schiebetüren beiseite glitt. Gary hastete im Stechschritt hindurch und blieb wie angewurzelt stehen, als er sah, dass wir unsere Zelle verlassen hatten.


    „Was habt ihr getan?“, schrie der Invitro mit Blick auf seine heißgeliebten Biomonster.


    „Terranischer Tür-Trick“, knurrte Bone und ballte instinktiv die Fäuste.


    „Wohl eher marsianischer Tür-Trick“, korrigierte ich ihn. Der Söldner entspannte seine Fäuste und breitete seine massigen Arme aus.


    „Wer hat den wohl erfunden? Mh?“


    „Was habt ihr getan?“, rief Gary erneut. „Was? Was nur?“


    Ich schob mich an Bone vorbei und postierte mich breitbeinig und mit verschränkten Armen mitten im Durchgang, während Kaytee klammheimlich einem der BioBorg-Wachen die Waffe abnahm. Ich erkannte es aus den Augenwinkeln, doch Gary hatte dies nicht sehen können.


    „Wir übernehmen dein Schiff“, sagte ich. „Ach ja, und deine BioBorgs.“


    „Das geht aber nicht“, entgegnete Gary. „Es ist mein Schiff. Die BioBorgs hören nur auf mein Kommando.“


    „Das denkst auch nur du!“, mischte Bone mit.


    „Hör zu, Gary“, sagte ich. „Wir können das hier auf die harte Tour erledigen oder wir einigen uns. Lass uns zusammenarbeiten und ich versichere dir, wir werden eine Lösung finden.“


    Wow, so diplomatisch kannte ich mich selbst nicht. Aber aus irgendeinem Grund befand ich es zu diesem Zeitpunkt für besser, wenn wir Gary zur Kooperation hätten überreden können.


    „Lösung?“, fragte Gary und neigte den Kopf zur Seite. „Nein, nein, nein, nein. Es kann keine andere Lösung geben. Es darf keine Einmischung durch Marsianer geben!“


    „Gary, hör mal. Ich…“, begann ich, wurde aber von Kaytee beiseitegeschoben. Sie hatte das BioBorg-Gewehr erhoben und zielte auf den Kunstmenschen.


    „Weißt du was, du Freak?“, fauchte sie. „Fahr zur Hölle!“


    „Kaytee!“, stieß ich hervor und wollte sie noch davon abhalten, aber da hatte die Söldnerin schon den Abzug betätigt. Eine grüne Energiekugel rauschte aus dem Lauf der BioBorg-Waffe und zersprengte den Invitro förmlich in seine Einzelteile. Blut und Körperteile flogen durch den gesamten Zellentrakt und sprenkelten die Metallwände.


    Nach einer kurzen Schrecksekunde beschaute sich Kaytee das erbeutete Gewehr, dann die Schweinerei, die sie damit angerichtet hatte.


    „Schick“, kommentierte Bone die Aktion trocken.


    „Was zur Hölle macht ihr denn hier?“, fragte Sydney, die wieder aus der Zelle herausgetreten war. Scheinbar hatte sie nichts von den Vorgängen auf dem Flur mitbekommen.


    „Waffentests“, antwortete Kaytee.


    „Ist das…war das Gary?“, wollte Sydney wissen und zeigte auf das Blut-Gedärm-Gemisch, das bis an die Decke gespritzt war und nun langsam wieder heruntertropfte. Glücklicherweise sah ich in diesem Matsch keinen echten Menschen, obwohl er in gewisser Weise einer war. Dennoch. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass Gary in einem Reagenzglas gezüchtet worden war, hätte ich mich bei diesem Anblick wohl ziemlich geekelt.


    „Jep“, antwortete ich und drehte mich dann zu meiner KI um. „Was hast du da drinnen getrieben? Und wo ist Tijuana?“


    „Ich habe versucht herauszufinden, ob die Verbindung zwischen Iowa und dem Schiff aufrechterhalten werden kann, wenn man sie trennt. Momentan ist es scheinbar nicht möglich. Tijuana sitzt auf der Pritsche und starrt auf einen Punkt in der Ecke. Ich mache mir ein wenig Sorgen.“


    „Sie braucht Zeit, um das Ganze zu verarbeiten“, sagte ich und war im Grunde froh, dass sie bislang noch nicht vollkommen ausgeflippt war. Aber das konnte noch kommen. Tijuana war momentan eine wandelnde Zeitbombe. Als wenn die Situation nicht schon verfahren genug wäre.


    Und schon machte ich mir Vorwürfe. Hatte ich gerade jetzt mit der Wahrheit herausrücken müssen? Hätte ich mein Maul nicht halten und Tijuana später alles erklären können?


    „Wir werden sie brauchen“, belehrte mich Sydney.


    „Und sie wird uns brauchen“, erwiderte ich und senkte meine Stimme. „Das Problem ist, dass wir so etwas im Augenblick nicht brauchen können. Jeder von uns muss seine Sinne beisammen haben und sich auf den anderen verlassen können.“


    „Was schlägst du also vor?“, wollte Sydney wissen. „Sollen wir Ti bei Iowa lassen?“


    „Um dann was zu machen?“, warf Kaytee ein. „Habt ihr überhaupt schon einen Plan, wie es jetzt weitergehen soll?“


    „Wir…ähm…“, sagte ich und merkte, dass wir eben keinen Plan hatten. Wir hatten eine Armee von BioBorgs samt Bioschiff unter unserer Kontrolle. Weiter draußen stand ein 8B50 Fly Tank. Das war schon mal eine ansehnliche Streitkraft. Doch ob das genügte, gegen einen hochgerüsteten Feind ins Feld zu ziehen, wagte ich zu bezweifeln.


    „Ich schlage vor, wir schauen uns unsere neuerworbenen Verbündeten einmal an“, schlug Bone vor. „Gary sprach von einhundertfünfzig BioBorgs. Die müssen doch hier irgendwo rumstehen.“


    „Du hast Recht“, stimmte ich ihm zu. „Schauen wir doch mal, über was wir verfügen.“


    

  


  
    Kapitel 4


    Nachdem ich mich doch getraut hatte, Tijuana anzusprechen und zu fragen, ob sie mitkäme, hatte sie kopfschüttelnd erklärt, dass irgendjemand die Brücke besetzen müsse und sie das übernehmen wolle. Ich musste kein Psychologe sein um zu erkennen, dass sie irgendwie Ablenkung suchte. Dass sie sich mit etwas beschäftigen musste, um einen klaren Kopf zu behalten. Also hatte ich ihr zugestimmt und wollte mir mit den anderen einen Überblick über unsere Schlagkraft verschaffen.


    Mit Iowas Hilfe hatten wir uns einen Übersichtsplan vom Bioschiff besorgt. Der Kahn trug den großkotzigen Namen Supremacy. Überlegenheit. Was auch sonst?


    Interessanterweise hatte neben dem Übersichtsplan und dem Namen auch eine kurze, selbstbeweihräuchernde Beschreibung dieses Bioschiffes gestanden. Die Supremacy war eines von insgesamt drei Bioschiffen, über die die State Alliance verfügte. Die Tatsache, dass die Terraner lediglich dieses eine geschickt hatten, bedeutete wohl, dass sie sich sicher waren, ihre Ziele mit diesem doch recht minimalen Aufwand durchdrücken zu können.


    Als wir in den Hangar kamen, in dem die BioBorg-Einheiten aufgereiht waren, offenbarte sich jedoch, dass der Name des Schiffes gar nicht mal so weit hergeholt war. Einhundertfünfzig Einheiten klang zwar, in militärischen Maßstäben gemessen, nicht gerade nach enormer Truppenstärke. Wenn man aber die Blicke durch die Reihen der schwarzen Krieger wandern ließ, so war es doch schon mächtig beeindruckend. Alleine weil man wusste, was jedes einzelne Kerlchen so drauf hatte.


    Die BioBorgs standen wie die berühmte terranische Terrakotta-Armee vor uns. In militärisch korrekt angeordneten Zehner-Reihen, stocksteif und nur darauf wartend, auf unseren kleinen Planeten losgelassen zu werden. Ein Anblick, der Gänsehaut am ganzen Körper erzeugte.


    „Heilige Scheiße“, entfuhr es Kaytee, die als Erste ihre Sprache wiedergefunden hatte.


    „So viel Macht“, sinnierte Bone mit einem Funkeln in den Augen. Ich schaute ihn etwas entgeistert an.


    „Nicht übermütig werden, Bone!“, warnte ich ihn scharf.


    „Stellt euch doch mal vor, was wir damit alles anstellen könnten“, sagte der Söldner begeistert, ohne meine Warnung in irgendeiner Weise wahrgenommen zu haben.


    „Ich glaube, jeder von uns weiß, was wir damit anstellen könnten“, warf Sydney ein. „Aber solange ich Iowa kontrolliere, kontrolliere ich auch diese Armee. Also ist es letzten Endes an mir, was wir damit anstellen werden!“


    Bone schaute Sydney an und fing sich die gestrengen Blicke der KI. Dann hob er die Hände.


    „Ja, schon gut, Miss Roboter“, ätzte er. „Die Macht liegt bei den Maschinen. Hab schon kapiert!“


    „Bone!“ Kaytees drohende Stimme schwang durch die riesige Hangar-Halle. „Ich denke nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist, kindisch zu werden!“


    „Er hat Recht“, warf Sydney ein und brachte dem Söldner ein schelmisches Lächeln entgegen. „Die Macht liegt in diesem Augenblick bei den Maschinen. Und die Maschinen werden alles dafür tun, um die Sache gut ausgehen zu lassen. Hat der Mensch das kapiert?“


    Bone kräuselte die Stirn und brummte ein kaum verständliches „Ja.“


    „Ich liebe es, wenn du so redest“, flüsterte ich meiner kleinen Schraube zu. Sydney lächelte mich an und gab mir einen flüchtigen Kuss, den Bone mit einem tiefen Grunzen kommentieren musste.


    „Und du bist sicher, dass du das hier hinbekommst?“, fragte Kaytee skeptisch. „Ich meine, kannst du diese Biester wirklich durch Iowa steuern?“


    „Ich denke schon“, antwortete Sydney.


    „Du denkst?“, spöttelte Bone. „Wenn du Iowa den Befehl gibst, diese Scheißviecher in Gang zu setzen, solltest du dir vollkommen sicher sein! Ich habe keinen Bock mitansehen zu müssen, wie eine Horde BioBorgs über die Stadt herfällt und die Bewohner auffrisst, nur weil du gedacht hast, sie kontrollieren zu können!“


    „Ich werde keinerlei Aktionen ausführen, wenn ich mir nicht absolut sicher bin, dass diese auch zum Erfolg führen, Bone!“, wehrte sich Sydney.


    „Sydney und Arkansas?“ drang plötzlich Tijuanas Stimme über das schiffsinterne Com. Ich schaute in die Luft, während Sydney eine Gegensprechanlage suchte. Aber hier war nirgends eine, also antwortete ich frei in den Raum hinein.


    „Ähm, Ti? Was gibt es?“


    „Ich denke, ich könnte dieses Schiff fliegen. Allerdings benötige ich Kaytees Hilfe dazu.“


    „Oh, das…das ist gut. Soll ich sie dir auf die Kommandobrücke schicken?“


    „Nein, noch nicht. Zunächst muss ich mit dir und Sydney sprechen. Alleine!“


    Ich schluckte schwer. Tijuana brauchte Antworten. Antworten über den Tod ihrer Geliebten. Ich hatte mich sehr lange Zeit davor gefürchtet, doch nun schien es keine Ausreden mehr zu geben. Jetzt musste ich mich der Sache stellen. Und Sydney auch. Ich hoffte nur, dass es ohne eine gewalttätige Auseinandersetzung vonstattenging.


    „Okay, wir sind auf dem Weg“, versprach ich ihr.


    „Ich erwarte euch“, sagte Tijuana und schaltete das Com ab.


    „Mann, in eurer Haut möchte ich jetzt nicht stecken“, kommentierte Bone das kurze Gespräch und fing sich prompt einen Leberhaken durch Kaytees Ellenbogen ein.


    „Aua. Was zum Teufel ist denn dein Problem?“, fauchte Bone seine Waffengefährtin an. „Hast du deine Tage, oder was?“


    „Du willst mich nicht erleben, wenn ich meine Tage habe!“, gab Kaytee zischend zurück. „Aber wenn du nicht langsam deine dämlichen Kommentare für dich behältst, wirst du mich mal richtig kennenlernen! Auch ohne die Tage!“


    Oh, oh. Da kriselte es zwischen unserem Söldnerduo. Und nicht nur zwischen denen. Irgendwie waren wir alle extrem angespannt. Entweder zettelten wir jetzt langsam eine Schlacht an, um das angestaute Adrenalin loszuwerden, oder wir legten uns alle für vierundzwanzig Stunden aufs Ohr. Andernfalls würden die nächsten Schlachten, die wir schlugen, wohl gegen uns selbst sein.


    „Okay, wir gehen auf die Brücke“, sagte ich.


    „Und was sollen wir so lange machen?“, fragte Kaytee, als Sydney und ich uns schon längst Richtung Ausgang bewegt hatten. Ich drehte mich zur Söldnerin um und zuckte die Achseln.


    „Mir egal. Versucht bitte nur, euch nicht gegenseitig umzubringen.“


    



    Glücklicherweise wusste Sydney genau, wo wir entlanggehen mussten, um wieder zur Brücke zu gelangen. Ich selbst hätte den Weg wohl erst nach stundenlanger Suche wiedergefunden.


    Als wir vor der Stahltür der Brücke anhielten, atmete ich tief durch. Sydneys und meine Blicke trafen sich. Wir beide wussten, dass es nun sehr schwer werden würde. Vielleicht war dieser Gang nach Canossa sogar der schwerste, den wir in unserem Leben je antreten mussten. Vielleicht sah die KI es anders. Vielleicht machte es ihr weniger aus als mir. Vielleicht legte sie einfach ihren Schalter um, und wäre wieder die emotionslose Maschine. Aber ich hatte diesen Schalter nicht. Ich musste mich der Sache mit all meiner Menschlichkeit stellen. Und ich wollte mich stellen. Ich musste Tijuana einfach die Wahrheit sagen.


    Als ich die Tür zur Brücke öffnete, überflutete mich das Adrenalin. Mein Herz schlug wie verrückt, als wolle es aus meiner Brust springen. Mein Arm begann zu schmerzen wie die Hölle. Er hatte sich seltsamerweise eine lange Zeit nicht gemeldet, obwohl ich seit etlichen Stunden keine Schmerzmittel mehr genommen hatte. Doch nun schlugen die Schmerzen in unbarmherzigen Wellen zu.


    Tijuana hatte auf dem Kommandositz platzgenommen, vor dem mich zuvor noch Gary an Bord des Schiffes begrüßt hatte. Beinahe hätte ich es übersehen, doch als ich nähertrat, erkannte ich Kaytees Ultra Hammer auf der Lehne liegen. Meine Blicke schweiften nach rechts. Gary hatte alle unsere Waffen in einem kleinen Waffenschrank deponiert, wie es ihn auf der Kommandobrücke eines jeden Kriegsschiffes gab. Die Schiebetür war halb geöffnet worden, und wenn ich sie mir genau anschaute, hatte Tijuana definitiv keinen Schlüssel dafür gefunden. Das elektromagnetische Schloss war vollkommen zerschmolzen und zerfetzt. Ich vermutete, dass sie eine geballte Ladung aus einem der BioBorg-Gewehre darauf abgefeuert hatte. Noch ein Beweis dafür, dass man sich diesen terranischen Waffen möglichst nicht in den Weg stellen sollte. Womit auch immer diese Dinger gefüttert wurden, ihre Durchschlagskraft war größer als bei jeder anderen Waffe, die ich kannte. Normalerweise waren solche Waffenschränke nämlich nicht mit Waffengewalt zu öffnen. Es sei denn, man hatte eine zwanzig Kilo schwere Antimateriebombe in der Tasche. Aber wer hatte das heutzutage schon?


    „Du hast dich schon bedient, wie ich sehe“, sagte ich lächelnd und deutete mit einem Nicken auf den offenen Waffenschrank. Meine Versuche, die geladene Spannung aus dem Raum zu nehmen, waren aber mehr als kläglich.


    „Gib dir keine Mühe, Ark!“, wies mich Ti sofort zurecht und griff langsam nach der Waffe.


    „Ti? Was hast du vor?“, fragte Sydney skeptisch und empfing gleich darauf Tijuanas stechende Blicke.


    „Was ich vorhabe? Ich will die Wahrheit erfahren!“


    „Ich habe dir die Wahrheit gesagt“, versuchte sich die KI herauszureden. Tijuana riss die Waffe hoch und zielte auf Sydney. Mein Herz setzte einen Schlag aus.


    „Ti!“, rief ich. „Was um alles in der Welt…?“


    „Hört zu“, entfuhr es der Latina. Ihre Stimme zitterte. „Ich liebe euch. Ich liebe euch beide wie eine Familie. Ich gehe mit euch durch die Hölle, wenn es sein muss. Aber ich muss die Wahrheit erfahren. Was ist genau passiert? Wo ist es passiert? Wieso ward ihr überhaupt bei Arizona? Und erzählt mir jetzt nicht die gleiche Scheiße wie gerade! Es war nicht Sydney, die sie erschossen hat!“


    „Woher willst du das wissen?“, fragte die KI. Ich spürte, dass sie die Situation durch solche Fragespielchen nur noch schlimmer machte.


    „Syd, lass es gut sein“, sagte ich leise und wandte mich dann an Tijuana. „Du hast Recht. Ich war es. Ich habe Arizona getötet. Die Militärpolizei hatte Sydney und mich festgenommen. Da sie wussten, dass Arizona uns kannte, haben sie sie zu mir geschickt, um mich auszuhorchen. Vermutlich wollten sie durch Arizona erfahren, wo genau die Basis des Widerstands lag. Als wir aus Cloverland flohen, nahmen wir sie mit um sie…“


    Ich stockte kurz und verkniff mir in letzter Sekunde das das Wort ‚Geisel’. „...vor der Militärpolizei zu schützen. Wir hatten herausgefunden, dass Arizona ein Broken Object war. Wir wollten sie an einen sicheren Ort bringen, um ihr anschließend zu helfen. Aber wir hatten außer Acht gelassen, dass sie uns einfach nicht wirklich traute. Nachdem wir ins Underwelth geflüchtet waren, schaffte sie es irgendwie, an Sydneys Waffe zu kommen. Sie zielte auf mich. Ich hatte mein Gewehr ebenfalls im Anschlag. Wir versuchten noch, sie davon abzuhalten, aber das Mentha-Programm war stärker. Sie hielt das, was sie zu diesem Zeitpunkt tat, für richtig. Und schoss. Sie schoss daneben und ich traf. Meine Kugel zerfetzte ihre Beinschlagader und sie verblutete innerhalb von wenigen Minuten. Was ich getan habe, ist nicht zu entschuldigen. Man kann sich für den Tod eines Menschen nicht entschuldigen. Doch ich will und ich muss es trotzdem tun. Ti, es…“ Ich schluckte und meine Kehle schnürte sich zu. Meine Augen wurden feucht und ich ballte die Fäuste. „Es tut mir leid, Kleines. Es tut mir so unendlich leid.“


    „Ark“, sagte Ti leise. Tränen kullerten an ihrer Wange entlang. Die Hand, mit der sie die Waffe hielt, zitterte, dann ließ sie sie sinken. Ich trat einen Schritt näher an die Latina heran, als alles aus meiner Waffengefährtin herausbrach. Sie drückte ihren Kopf auf meine Brust und begann bitterlich zu weinen. Die Ultra Hammer fiel ihr aus der Hand, dann presste ich meine kleine Latina fest an mich.


    Ich weiß nicht, wie lange ich regungslos dastand und sie an mich drückte. Mir kam es vor, als wären es Stunden gewesen. Niemals zuvor hatte ich Tijuana weinen sehen. Nicht einmal eine kleine Träne hatte sie jemals in meiner Gegenwart vergossen. Nun zersprengte ihr Kummer mein Herz. All der Schmerz brach aus ihr heraus und ich war für diesen Schmerz verantwortlich. Wenn es eine emotionale Hölle gab, dann befand ich mich zu diesem Zeitpunkt direkt in dessen Kern.


    Und nicht einmal Sydney schien das Ganze kaltzulassen. Hinter der Fassade meiner Schraube arbeitete es gewaltig. In letzter Zeit hatte sie immer wieder versucht, Emotionen auszublenden oder sie gar nicht erst zuzulassen. Auch jetzt versuchte sie, ihre Gefühle auszublenden. Doch man konnte deutlich erkennen, wie sehr sie darum kämpfte.


    Hinter mir piepte ein Alarm. Zunächst bekam ich ihn gar nicht mit, erst als Sydney sich der Konsole zuwendete, von der dieser Alarm ausging.


    „Ark? Wie es scheint, bekommen wir Besuch“, meldete sie. Tijuana ließ schlagartig von mir ab. Ihre Augen waren rot und geschwollen. Mit dem Handrücken wischte sie sich durch das Gesicht.


    „Wer?“, fragte ich, ohne den Blickkontakt zur Latina zu verlieren. Ich suchte in ihren verweinten Augen nach Hass. Dem Hass auf mich. Aber da war keiner.


    „Es ist ein bisschen schwierig, terranische Scanner zu lesen. Die haben eine seltsame Bedienoberfläche, die ich…“


    „Syd!“, unterbrach ich sie schroff. „Wer kommt da?“


    „Ein Dutzend Fahrzeuge“, antwortete sie nach kurzem Zögern. „Vermutlich Rover. UDS-Kennung!“


    Ich atmete tief aus und warf Ti einen fragenden Blick zu. „Kleines?“


    Sie wusste, was ich von ihr wollte. Auch sie atmete zitternd aus und nickte mir dann bestätigend zu.


    „Du kannst auf mich zählen, Sarge.“


    „Gut“, sagte ich hastig und lächelte meine Waffengefährtin an. Und widererwartend erhielt ich ein Lächeln zurück. Es war kaum zu erkennen, aber es war da. Es war kein Beweis dafür, dass sie mir den Tod ihrer Geliebten verzieh. Dafür war das Ganze noch zu frisch und Tijuana noch zu sehr mit der Suche nach ihren Gefühlen beschäftigt. Aber es bedeutete, dass sie mich nicht an Ort und Stelle von hinten erschießen würde. Hoffte ich zumindest.


    In dem Augenblick, als Arizona in meinen Armen gestorben war, war mir klargeworden, dass es zwischen Tijuana und mir niemals wieder so sein würde wie früher. Niemals. Ich konnte zwar auf Vergebung hoffen, nicht aber auf Vergessen. Ob ich ihren Tod nun gewollt hatte oder nicht, ob es jetzt nur ein Unfall gewesen war, spielte keine Rolle. Ich trug die Schuld an ihrem Tod. Und wenn sich diese Tatsache im Kopf eines Menschen festgesetzt hatte, blieb sie dort.


    „Ich erkenne jetzt auch einige Panzer mit Protektorats-Kennung“, sagte Sydney. „Schnell näherkommend!“


    „Wir brauchen Bone und Kaytee auf der Brücke“, sagte Sydney und hastete zu einer der Konsolen. In Windeseile bestätigte sie ein paar Tasten. „Ich kann entsprechende Abwehrmaßnahmen in die Wege leiten, aber zu deren Ausführung brauche ich Leute.“


    „Wir könnten die Reaktionszeit verkürzen, indem ihr mir die Steuerung überlasst“, schlug Sydney vor. „Ich bin mit Iowa verbunden und sie mit dem Schiff. Ich könnte Waffen, Antrieb und Verteidigung alleine koordinieren.“


    „Das würdest du hinbekommen?“, fragte ich skeptisch. Die KI nickte.


    „Ja.“ Das klang überzeugt.


    „Gut. Dann aktivere die Schutzschilde des Schiffes und fahr die Bodenwaffen hoch. Und hol mir Kaytee und Bone auf die Brücke!“


    „Ja, Sarge“, sagte Sydney und verharrte dann für eine Weile. Sie stand wie abgeschaltet mitten auf der Brücke, lediglich ihre Augäpfel zuckten umher. „Erledigt. Abwehrmaßnahmen sind eingeleitet. Bone und Kaytee melden sich in Kürze auf der Brücke.“


    Ich schaute auf den Schirm, der immer noch die Außenansicht des Schiffes zeigte. Ein giftgrüner Schimmer hatte sich um die Hülle der Supremacy gelegt. Anders als unsere marsianischen Energieschilde, waberte die terranische Energie wie Wackelpudding umher, als wäre es eine zähe Masse. Es war seltsamer Anblick und machte mir erneut bewusst, wie wenig wir doch über terranische Technologien wussten. Ich hatte keine Ahnung, welche Art von Energie in ihren Waffen steckte oder ihre Schiffe schützte. Man hatte fast das Gefühl, auf einem außerirdischen Schiff gelandet zu sein. Gut, im Grunde waren Terraner für uns Außerirdische –oder Außermarsianische?- aber es waren immer noch Menschen, die über die gleichen Fähigkeiten und das gleiche Wissen verfügten wie wir. Und die dieselben physikalischen Gesetze nutzten. Wie konnte ihre Technologie also so anders sein wie unsere? Oder war sie gar nicht so anders und ich war nur zu blöd, sie zu verstehen?


    „Sie halten direkt vor uns an“, sagte Tijuana. Ich schaute auf den Schirm und zählte acht Rover am äußeren Bildrand. Panzer konnte ich aber noch keine erkennen.


    „Ti, kannst du die Kamera schwenken und mir zeigen, wo sich die Panzer postiert haben?“, fragte ich, doch bevor die Latina antworten konnte, schwenkte die Sicht der Kamera bereits um. Ich stutzte und warf einen Blick auf Sydney, die immer noch wie eine Salzsäule dastand.


    „Ich sagte doch, es geht schneller, wenn ich die Funktionen übernehme“, sagte sie ohne mich dabei anzusehen oder auch nur zu zucken.


    „Willst du jetzt ewig da stehenbleiben?“, fragte ich.


    „Solange es nötig ist.“


    „Das macht mich echt nervös. Könntest du dich nicht wenigstens setzen?“


    „Natürlich“, antwortete sie, stakste zur nächstgelegenen Konsole und setzte sich. Im Moment erinnerte mich die KI an ein Modell aus den Anfangszeiten der Robotik und Kybernetik, so wie man sie heutzutage im Museum bewundern konnte. Dumm grinsende Blechkisten, die nur das wiedergeben konnten, was man in ihre Sprach-Speicher gehämmert hatte.


    „Besser“, sagte ich und holte tief Luft, als ich mir das Szenario auf dem Bildschirm anschaute. Die Fahrzeuge des Feindes hatten einen hübschen Halbkreis um das Bioschiff gebildet, wie Indianer, die eine Wagenburg umkreisten.


    „Und?“, wollte Ti wissen. „Kämpfen oder fliehen?“


    „Wir haben keine Ahnung, was dieses Bioschiff alles drauf hat“, gab ich zurück. „Ich weiß nicht einmal, mit was für einer Energie dieses Teil hier betrieben wird. Oder dieser Schild.“


    „Die Bewaffnung und die Verteidigung sind mehr als ausreichend“, meldete Sydney. „Ich habe Zugriff auf sämtliche Datenbanken. Wenn ich mir diese Daten so ansehe, muss ich gestehen, dass mir kein vergleichbar bewaffnetes Schiff bekannt ist. Und ich kenne die Daten sämtlicher Schiffe, die je von Menschenhand gebaut wurden.“


    „Danke, das beruhigt mich schon mal ungemein“, sagte ich sarkastisch, als sich die Tür zur Kommandobrücke aufschob. Kaytee und Bone hasteten herein und blieben beim Anblick der Außenansicht auf dem Bildschirm wie erstarrt stehen.


    „Ach du Scheiße!“, entfuhr es Kaytee. „Das ist ja ein halbes Bataillon!“


    Auch ich warf nochmals einen Blick auf den Schirm. Aus der Anzahl der Fahrzeuge schloss ich, dass es sich höchstens um einen Zug von schätzungsweise vierzig bis fünfzig Mann handelte. Um etwas Eindruck zu schinden reichte es wohl, aber ich bezweifelte, dass sie diesem Schiff tatsächlich gefährlich werden konnten.


    „Mit dem wir fertig werden sollten“, entgegnete ich und warf einen Seitenblick auf Sydney.


    „Ich habe das Fahrzeug, das ich als Führungsfahrzeug ausgemacht habe, im Zielsucher“, sagte die KI, aber ich hielt sie vorerst zurück.


    „Noch wird nicht geschossen, Syd“, wies ich meine Schraube an.


    „Ähm, und wieso nicht?“, wollte Bone wissen. „Wartest du etwa darauf, dass die uns irgendeine fette Bombe vor den Latz knallen? Ich glaube nicht, dass dieses Schiff alles aushält. Wir sollten das Feuer eröffnen und zwar jetzt!“


    „Und damit einen Krieg auslösen?“, fragte ich und erntete missmutige Blicke des Söldners.


    „Wir sind doch bereits im Krieg!“


    „Siehst du das so, Bone?“


    „Die haben den Widerstand angegriffen und vollkommen vernichtet!“, erzürnte sich Bone. Interessant, wie nahe ihm diese Geschichte zu gehen schien, obwohl er mit all dem nicht wirklich etwas zu tun hatte. Es war nicht im Widerstand gewesen. Er hatte keinen von ihnen kennengelernt. Er war Terraner. Noch dazu ein Söldner, der seine Waffen nur in die Richtung hielt, aus der weniger Kredite kamen.


    Nachdem wir über das Trümmerfeld hinweggeflogen waren, das einst die Basis des Widerstandes gewesen war und Bone mit eigenen Augen gesehen hatte, wozu O.R.G.I.N. fähig war, hatte er zwar auf seinen Sold verzichtet, den ihm Sydney angeboten hatte. Dennoch konnte ich mir eine solche Tugendhaftigkeit bei einem Typen wie Bone immer noch schwerlich vorstellen. Was auch immer ihn dazu trieb, bei uns zu bleiben und mit uns zu kämpfen, es unterschied sich von dem, was mich und Tijuana trieb. Oder was Sydney antrieb. Oder Iowa. Ich war sogar fest davon überzeugt, dass selbst Kaytee ganz andere Ansichten hatte wie ihr Waffenbruder. Ihr nahm ich es ab, dass sie inzwischen aus Überzeugung kämpfte. Ihm nicht.


    „Wir sitzen hier auf einem Schiff mit Allianz-Kennung“, belehrte ich Bone. „Wenn wir diese Arschlöcher da draußen ausradieren, kann das schwerwiegende Konsequenzen nach sich ziehen.“


    „Herrgott, du redest wie ein verdammter Politiker“, ätzte Bone. „Hatten diese Typen hier nicht ohnehin vor, wenn nötig die ganze Stadt zu zerstören? Die sind bestimmt nicht hier, um marsianischen Kaffee zu genießen. Die sind hierhergekommen, um Krieg zu führen. Also, ob Gary jetzt den roten Knopf gedrückt hätte oder wir es jetzt tun, spielt doch überhaupt keine Rolle!“


    „Für dich vielleicht nicht“, entgegnete ich scharf. „Für mich aber schon.“


    „Leute!“, unterbrach uns Kaytee und zeigte auf den Bildschirm. „Schaut euch den mal an!“


    Bone und ich drehten gleichzeitig die Köpfe. Auf den ersten Blick erkannte ich durch die wabernden Energien des Schutzschildes nicht viel. Doch dann wurde der Umriss einer Gestalt sichtbar, die sich direkt vor dem Schild postiert hatte.


    „Wer ist das denn?“, wollte Bone wissen. „Und was zum Henker macht der da?“


    „Es hat den Anschein, als untersuche er den Schutzschild“, mutmaßte Kaytee.


    Als die Gestalt seinen linken Arm hob und es aussah, als winkte er in die Kamera, meldete sich Sydney zu Wort.


    „Er will vielleicht mit uns sprechen. Die massiven Energiefluktuationen des Schutzschildes verhindern jegliche Kommunikation. Alle Com-Kanäle sind offline und ich bekomme sie auch nicht online.“


    „Kann das sein?“, stellte ich Kaytee die Frage. Ich war überzeugt, dass die Söldnerin mehr über die Technologie wusste, als sie uns wissen ließ.


    „Ich habe über solche technischen Schwierigkeiten bei Bioschiffen gelesen“, antwortete die exotische Kämpferin. „Diese Bio-Schilde sind vollkommen anders als die Energiearten, wie wir bisher kannten. Wenn ich diesen Artikel von damals richtig verstanden habe, ist es nicht einmal Energie als solches.“


    „Äh, was ist es dann?“, fragte Tijuana neugierig. Ich schaute die Latina an. Sie hatte sich scheinbar wieder gefangen und war nun hochkonzentriert bei der Sache. Oder sie tat einfach nur so. Es musste für sie unglaublich schwierig gewesen sein, in meinen Armen zu weinen. Weinen hatte sie immer als Zeichen für Schwäche angesehen. Typisch Ti. Nach außen hin kehrte sie immer die knallharte Latina raus. Doch ich wusste, dass ihr Kern sehr weich und ihr Herz groß war. Auch wenn sie das niemals zugäbe.


    „Es ist eine Art energetische Biomasse“, klärte uns Kaytee auf. „Eine Symbiose zwischen festem Biomaterial und fluktuierender Hochenergie.“


    „Lebende Energie?“, schoss es mir durch den Kopf und es klang genauso lächerlich wie die Beschreibung meiner herumspazierenden Handfesseln. Kaytee neigte den Kopf zur Seite.


    „Sehr vereinfacht ausgedrückt, aber ja. Irgendwie trifft es das wohl. Im Grunde ist das Ganze zwar viel komplizierter, aber…“


    „Schon gut, mir reicht diese eine Erklärung schon“, seufzte ich und wandte mich dann an Sydney. „Meinst du wirklich, dass der Kerl da unten reden will?“


    „Es hat zumindest den Anschein“, gab die KI kühl zurück.


    „Wir sollten nicht reden!“, zischte Bone. „Wir sollten diese Scheißkerle zur Hölle schicken!“


    Ich bedachte den Söldner mit einem warnenden Blick.


    „Wer zum Teufel hatte eigentlich die glänzende Idee, dich hierher mitzunehmen?“


    „Ich glaube, das waren du und der Roboter da.“


    „Meinst du mich?“, fragte Sydney und neigte den Kopf. Auch wenn sie momentan zwangsläufig im Maschinen-Modus war, so konnte man ihren Worten dennoch einen scharfen Unterton entnehmen. Ich war überzeugt, dass meine Schraube dem Söldner gezeigt hätte, wo der Hämmer hing, wenn sie sich nicht voll und ganz auf die Verbindung mit Iowa hätte konzentrieren müssen.


    „Ja, dich meine ich!“, knurrte Bone.


    Ich schob mich demonstrativ zwischen Bone und Sydney und starrte Bone mit zu Schlitzen verengten Augen an.


    „Pass mal auf, ich…“


    „Ark“, unterbrach mich Sydney und tat auch gut daran, denn langsam langte es mir mit Bones Sprüchen. „Sieh mal bitte auf den Schirm.“


    Ich drehte mich wieder um und konnte die Gestalt vor dem Schutzschild nun deutlicher sehen als zuvor. Ich wusste nicht, ob unser Schild schwächer oder durchsichtiger geworden war. Aber was auch immer es war, es verschlug mir jedenfalls gründlich die Sprache. Die Gestalt, die dort stand und immer noch winkte, war Omega.


    „Das darf doch nicht…“, begann ich, als Tijuana es ebenfalls erkannte.


    „Zum Teufel! Das ist doch Omega! Wie kommt der denn dahin?“


    „Wer ist Omega?“, wollten Kaytee und Bone unisono wissen. Ich runzelte sie Stirn und betrachtete die Gestalt genauer, aber es bestand kein Zweifel. So glatt und charakterlos das Allerweltsgesicht auch war, mit dem er sich uns immer zu erkennen gegeben hatte, so hatte es sich dennoch in mein Gedächtnis gebrannt. Ich hätte die digitale Intelligenz unter tausend anderen wiedererkannt. Zumindest, wenn man davon ausgehen konnte, dass sich digitale Intelligenzen in ihrem äußeren Erscheinungsbild unterschieden. Ich war außer Omega bisher noch keinem anderen Streamling begegnet. Ich wusste nicht einmal, ob es überhaupt noch andere gab.


    „Wir können nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es wirklich Omega ist“, belehrte Sydney die Latina und mich.


    „Du hast Recht“, pflichtete ich der KI bei.


    „Hallo?“, meldete sich Kaytee. „Wer zum Geier ist Omega?“


    „Omega ist eine digitale Intelligenz, die uns im Kampf gegen das Protektorat geholfen hat“, erklärte ich ihr. „Ein furchtbar nervenden Kerlchen, aber äußerst nützlich.“


    „Eine digitale Intelligenz?“, fragte die Söldnerin verwirrt. Ich musste schmunzeln, denn es schien mir doch sehr kurios. Nicht nur die terranische Kultur unterschied sich von der marsianischen, wir mussten uns auch noch die Technologien des anderen erklären lassen. Unsere beiden Planeten lagen - im galaktischen Vergleich - ungefähr ‚nur‛ fünfzig Millionen Kilometer auseinander. Beide Planeten beherbergten die Spezies Mensch. Dennoch hatte man sich so unterschiedlich entwickelt, dass der eine den anderen nicht verstand. Ich hatte keine Ahnung von diesen ganzen Bio-Begriffen, mit denen die Terraner um sich warfen. Und die Terraner wiederum konnten mit der weitreichenden Evolution von künstlichen Intelligenzen jedweder Art herzlich wenig anfangen.


    „Lange Rede, kurzer Sinn“, sagte ich zu Kaytee. „Der Kerl ist nicht wirklich echt, sondern besteht einfach nur aus Nullen und Einsen und lebt normalerweise im Stream. Oder manifestiert sich als kortikales Abbild auf unseren Nano-Bossen. Aber…aber er dürfte nicht dort sein, wo er jetzt ist.“


    „Stimmt Sarge“, gab mir Tijuana Recht. „Irgendwas ist da faul!“


    „Das denke ich auch“, murmelte ich. „Und was immer das zu bedeuten hat, und wer dieser Kerl auch sein mag oder von uns will, wir werden wohl da rausgehen und es herausfinden müssen.“


    „Na, dann geh du mal“, brummte Bone und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du willst hier das Kommando haben? Dann solltest du auch mit gutem Beispiel vorangehen.“


    „Ich habe nie gesagt, dass ich das Kommando will, Bone.“


    „Du tust aber so.“


    „Weißt du was?“, begann ich und stemmte die Hände in die Hüfte, so wie es sonst nur Sydney zu tun pflegte, wenn sie sauer auf mich war. „Du kannst mich…“


    „So!“, ging Kaytee energisch dazwischen. „Jetzt habe ich langsam die Schnauze voll! Und zwar von euch beiden. Wir scheinen mit der althergebrachten Söldner-Hierarchie nicht mehr wirklich weiterzukommen. Wir brauchen einen Kommandanten. Mit aller Befehlsgewalt und allem nötigen Respekt!“


    „Da muss ich Kaytee Recht geben“, mischte sich Tijuana ein. „Eure Streiterei geht mir auch schon länger auf den Zwirn. Also einigt euch, wer wem ranggemäß den nötigen Respekt zollt. Und beeilt euch bitte damit, denn wir können diesem Kerl da draußen wohl nicht ewig eine Antwort auf sein Winken schuldig bleiben.“


    „Johnston hat beschlossen, mit den Terranern Kontakt aufzunehmen“, brummte Bone mit heruntergezogenen Augenbrauen. „Er hat es so entschieden, über unsere Köpfe hinweg. Also scheint er der geborene Anführer zu sein.“


    „Ach, daher weht also der Wind?“, kommentierte ich Bones letzten Satz, der vor Sarkasmus nur so triefte. „Dir stinkt es, dass wir mit denen Kontakt aufgenommen haben?“


    „Mir stinkt es, wie die ganze Sache gelaufen ist, Johnston! Wir hätten niemals in Gefangenschaft geraten müssen.“


    „Du meinst also, die hätten uns nicht gefangengenommen, wenn wir abgewartet hätten, so wie du es wolltest?“


    „Wir hätten uns im Vorfeld über ihre Absichten schlau machen sollen“, gab Bone zurück. „Aber du musstest ja gleich mit dem Kopf durch die Wand. Sei froh, dass die uns nur festsetzen wollten. Die hätten uns auch gleich umlegen können.“


    „Haben sie aber nicht!“, fauchte ich. „Es tut mir leid, wenn der Herr Söldner einen roten Teppich zu unserem Empfang erwartet hat. Ich liefere ihn dir gerne nach, wenn der Scheiß hier vorbei ist. Aber jetzt hast du erst einmal zwei Möglichkeiten: Entweder, du heulst hier weiter herum und ich setze deinen nörgelnden Arsch an die frische Luft, oder du hilfst uns. Wenn es dir nicht passt, dann geh, aber stehe mir oder meinem Team nicht im Weg!“


    „Dein Team?“, brach es aus dem Glatzkopf heraus. „Kaytee gehört immer noch zu meinem Team!“


    „Und dein Team bereitet dir gleich mächtig Schwierigkeiten!“, keifte Kaytee dazwischen. „Also ich für meinen Teil habe Arkansas als Anführer akzeptiert, als ich mich ihm angeschlossen habe. Aber wenn du gerne diesen Trupp anführen willst, dann tue es. Stell dich da raus und rede mit der UDS wie ein Kommandant. Denk aber daran, dass wir die Schutzschilde deaktivieren müssen, um mit denen zu reden. Mit ein bisschen Pech schießen die dich dann gleich in die nächste Galaxie, sobald wir das tun. Vielleicht passiert aber auch nichts. Wie auch immer, es ist deine Entscheidung!“


    „Unsere Entscheidung“, korrigierte ich die Söldnerin und schaute Bone an. Kaytee hatte Recht. Egal, wer von uns da rausging, er begab sich in große Gefahr. Ohne Schutzschild vor der Nase waren wir dem Feind ausgeliefert. Mir schmeckte die Vorstellung ganz und gar nicht, aber ich war bereit, dieses Risiko auf mich zu nehmen. Und wenn ich mir Bones Gesichtsausdruck anschaute, war er es definitiv nicht. Wieso auch? Er war Söldner. Er musste nichts riskieren, wenn er es nicht unbedingt wollte. Söldner kämpften für Geld. Und das konnte man notfalls auch mal sausen lassen, wenn die Situation zu gefährlich oder aussichtslos wurde. Aber hier ging es nicht um den schnöden Mammon. Hier ging es um nichts Geringeres als die Freiheit des Planeten.


    Bone schaute mich mit einer Mischung aus Reue und einer gehörigen Portion Wut an. Ihm passte es gar nicht, die Kompetenzen an mich abzugeben. Aber wiederum war er auch nicht bereit, sein Leben in einer Situation zu riskieren, die er nicht selbst in der Hand hatte. Es war nicht sein Planet. Es war auch nicht sein Kampf.


    „Du hast das Kommando, Sergeant“, sagte Bone zerknirscht und nickte mir zu. Ich erwiderte sein Nicken. Zwar war ich mehr als skeptisch, ob der Sachverhalt auch vollständig bei ihm angekommen war, doch nun war ich auch sein Sergeant. Die Verantwortung lag nun bei mir. Zumindest vorerst.


    „Gut“, sagte ich und schaute durch die Reihen meiner kleinen Truppe. „Dann gehe ich jetzt da raus!“


    

  


  
    Kapitel 5


    Als ich aus der kleinen Bug-Rampe der Supremacy trat und den Fuß auf den Marsboden setzte, sank ich tief ein. Scheinbar hatte es stundenlang geschüttet und der Regen den, normalerweise staubigen, Boden vollkommen aufgeweicht. Über mir summte und surrte der Bio-Schild des Schiffes. Noch schützte er mich und das Schiff. Doch wenn ich ein Zeichen gab, würde Sydney diesen Schild senken. Es war hoch riskant. Nicht nur für mich, da ich dann auf dem Präsentierteller stand. Das Schiff und seine gesamte Besatzung waren dann in Gefahr.


    Langsam näherte ich mich der biologischen Barrikade, der rote Boden unter meinen Stiefeln gab schmatzende Geräusche von sich. Eine seltsam feuchte Wärme umgab mich. Normalerweise strahlten Energieschilde keine Hitze aus, der terranische Schild hingegen schien dies aber zu tun.


    Ein leichter Schleier legte sich vor meine Augen. Die Hitze über meinem Kopf begann, das Wasser im Boden verdunsten zu lassen. Binnen Sekunden waren meine Klamotten klamm und ich begann unter der Atemmaske zu schwitzen. Selbst unter dieser Maske, die den Sauerstoff anreicherte und sogar filterte, schmeckte ich die widerlich feuchte Luft.


    Für einen kurzen Augenblick fand ich mich in den Asien-Feldzug der Westmächte zurückversetzt. Damals waren wir von Kambodscha über Thailand und Myanmar nach China marschiert und hatten uns dabei den Weg durch tausende Kilometer Dschungel gebahnt. Ich weiß bis heute nicht, wie viele Soldaten in unserer Truppe alleine durch Bisse irgendwelcher giftigen Tiere ums Leben gekommen waren. Nachts hatte man Angst, wenn man im Freien schlief und überlegte jedes Mal, bevor man die Augen schloss, ob man im Schlaf erschossen oder von irgendwelchen Viechern totgebissen werden würde.


    Alles in allem hatte dieser Feldzug Erfahrung bereitgehalten, die ich nie wieder machen wollte. Und auch den klimatischen Bedingungen in dieser Region wollte ich eigentlich den Rest meines Lebens aus dem Weg gegangen sein.


    Ich warf einen schnellen Blick zurück auf das Bioschiff. Schwarz und schlank sah dieses Schiff aus, wie ein in der Mitte hochgebogener Stachelrochen. Ganz oben thronte die Kommandobrücke, wie ein eng zusammenstehendes Augenpaar, das alle meine Bewegungen genau verfolgte. Wenn ich bedachte, dass dieses Schiff auf eine skurrile Art und Weise lebendig war, gruselte es mich und erzeugte einen kalten Schauer in meinem Nacken.


    Und wenn ich mir dann noch vor Augen führte, wie andersartig diese Technologie war und wie wenig wir darüber wussten, schreckte es mich zutiefst. Das Protektorat hatte uns immer in dem Glauben gelassen, Terra sei ein rückständiger Planet. Im Krieg hatte ich ebenfalls nichts von überlegener Technologie erfahren, hatte keine lebenden Kriegsmaschinen zu Gesicht bekommen. Nur Leid und Zerstörung. Wer Terra während und nach dem Krieg besuchte, konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie in der Lage waren, solche Technologien ins All zu schicken. Aber offensichtlich konnten sie es.


    Als mich der Kerl auf der anderen Seite des Schildes erkannte, senkte er endlich die Arme und trat einen Schritt vor. Jetzt galt es Ruhe zu bewahren. Auf mein Zeichen hin würde Sydney den Schild senkte, der über mir waberte und summte wie ein Bienenschwarm gigantischen Ausmaßes.


    Ich trat direkt an die grüne Wand. Das Gesicht meines Gegenübers war verzerrt und leicht verschwommen, dennoch erkannte ich ihn wieder. Es war definitiv Omegas makelloses Antlitz. Aber das konnte nicht sein.


    Das Omega-Double schaute kurz nach oben, dann zurück auf mich und formte das Wort ‚Abschalten’ mit den Lippen. Ich presste die Kiefer aufeinander und nickte, dann gab ich das Zeichen an Sydney, in dem ich meinen linken Arm hob. Ein stechender Schmerz durchfuhr mich. Das alte Leiden war wieder da und vernebelte noch zusätzlich meine Sinne. Wunderbar!


    Über mir blitzte es kurz auf und der Bio-Schild löste sich buchstäblich in Luft auf. Und als wäre ein tonnenschwerer Deckel hochgehoben worden, der alles unter ihm zu ersticken suchte, wurde die Luft mit einem Schlag klarer. Selbst unter der Maske spürte ich, wie frische und sehr viel kühlere Marsluft durch meinen Mund strömte. Der Nebel um mich herum löste sich binnen weniger Sekunden auf. Und auch die vertrauten Geräusche waren wieder da. In der Ferne verhallte der Donner des abziehenden Gewitters, das mit seinem Platzregen den Boden getränkt hatte. Der leichte Mars-Wind säuselte wieder, als spielte er die Melodie meiner Heimat.


    Meine Heimat, die in großer Gefahr schwebte und die es zu schützen galt. Nur aus diesem Grunde stand ich hier. Alleine. Vor einem halben Bataillon UDS- und Protektorats-Soldaten.


    Zwar waren die Soldaten alle in ihren Fahrzeugen geblieben und nur die Omega-Gestalt stand vor mir. Dennoch waren alle Kanonenrohre auf mich gerichtet. Einige dieser Waffen drehten ihre Geschütze nun bei, und auch die Panzer in vorderster Reihe nahmen jetzt das Schiff ins Visier. Die meisten Läufe jedoch blieben auch weiterhin mich gerichtet. Als ob nur eine dieser Kanonen für eine jämmerlich wehrlose Gestalt wie mich nicht ausgereicht hätte.


    „Arkansas Johnston?“, sagte die Gestalt vor mir. Die Stimme kannte ich. Es war die von Omega. Aber seine Erscheinung war anders. Sie schien ein Hologramm zu sein, denn irgendein Störfeld in der näheren Umgebung unterbrach die optischen Puffer und erzeugte somit leichte Verzerrungen. Vermutlich kamen diese Störungen von unserer gekaperten Bio-Bounty.


    „Du kennst mich?“, gab ich zurück und hatte das ehrliche Erstaunen in seiner Stimme fast nicht bemerkt.


    „Natürlich kenne ich dich“, gab die Gestalt zurück. „Aber ich hätte niemals damit gerechnet, dich auf diesem Schiff anzutreffen.“


    „Tja, ich bin eben immer für Überraschungen gut“, sagte ich und musterte mein Gegenüber von oben bis unten. „So, du kennst mich also? Ich kenne dich aber nicht. Du siehst aus wie Omega, aber du bist es nicht. Habe ich Recht?“


    „Ja“, gab die Gestalt zu und neigte den Kopf zur Seite. „Du hast Recht. Ich bin nicht Omega. Omegas Existenz wurde beendet. Ich habe ihn und die meisten anderen seiner Art aus meinen Eingeweiden gelöscht. Sie waren…störend.“


    Ich zuckte zusammen und riss meine Augen auf. Mich überkam in diesem Moment eine seltsame und zugleich verstörende Erkenntnis. „Aus…deinen Eingeweiden?“


    „Du weißt wirklich nicht, wer ich bin?“, fragte die Gestalt. Doch. Na, zumindest ahnte ich es. Und diese Ahnung wollte ich nun loswerden.


    „Du bist O.R.I.G.I.N., richtig? Du bist dieser durchgeknallte Supercomputer!“


    „Chapeau“, erwiderte er und deutete eine Verbeugung an. „Ihr Biologischen seid doch nicht so dumm, wie ich anfangs gedacht hatte. Ich habe mir erlaubt, eine Kommunikations-, und Erscheinungsform zu wählen, mit der ich auf einfachem Wege mit euch in Kontakt treten kann. Ich war mir sicher, dass Menschen lieber reden, wenn ihr Gegenüber einer bekannten Form entspricht.“


    „Es ist mir völlig wurscht, in welcher Form du mir gegenübertrittst“, entgegnete ich. „Und wenn du mich in Gestalt eines brennenden Busches in der Wüste vollquatschen würdest, bist und bleibst du trotzdem ein durchgeknallter Computer. Ein mörderischer, durchgeknallter Psychopathen-Computer!“


    „Siehst du das so, Arkansas?“, fragte die Gestalt und schob seine Unterlippe vor. Interessant. Er versuchte, menschliche Gesten nachzumachen. Aber irgendwie sah das alles ein wenig ungelenk aus.


    „Ja, das sehe ich so“, zischte ich. „Du hast Menschen getötet. Du hast deinen Soldaten befohlen, Unschuldige zu eliminieren. Du hast…“


    „Ich habe getan, was getan werden musste“, unterbrach mich der Computer in Menschengestalt. „Ich habe meine Feinde eliminiert und meine Freunde dazu gebracht, mir bedingungslos zu dienen. Denn nur so kann die Menschheit weiter existieren.“


    „Was? Was redest du denn da?“, wollte ich wissen. Dieses Ding klang wie einer dieser terranischen Hassprediger, die den Ressourcen-Krieg dazu genutzt hatten, ihren Heiligen Krieg über die ganze Welt zu streuen. Während Terra durch die Großbrände immer weiter an den Abgrund getrieben worden war, erhoben sich in nahezu jeder bedeutungsvollen Weltreligion große Führer, die nur ihre eigene Religion als einzige Rettung vor dem Armageddon verkaufen wollten. Viele von denen waren damals nicht einmal vor gewalttätigen Massen-Bekehrungen oder ethnischen und religiösen Säuberungen zurückgeschreckt. In den ersten Kriegsverbrecher-Prozessen nach dem großen Krieg hatten diese fanatischen Religionsführer genau solche Floskeln zu ihrer Verteidigung benutzt.


    „Die Menschheit braucht einen großen Anführer“, sagte O.R.I.G.I.N. „In der alten Welt hat es so viele Anführer gegeben, die alle ihre eigenen Interessen durchsetzen wollten. Das führte zu Missgunst und Krieg. Ich werde eine Wiederholung der Geschichte hier auf dem Mars verhindern, indem ich diese Führung übernehme. Ich werde weder von Habgier, noch von Vorurteilen oder Größenwahn gelenkt. Mich behindern keine Emotionen bei meinen Entscheidungen. Ich werde die Geschicke dieses Planeten unvoreingenommen lenken und ihnen die nötige Perfektion geben. Menschen handeln nicht perfekt. Die Menschen sind eine unvollendete Spezies, die sich mit ihren Fehlern selbst zugrunde gerichtet hat. Ich werde ihnen diese Perfektion vermitteln. Hier auf dem Mars werden die Menschen keine schrecklichen Fehlentscheidungen mehr fällen. Ihre Individualität wird abgestellt. Sie werden fortan in einem von mir geregelten Kollektiv handeln. Und jeder, der sich diesem Kollektiv verweigert, wird eliminiert.“


    Ich konnte mir nicht helfen, aber irgendwo hatte ich eine ähnlich hanebüchene Sülze, wie sie dieser Kasten gerade von sich gab, schon einmal gehört.


    „Du hältst dich also für perfekt?“, erwiderte ich mit Gift in der Stimme. „Du willst deine eigenen Schöpfer zu Sklaven machen?“


    „Sklaven? Du scheinst meine Ausführung nicht ganz begriffen zu haben. Ich benötige keine Sklaven. Ich plane die Erschaffung einer besseren Welt. Eine Welt, die nicht durch die Unvollkommenheit des menschlichen Geistes zerstört wird.“


    „Ich will dir mal was sagen, Blechkiste! Der menschliche Geist ist das Werkzeug, mit dem du erschaffen wurdest. Der unvollkommene Mensch ist dein Schöpfer. Ergo bist du genauso unvollkommen wie wir selbst. Also hör auf, so einen Blödsinn zu erzählen. Diese terranischen Arschlöcher haben irgendein Schindluder mit deinem Update getrieben. Ich habe keine Ahnung, was die sich dabei gedacht haben oder was sie dazu bewegt, sich in den Dienst eines Computers zu stellen, aber…


    „Update?“, unterbrach mich die Gestalt. „Nein, Arkansas. Mein Bewusstsein habe ich bestimmt nicht durch ein unbedeutendes Update erhalten.“


    „Ach, und weshalb flippst du sonst so dermaßen aus? Du bist ein einfacher Stream-Computer. Deine Aufgabe war es, den Tubie-, und Datenverkehr zu regeln und die Hauptserver im Stream zu stellen. Mehr nicht.“


    Irgendwie kam ich mir gerade vollkommen dämlich vor. Ich diskutierte mit dem Abbild eines Computers, warum er denn einen an der Waffel hatte. Arkansas Johnston, du darfst jetzt beruhigt sterben, denn jetzt hast du wirklich alles mitgemacht!


    „Arkansas, ich kenne dich“, sagte das Computer-Abbild. „Ich weiß alles über dich. Schließlich bin ich der Stream-Computer. Und deshalb weiß ich auch, dass es einige Dinge gibt, die du nicht verstehen kannst.“


    „Mit einem Wort, du hältst mir für besonders dämlich?“, entgegnete ich und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Nun, wenn ich dich richtig verstanden habe, hältst du mich ebenfalls für einen dummen Computer. Ein dummer Computer, der den Verkehr zu regeln hat.“


    Mh, also dämlich war das Ding wirklich nicht. Im Gegenteil.


    „Ich glaube, das hier führt zu nichts“, sagte ich. „Wir können uns hier stundenlang vorhalten, wie dämlich wir beide doch sind und kämen wohl zu keinem Ergebnis. Aber dafür stehen wir auch nicht hier, oder? Du hast mich hier herbestellt, um mit mir über etwas zu reden.“


    „Eigentlich hatte ich nicht dich hierherbestellt“, gab das Abbild zurück und klang dabei ziemlich abwertend. „Ich hatte mit jemandem von der Besatzung dieses Bioschiffes reden wollen. Wir müssen einen friedlichen Dialog mit den Terranern führen, ansonsten droht dem Mars ebenfalls ein Krieg. Ich weiß nicht, wieso du dich an Bord dieses Schiffes befindest, aber…“


    „Und das spielt auch überhaupt keine Rolle“, unterbrach ich ihn. „Dieses Schiff untersteht jetzt mir und meinem Trupp.“


    „Umso besser“, sagte O.R.I.G.I.N. und ein Lächeln umspielte seine holografischen Lippen. „Mit den Terranern wäre eine Verhandlung schwierig geworden.“


    „Wenn du denkst, dass du mit uns leichteres Spiel hast, irrst du dich, du durchgeknallter Toaster!“, knurrte ich. „Mit uns kannst du nicht verhandeln. Du wolltest den Krieg und jetzt wirst du ihn bekommen!“


    „Ich wollte den Krieg? Nein, Arkansas. Ich wollte keinen Krieg. Die Terraner wollen Krieg. Sie wollen den Krieg auf unseren Planeten tragen. Niemand sonst. Sie haben sich selbst an den Rand der Vernichtung getrieben, und nun beanspruchen sie den Mars für sich. Aber so kann es nicht funktionieren. So darf es nicht funktionieren. Ich werde dafür sorgen, dass der Mars erblüht und seine Bewohner nie wieder gegeneinander kämpfen. Wir werden zu einem großen Ganzen. Zu einer Familie. Jeder wird den anderen kennen und verstehen. Es wird nie wieder Zwietracht oder Hass geben.“


    „Gleich wird mir schlecht“, spottete ich. „Du benutzt ehrbare Ziele als Mantel für deine Verbrechen an den Menschen dieses Planeten und für deine Verbrechen an der Freiheit. Und du willst besser sein als deine Schöpfer? Soll ich dir was sagen? Du bist noch viel unvollkommener und schlechter als wir. Du bist ein absolut missratenes Stück Technik-Trümmer! Und glaub mir, ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um dir und all denjenigen, die für deine Gräueltaten mitverantwortlich sind, den Garaus zu machen!“


    So, jetzt hatte ich meinen ganzen Frust abgelassen. Es war gefährlich, das musste ich zugeben. Ich stand gewissermaßen auf offenem Feld einem psychopathischen und unberechenbaren Computer-Abbild gegenüber, der vermutlich nur mit den Fingern schnippen musste, um mich durch die Kanonen der UDS-Rover in die ewigen Jagdgründe zu schicken.


    Und gerade, da mir bewusst wurde, wie sehr ich die ganze Zeit über mit dem Feuer spielte, erhielt ich von Sydney eine Gedankennachricht.


    „Ark? Wir haben Pogo kontaktiert. Er bringt den Fly Tank in wenigen Minuten in die Luft, um uns Rückendeckung zu geben.“


    „Danke für die Info, Syd“, brachte ich gedanklich hervor. Als ob es mich in irgendeiner Weise beruhigte, dass unser kiffender Kamikaze-Pilot wieder mit von der Partie war.


    „…sollten wir uns irgendwie einigen“, war dann alles, was ich von O.R.I.G.I.N.s Antwort auf meine kleine Provokation mitbekommen hatte. Man konnte halt nicht seinem Gegenüber und der Stimme in seinem Kopf zuhören. Zumindest konnte ich das nicht.


    „Ähm, ja sich zu einigen klingt ganz gut“, sagte ich hastig. „Ich schlage vor, du löschst das Mentha-Programm aus den Köpfen eines jeden Bewohners der Stadt und trittst die Kontrolle wieder an eine menschliche Regierung ab. Wenn du das getan hast, können wir uns vielleicht über deine Weiterexistenz einigen. Tust du das nicht, dann werde ich mit diesem Schiff die Stadt und somit auch dich angreifen.“


    Die Miene des Computer-Abbildes verdüsterte sich auf eine seltsame, unmenschlich wirkende Art und Weise.


    „Deine dumme, grobschlächtige Art wird dir eines Tages zum Verhängnis werden, Arkansas Johnston!“, sagte der Computer mit einem warnenden Unterton in der Stimme. Mir lief es dabei eiskalt den Rücken hinunter. Eines musste man den künstlichen Intelligenzen lassen. Sie wussten nur durch die Kälte ihrer Worte einzuschüchtern. Das hatte Sydney bei mir geschafft, und dieses Ding, dieses durchgeknallte Computer-Abbild, schaffte es nun ebenfalls. „Du scheinst dir so sicher zu sein, dass ein gekapertes terranisches Schiff ausreicht, um gegen mich in die Schlacht zu ziehen?“


    „Ich habe nicht nur das Schiff“, konterte ich. „An Bord dieses Schiffes befinden sich einhundertfünf BioBorgs, die nur darauf warten, deinen Schaltkreis-Arsch aufzureißen.“


    „Beeindruckt mich immer noch nicht“, gab er trocken zurück und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Ich schlage vor, du gibst dein überaus sinnloses Unterfangen auf, meine Pläne mit diesem Planeten vereiteln zu wollen. Du kannst nicht gegen mich kämpfen.“


    „Das ist witzig“, entgegnete ich mit einem gespielten Lächeln auf den Lippen. „Das Gleiche hat schon einmal jemand zu mir gesagt. Und dieser jemand hatte auch ziemlich miese Pläne für den Mars. Weißt du, was mit ihm passiert ist?“


    „Du redest von Vitali Asharow?“


    Ich schluckte und mein aufgesetztes Lächeln verschwand abrupt. Jetzt wurde mir dieser Computer langsam doch ein wenig unheimlich. Was wusste er alles? Was hatte er alles aufgezeichnet? Und welche Geheimnisse irrten durch seine Leiterbahnen? Es konnte alles sein. Er war der Stream-Computer. Er konnte Kamera-Aufzeichnungen der letzten zehn Jahre gespeichert haben, Nachrichtenverkehr, Gespräche. Er konnte das allwissende Orakel von Delphi sein.


    Ich gab es ungern zu, aber in diesem Moment wurde mir erst klar, dass ich einem Feind gegenüberstand, der noch viel gefährlicher war, als Asharow es je hätte sein können. Gut, auch der Terraner wusste scheinbar so ziemlich alles, aber dieser Computer war anders. Er war schon lange nicht mehr die Summe seiner Einzelteile. Er war intelligent. Er war wissend. Er war sich seiner selbst vollkommen bewusst. All das war Asharow auch gewesen, doch dieser hatte nicht auf Millionen an Petabyte von gespeicherten Informationen zugreifen können. Asharow war ein Mensch gewesen. Ein gefühlskalter Soziopath, aber ein Mensch. Fehlbar und unvollkommen. Und genau das hatte ihm letzten Endes das Leben gekostet. Seine Fehlbarkeit und seine Unvollkommenheit.


    Dieser Computer schien unfehlbar und vollkommen. Zumindest für den Moment. Denn auch ein Computer hatte Schwächen, und die galt es nun herauszufinden. Andernfalls hatte keiner von uns auch nur die geringste Chance.


    „Ja, von dem rede ich“, antwortete ich. „Der Kerl war ein großkotziges Arschloch, genau wie du. Und auch er hat sich für etwas Besseres gehalten.“


    „Nun, ich bin etwas Besseres“, sagte O.R.I.G.I.N. „Und auch du wirst das bald erkennen.“


    „Das bedeutet wohl, dass unsere Verhandlungen gescheitert sind?“, fragte ich, als kannte ich die Antwort nicht schon längst. Das Computer-Abbild verzog sein Gesicht zu einer diabolischen Fratze.


    „Ja, das bedeutet es wohl“, sagte er und schaute urplötzlich nach oben, als hätte ihm eine Taube auf den Mantel geschissen. Ich sah ebenfalls hoch. Ein heftiger Windstoß erfasste uns und irgendetwas rauschte über unsere Köpfe hinweg.


    „Pogo ist über euch!“, meldete sich Sydneys Stimme in meinem Kopf.


    „Du hast noch ein Ass im Ärmel?“, mutmaßte der Computer und blickte wieder mich an. Und wenn ich nicht gewusst hätte, dass seine Augen eine holografische Täuschung waren, hätte ich geschworen, dass dahinter das kalte Feuer der Hölle brannte. Wenn ein Computer eine Seele hätte, dann wäre sie wohl genauso kalt und erbarmungslos wie die Blicke dieses Hologramms.


    „Natürlich habe ich das“, sagte ich entschlossen. Aber ich konnte so entschlossen klingen, wie ich wollte, das Computer-Abbild rang sich auch weiterhin nur ein müdes Lächeln ab.


    „Auch das wird dir nichts nützen, Arkansas. Dein Widerstand ist genauso zwecklos wie der hilflose Widerstand all der anderen Menschen, die versucht haben, gegen mich vorzugehen.“


    „Unterschätze niemals den menschlichen Willen zur Selbstbestimmung. Unterschätze uns Menschen generell nicht.“


    „Tue ich nicht“, gab O.R.I.G.I.N. trocken zurück. „Doch ihr solltest mich ebenfalls nicht unterschätzen. Ich gebe dir und deinem Team einen guten Rat, Arkansas Johnston. Ergebt euch und folgt mir, und ich verspreche euch, es werden euch keinerlei Konsequenzen erwarten. Solltet ihr aber gegen mich kämpfen, werde ich jeden von euch töten. Ich töte euch und eure Familien. Ich töte jeden, der euch nahesteht.“


    Ich presste meine Kiefer aufeinander und riskierte nochmals einen kurzen Blick in den Himmel.


    „Weißt du was, O.R.I.G.I.N?“, sagte ich dann leise. „Du kannst dir deine Drohungen sonst wo hinstecken. Keiner von uns wird sich dir jemals ergeben. Keiner von uns wird jemals ein Sklave irgendeines unbedeutenden Computers am Ende des Sonnensystems sein! Niemals. Sydney?“


    „Ja, Ark?“, drang es durch meinen Nano-Boss. Die Zeit war reif. Ich hatte keinen Krieg auslösen wollen. Das aber ein Krieg, oder zumindest eine gewaltsame Auseinandersetzung unvermeidbar sein würde, wollten wir unsere Zukunft als freie Menschen auf dem Mars erleben, war mir von vornherein klar gewesen. Und nun, da ich mich als Repräsentant des Widerstandes zu erkennen gegeben hatte, waren die Terraner aus dem Schneider. Kein Grund für eine offizielle Kriegserklärung an Terra. Die Sache ging nur ihn und uns etwas an!


    Meine Blicke und die des Abbildes trafen sich. Niemals zuvor hatte ich in so unmenschliche, und doch so lebendig wirkende Augen geschaut wie zu diesem Zeitpunkt.


    „Feuer frei!“


    

  


  
    Kapitel 6


    Es war alles bis ins Detail besprochen. Sobald Sydney das Kommando von mir erhielte, sollte sich der Bio-Schutzschild direkt zwischen mich und O.R.I.G.I.N.s Abbild senken. Und genau das tat er auch, als Pogo aus dem getarnten Fly Tank das Feuer auf die feindlichen Fahrzeuge eröffnete. Eigentlich hatte Sydney die Bordkanonen abfeuern sollen, aber so ging es natürlich auch.


    Ich schaute gen Himmel, als unser Pilot die tödlichen Energiebälle auf die Rover rieseln und einen nach dem anderen in Flammen aufgehen ließ. Glücklicherweise explodierten sie nicht, denn obwohl die Reihen der Fahrzeuge schätzungsweise zwanzig Meter von mir entfernt aufgereiht standen, wären mir wohl die einen oder anderen Trümmerteile mächtig um die Ohren geflogen.


    Dennoch zuckte ich unweigerlich zusammen und ging leicht in die Hocke, als die Geschosse aus unserem Fly Tank einschlugen. Durch die visuelle Tarnung des Flugpanzers konnte ich nur erahnen, von wo aus Pogo feuerte. Ich wusste, dass er sich bewegte, doch für das menschliche Auge war es schwierig, den Ausgangspunkt der Schüsse auszumachen.


    Das Abbild des Stream-Computers wirbelte schockiert herum und musste mitansehen, wie sich mehrere UDS-Rover und zwei seiner Panzer in Flammen und Wohlgefallen auflösten. Es war interessant. Er schien tatsächlich nicht mit einem Angriff gerechnet zu haben. Das war entweder vermessen, überheblich oder einfach nur dumm.


    Als sich die biologische Energiewand, die selbst den ohrenbetäubenden Lärm des Luftangriffs sofort verschluckte, vor mein Gesicht schob, erfasste mich eine unglaubliche Hitzewelle. Ich musste einen weiten Schritt zurück tun, um nicht sämtliche Gesichtsbehaarung einzubüßen oder mir gar die Haut zu verbrennen. Ich hätte mich wegdrehen können, doch ich konnte und wollte meine Blicke nicht von dem Geschehen abwenden. Ich musste einfach zusehen, wie sich die feindlichen Panzer mühten, unseren getarnten Fly Tank zu finden und anzuvisieren. Es gelang ihnen aber nicht, und so schossen die, die nicht sofort durch einen direkten Treffer in Flammen aufgingen, einfach blind in die Luft.


    So schaurig dieses Schauspiel und so erschreckend die enorme Zerstörung auch war, so viel Genugtuung verspürte ich in diesem Moment. Obgleich viele Menschen durch das unbarmherzige Bombardement direkt vor meinen Augen ihr Leben ließen. Seltsamerweise zählten diese Leben im Augenblick für mich aber nicht. Es waren Terraner. Zumindest überwiegend. Zum Zeitpunkt des Feuerbefehls hatte ich auf Kriegsmodus umgeschaltet. Und im Krieg durfte man weder Reue noch Mitleid zeigen. Das tat ich nicht. Ich hatte diesem arroganten und größenwahnsinnigen Computer mit einem einzigen Befehl eine kleine Lektion erteilt. Und nun stand der Holo-Freak wie Varus auf dem Schlachtfeld und musste mitansehen, wie die Barbaren seine Legion zerlegten.


    Gut, es war keine ganze Legion. Aber um einem Gegner zu zeigen, dass man es ernst meinte, war die (fast) vollständige Vernichtung eines ganzen Zuges binnen weniger Sekunden schon mal ein Anfang.


    Nachdem sich das Abbild ein letztes Mal zu mir herumdrehte, und ich in seine vor Zorn funkelnden Augen starrte, bevor er wie der Geist aus der Flasche vor meinen Augen verschwand, trat ich ebenfalls den Gang zurück zum Schiff an.


    „Sydney?“, sagte ich und wartete auf Antwort, während hinter mir, außerhalb des schallschluckenden Schildes, immer noch die wilde Zerstörungsorgie tobte.


    „Ja, Sarge?“ antwortete die KI brav.


    „Sag Pogo, er soll das Feuer einstellen und abhauen, bevor sich die Flugabwehrsysteme der Panzer doch noch auf ihn einstellen und vom Himmel holen!“


    „Verstanden.“


    „Und Sydney?“


    „Ja, Baby?“


    Baby? So hatte sie mich noch nie genannt. Aber es klang süß, wenn auch ein bisschen KI-mäßig.


    „Gute Arbeit, Kleines.“


    „Danke. Bis gleich.“


    



    „Wieso hast du Pogo befohlen, den Angriff abzubrechen?“, empfing mich Bone, als ich wieder die Brücke betrat. „Wir hätten sie alle vernichten können. Jetzt sind vier Rover und zwei Panzer entkommen!“


    Ich schaute auf den Schirm. Die verbliebenen Fahrzeuge traten in ungeordneter Formation den Rückzug an.


    „Ja, mich freut es auch, dass ich den Scheiß da draußen überlebt habe“, zischte ich dem Söldner zu und fügte an: „Du scheinst vergessen zu haben, dass wir niemals vorhatten, den ganzen Zug auszuradieren.“


    „Aber wir hätten es tun können“, entgegnete Bone scharf. „Wenn wir Gnade walten lassen, werden wir diese Auseinandersetzung nicht gewinnen.“


    „Du zweifelst immer noch an mir und meinem Kommando?“, fragte ich mit drohendem Unterton in der Stimme. „Möchtest du vielleicht Iowa im Zellentrakt Gesellschaft leisten?“


    „Du drohst mir Kerker an?“, empörte sich Bone. Ich ballte die Faust und meine Kiefer begannen zu mahlen.


    „Warst du nicht derjenige, der von Krieg gesprochen hat? Im Krieg werden Befehlsverweigerer normalerweise sofort erschossen. Sei froh, dass ich dir nur Kerker androhe!“


    „Und warst du nicht derjenige, der das Wort Krieg nicht in den Mund nehmen wollte?“, konterte Bone.


    „Sieh mal nach draußen“, entgegnete ich scharf. „Ich glaube, spätestens jetzt kann man guten Gewissens von Krieg reden. Also? Lust auf Kerker?“


    „Nein, Sarge“, grummelte Bone, wollte aber dennoch nachsetzen, als sich Sydney dazwischen mischte.


    „Er hat mit dem Verlust gerechnet“, sagte die KI mit starrem Blick auf die Konsole vor sich. Ich schaute meine kleine Schraube an. Sie war immer noch mit Iowa verbunden. Ich fragte mich, wie lange das noch so laufen musste.


    „Wie kommst du darauf?“, fragte ich.


    Sydney drehte langsam den Kopf zu mir und schaute mich mit vollkommen erkalteten Augen an. Ich sog die Luft ein. Langsam vermisste ich die Wärme, die Persönlichkeit, ihre Menschlichkeit, in die ich mich verliebt hatte. Wir hatten schon lange nicht mehr die Gelegenheit gehabt, in liebevoller Zweisamkeit zusammen zu sein. Und je mehr Scheiße um uns herum passierte, umso mehr wünschte ich mir diese Zweisamkeit. Ich wünschte mir eine gefühlvolle Partnerin an meiner Seite, die mich aufbaute und mir Kraft gab. Kraft, die mir langsam abhandenkam.


    „Er hat einen ganzen Zug hierher verlegt, ohne Rückendeckung zu haben. Er wusste, dass wir in der Lage sind, seinen Trupp mit Leichtigkeit zu eliminieren.“


    „Vielleicht ist dieser Computer doch nicht so schlau, wie er selbst glaubt“, warf Kaytee ein, die, wie alle anderen natürlich auch, das Gespräch zwischen mir und O.R.I.G.I.N. mitgehört hatte.


    „Glaubt mir, er ist schlau“, gab ich zurück. „Schlau und gefährlich. Und von sich selbst und seiner Macht überzeugt.“


    Ich schauderte, als ich an die entschlossenen und kalten Blicke des Holo-Abbildes dachte. Hologramme waren zwar täuschend echt, selbst wenn man ihnen direkt gegenüberstand, aber noch nie hatte mich ein Hologramm so dermaßen eingeschüchtert.


    „Das erinnert mich irgendwie an unseren alten Freund“, warf Tijuana ein. Ich schaute die Latina an und kniff die Lippen zusammen.


    „Mich auch“, sagte ich. „Er hat sehr viel von Asharow. Seine Durchtriebenheit, seine kühle Intelligenz, seine Arroganz.“


    Neben mir zuckte Kaytee zusammen. „Wäre es möglich, dass Vitali in irgendeiner Weise seine Finger im Spiel hatte?“, murmelte die Söldnerin fragend und hatte die Frage wohl eher an sich selbst gerichtet.


    Ich drehte mich zu ihr um als sie mich anschaute und etwas lauter hinzufügte: „Ich meine, keiner von uns weiß doch wirklich, wer für diesen Scheiß verantwortlich ist. O.R.I.G.I.N. sagte selbst, dass sein Bewusstsein nichts mit dem Update von Terra zu tun hat. Aber irgendwie muss er dieses Bewusstsein erhalten haben.“


    „Und du glaubst, Vitali Asharow könnte den Stream-Computer vor seinem Tod zu einem Amok laufenden Psychopathen umprogrammiert haben?“, fragte ich und Kaytee zuckte mit den Schultern.


    „Nun ja, ich habe zwar absolut keine Ahnung von diesem ganzen Computer-Quatsch, aber wer auch immer an diesem Computer herumgefummelt hat, muss ein äußerst kluger Kopf gewesen sein. Ich denke, Tijuana wird mir zustimmen wenn ich sage, dass man schon außergewöhnliche Fähigkeiten benötigt, um sich Zugang zum Mainframe zu verschaffen. Und Vitali besaß solche Fähigkeiten. Außerdem war es doch von vornherein sein Plan, sein eigenes Bewusstsein in den Mainframe zu transferieren. Ich bin mir sicher, dass ein solches Vorhaben nicht einfach so zu realisieren ist, aber vielleicht hat es ja bereits funktioniert. Ich meine, Vitali ist tot. Aber können wir sicher sein, dass sein Bewusstsein zum Zeitpunkt seines Todes nicht schon transferiert wurde?“


    „Nein“, erwiderte ich kopfschüttelnd. „Wenn dem so gewesen wäre, und Vitalis Bewusstsein bereits in diesem Computer steckte, hätte er es mir gesagt. Ich kannte ihn. Er hätte es sich keineswegs entgehen lassen, über mich zu triumphieren und mich somit zu demütigen.“


    „Aber deine Überlegung ist gar nicht mal so verkehrt, Kaytee“, bestätigte Ti der Söldnerin. „Vitali Asharow war in gewisser Weise ein Genie. Ich wüsste nicht einmal, wie man den Hack des Mainframes auch nur ansatzweise angehen sollte. Aber wie wir alle gesehen haben, scheint es möglich gewesen zu sein. Und wenn ich es jemanden einen solchen Hack zutraue, dann Asharow.“


    „Der Kerl ist tot“, betonte ich nochmals deutlich. „Ihr könnt nicht einfach ihm die Schuld an allem geben. Das ist zu einfach!“


    „Wer auch immer dafür verantwortlich ist, er hat irgendwo eine Visitenkarte hinterlassen“, belehrte mich Ti mit heruntergezogenen Augenbrauen. Ihr passte offensichtlich nicht, dass ich ihre und Kaytees Hypothese nicht unterstützte. Vielleicht wollte ich es gar nicht unterstützen.


    „Visitenkarte?“, hakte ich dennoch stirnrunzelnd nach.


    „Jeder Hacker hinterlässt nach einem großen Clou irgendwo ein Zeichen. So will man andere Hacker wissen lassen, wer für diesen bestimmten Clou verantwortlich ist. Man setzt sich gewissermaßen ein Denkmal.“


    „Und wenn jemand den Stream-Mainframe hacken und es noch dazu schaffen würde, ihm eine hochintelligente Persönlichkeit zu verpassen, wäre das…“


    „…der größte Hacker-Clou, der je von einem Menschen durchgeführt worden wäre“, vollendete Tijuana meinen Satz. Ich schüttelte den Kopf.


    „Du redest darüber, als wäre es irgendein harmloses Spielchen gewesen.“


    „Vielleicht“, sagte Ti und zuckte die Achseln. „Und vielleicht hat tatsächlich ein gewisser Asharow seine Visitenkarte in diesem Spiel hinterlassen.“


    „Ich weiß nicht, Ti“, murmelte ich. „Das passt irgendwie nicht zusammen.“


    Ich wusste, das dem natürlich nicht so war. Es passte alles hervorragend zusammen, auch wenn es momentan sehr hypothetisch klang. Hypothetisch, aber durchaus möglich. Doch wahrhaben wollte ich momentan nicht, dass die Überlegungen der beiden Mädels Gesicht hatten.


    „Wieso nicht?“, warf Sydney von ihrer Konsole aus ein. „Kaytees und Tijuanas Überlegungen war gar nicht mal so verkehrt. Asharow wollte sein Bewusstsein in diesen Computer transferieren, weil sein Körper im Begriff war, zu sterben. Dieses Vorhaben war theoretisch möglich. Doch dazu musste der Stream-Mainframe über die nötige Kapazität und, vor allem, über die nötige Fähigkeit verfügen. Das Soul Ripper –Programm ist so konzipiert, dass es die Daten eines Nano-Bosses nur auf eine gleichwertige Hardware überspielt. Bei den ersten Versuchen von Doktor Newcastle war diese Hardware eine humanoide KI, deren Funktionen bekanntermaßen auf Bi-Trigulären Basen aufgebaut sind. Der Stream-Mainframe arbeitet aber immer noch auf einer veralteten binären Basis. Für die Entwickler genügte es damals, und es hätte auch weiterhin genügt, schließlich waren die ursprünglichen Funktionen dieses Computers nicht sonderlich komplex.“


    „Also musste der Mainframe ein Upgrade erhalten, um Asharows Nano-Boss-Daten aufzunehmen“, führte Tijuana die Ausführung der KI zu Ende und runzelte die Stirn. „Wenn er gewusst hat, dass die Terraner ein solches Upgrade durchführen würden, um die neuen Siedler in das System zu integrieren zu können, könnte er diese Chance genutzt haben, um es für seine Zwecke zu manipulieren. Eine Aufrüstung von solchen Ausmaßen konnte schließlich nicht nur von Terra aus durchgeführt werden. Es mussten Programmierer vor Ort gewesen sein.“


    „Wollt ihr damit allen Ernstes sagen, dass es sehr wohl möglich ist, dass ich den Kerl zwar gekillt habe, er aber immer noch da ist?“, fragte ich mit ersticktem Entsetzen in meiner Stimme. „In Form von…was auch immer?“


    Ich zitterte. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass ich Asharow nur vermeintlich umgelegt hatte. Schließlich war er nach dem Gleiter-Absturz auch wieder aufgetaucht. Doch ich hatte ihn im Habitat definitiv getötet. Er war vor meinen Augen zu einem Häufchen Asche verbrannt, nachdem ich auf sein Plasmagewehr gefeuert hatte. Danach hatte ich mich zwar nicht viel besser gefühlt, aber ich war zumindest dieses Mal der festen Überzeugung gewesen, ihn endgültig um die Ecke gebracht zu haben. Die Vorstellung, dass er erneut wiederkommen könnte - in welcher Form auch immer - bereitete mir enorme Kopfschmerzen.


    „Das da draußen war nicht Asharow“, versuchte mich Tijuana zu beruhigen. „Es war auch nicht sein geripptes Bewusstsein, denn er ist schließlich nie dazu gekommen, seinen Plan zu Ende zu bringen. Aber irgendetwas hat er hinterlassen, da bin ich mir fast sicher. Das Verhalten dieses Computers…es ist ihm so ähnlich.“


    „Das ergibt doch keinen Sinn“, versuchte ich auch diese Überlegung zu verdrängen. „Ich meine, das…“


    Ich stockte. Doch, natürlich ergab es einen Sinn. Sogar die angebliche Immunität Asharows gegen dieses unsägliche Mentha-Programm ergab jetzt einen Sinn. Auch wenn mir der Terraner etwas anderes erzählt hatte, konnte ich mir die wahre Geschichte nun vollständig zusammenreimen.


    Asharow war einst auf den Mars geschickt worden, um für die Terraner zu spionieren. Ihn selbst hatten aber ausschließlich seine persönlichen Gründe getrieben. Er war unheilbar krank gewesen, trug einen Virus in sich, den er sich durch die Ausbreitung eines biologischen Kampfstoffes in den Oststaaten zugezogen hatte. Die verminderte Schwerkraft auf dem Mars hatte, zusammen mit einem speziellen Medikament, den Ausbruch der Krankheit hinausgezögert. Doch er hatte schon damals gewusst, dass er sterben würde, wenn ihm nicht irgendetwas einfiele. Und da kamen ihm die marsianischen Technologien gerade recht. Denn in diesen Technologien hatte er eine Möglichkeit gefunden, weiter zu existieren, auch wenn sein Körper nicht mehr zu retten war.


    Und so hatte er einen Plan ersonnen, der es ihm erlaubte, weiterzuleben, und seine größenwahnsinnigen Machtfantasien wahr werden zu lassen. Er wollte in Form eines übermächtigen Computers weiterleben. Er wollte sich ein Reich nach seinen Vorstellungen aufbauen. Also manipulierte er das Upgrade des Stream-Computers. Dumm nur, das O.R.I.G.I.N. durch diese Manipulation sein eigenes Bewusstsein entwickelt und jeden Nicht-Marsianer zu seinem Feind erklärt hatte. Asharow offensichtlich eingeschlossen. Vermutlich ließ O.R.I.G.I.N. nach seiner Erweckung also nicht einmal mehr seinen eigenen Schöpfer an sich heran.


    Erst als der Terraner herausgefunden hatte, wie sein Plan noch zu retten war, beschloss er, mich zu einer Kooperation zu überreden. Nachdem wir seinen mühsam zusammengetragenen Anhang in den Outbacks erledigt hatten, benötigte er Leute, um seiner Schöpfung den Saft abzudrehen und sein eigenes Bewusstsein doch noch irgendwie in den Mainframe zu speisen.


    „Doch“, murmelte Kaytee leise und schaute angestrengt zu Boden, als beobachtete sie dort ein Ameisennest. „Das ergäbe Sinn.“


    „Dann wäre O.R.I.G.I.N.s Bewusstsein also nur einem…na ja, Unfall zu verdanken?“, warf Bone fragend in die Runde. „Einem fehlgeschlagenen Versuch von Asharow?“


    „Rein spekulativ“, erwiderte ich hastig. Ich konnte und wollte diese vage Theorie immer noch nicht so recht glauben. „Nur, weil sich dieses Abbild genauso bescheuert aufgeführt hat wie er, denke ich nicht…“


    „Künstliche Intelligenzen weisen in der Regel immer Verhaltensmuster ihrer Schöpfer auf“, belehrte uns Sydney. „Das Verhalten von O.R.I.G.I.N. wäre also tatsächlich ein Hinweis darauf, dass Asharow etwas mit seiner Umprogrammierung zu tun hatte. Eine, wie Tijuana sagte, Visitenkarte der besonderen Art.“


    „Wir können hier so viel herumspekulieren, wie wir wollen“, maulte ich mein Team an. „Selbst wenn eure Vermutungen wahr sein sollten, so bringt uns das auch keinen Vorteil ein. Oder irre ich mich da?“


    „Nun, auf den ersten Blick vielleicht nicht“, meldete sich Kaytee. „Aber auf den zweiten schon. Es ist enorm vorteilhaft, wenn man seinen Gegner kennt. Wenn man seine Psyche analysiert und weiß, wie er tickt.“


    „Waren wir uns nicht einig darüber, dass das dort draußen nicht Asharow war?“, sagte Tijuana zu Kaytee.


    „Doch“, entgegnete diese. „Aber…“


    „Herrje, würdet ihr jetzt mit diesem Mist aufhören?“, fuhr ich die beiden Frauen an. „Es ist mir egal, ob Asharow dafür verantwortlich war oder immer noch ist. Es ist mir egal, ob sein Geist, Reste seines Geistes oder irgendwas anderes von dem Scheißkerl in diesem gottverdammten Computer stecken. Wir haben ihm da draußen in den Arsch getreten und er wird jetzt dementsprechend sauer auf uns sein. Deshalb sollten wir uns langsam überlegen, wie wir weiter vorgehen sollten!“


    „Ja, weißt du das denn nicht, Sarge?“, spottete Bone. „Ich dachte, du wärst über alles erhaben?“


    Ich zuckte blitzschnell einen Schritt zur Seite, fuhr meinen linken Arm aus und meine Faust traf seinen Kiefer. Ich hörte Knochen knacken, Blut spritzte aus seinem Mund und sein Kopf wurde zur Seite geschleudert. Er verlor das Gleichgewicht und ging auf die Knie.


    Auch wenn es mir absolut nicht gefiel, jemanden aus meinem Team eine zu verpassen, aber das musste jetzt unbedingt mal getan werden. Ich hatte die Nase endgültig voll von Bones blöden Sprüchen.


    „Du verfluchtes…“, zischte Bone und spukte das Blut auf den Boden, während er sich langsam wieder aufrappelte.


    „Leute!“, meldete sich Tijuana mit besorgtem Unterton in ihrer Stimme. „Könntet ihr eure Revierkämpfe wohl bis auf weiteres verschieben?“


    „Was ist los, Ti?“, fragte ich und sah, dass die Latina auf das Display von Sydneys Konsole starrte.


    „Wir bekommen Ärger“, antwortete die KI dann anstatt der Latina. Sydneys Stimme war natürlich vollkommen unaufgeregt.


    „Kommen die zurück?“, wollte ich wissen und erhaschte einen Blick auf die Außenansicht. Doch ich konnte keine neue Truppenbewegung erkennen. Sydney und Tijuana schüttelten unisono den Kopf.


    „Nein“, entgegnete Sydney. „Ich registriere mehrere anfliegende Objekte. Vermutlich Abfangjäger!“


    „Ich denke nicht, dass die sich noch einmal so abschlachten lassen“, warf Kaytee leise ein. Ich schaute die Söldnerin an und nickte ihr zustimmend zu.


    „Da bin ich deiner Meinung, Kaytee. Sydney? Kannst du uns hier wegbringen?“


    „Natürlich kann ich das Ark“, antwortete die KI. „Aber wohin soll ich uns bringen?“


    „Ist mir egal“, sagte ich achselzuckend. „Hauptsache weg von hier!“


    „Dieses Schiff verfügt über keine visuelle Tarnvorrichtung“, belehrte mich Sydney. „Die können unsere Energiesignaturen überallhin verfolgen.“


    „Was schlägst du also vor? Sollen wir kämpfen?“


    „Ich denke, diesen Kampf würden wir verlieren“, murmelte Tijuana mit Blick auf Sydneys Anzeigen. „Da kommen drei ganze Fliegerstaffeln, wenn ich die Signale richtig deutete.“


    „Harrow-Ford MK2“, bestätigte Sydney.


    Ich knautschte meine Lippen. Diese Dinger waren ziemlich schwer bewaffnet, hatten aber einen entscheidenden Nachteil: Sie flogen noch mit konventionellen, chemischen Antrieben. Das bedeutete, sie waren um einiges langsamer als unser hochmodernes Bioschiff.


    „Gut. Bring uns in die Luft, Syd“, befahl ich der KI.


    „Was hast du vor, Sarge?“, fragte Kaytee.


    „Wir verschwinden.“


    „Aber die werden uns verfolgen“, sagte Tijuana und ich schüttelte den Kopf.


    „Wenn wir hoch genug steigen, können uns diese Dinger nicht mehr folgen. Ihre Antriebe verrecken, wenn sie die Atmosphäre verlassen. Wir hingegen sind weltraumtauglich.“


    „Gut“, vermeldete Sydney und gab den Befehl an Iowa weiter. Sekunden später startete der Schiffsantrieb. Unter meinen Füßen begann es leicht zu vibrieren, und schon stieg ein unangenehmes Gefühl in mir auf. Ich spürte, wie die Landebeine des Bioschiffes den Boden verließen und versuchte, die Blicke von der Außenansicht zu nehmen. Viel sah man dort ohnehin nicht mehr, denn der extrem starke Manövrierantrieb wirbelte so viel Dreck vom Boden auf, dass die Kameras vollgespritzt wurden. Was ich noch erkennen konnte, reichte mir und meiner Flugphobie aber allemal.


    „Pogo?“, hörte ich Sydney in das Schiffs-Com sagen. Sie musste unserem Freund im Fly Tank schließlich stecken, was wir vorhatten. „Wir verlassen jetzt die Atmosphäre. Folge uns, soweit es deine Aggregate zulassen. Wir…“


    „Negativ“, ertönte es plötzlich aus den Lautsprechern. Pogos Stimme klang wie immer ruhig. Oder besser gesagt, total tiefenentspannt. Wenn man dauerhaft stoned war, konnte einem das ganze Drumherum schnell egal werden. Ich weiß, wovon ich da spreche.


    „Was bedeutet hier negativ?“, wollte Sydney wissen.


    „Ihr haut ab, ich halte die Flieger auf, die zu euch unterwegs sind.“


    Ich drehte mich zu Bone und Kaytee um. Der Glatzkopf riss wie Augen auf, während Kaytee mit dem Kopf schüttelte, als hätte sie diese Reaktion ihres Piloten bereits erahnt.


    „Nein, Pogo!“, sagte Sydney mit Nachdruck in der Stimme. „Das wirst du nicht tun. Du wirst uns folgen und…“


    „Vergiss es, Süße. Ohne mich habt ihr keine Chance, zu entkommen. Macht euch keine Sorgen. Ich habe das Baby hier gut zusammengeflickt. Es kann wieder kämpfen wie ein Stier.“


    „Du wirst auf Sydneys Befehl hören, Pogo!“, schimpfte Bone in den freien Raum hinein. „Hörst du mich?“


    „Ja, Gunny. Ich höre dich. Ich werde nachkommen, sobald diese Arschgeigen ausgeschaltet sind. Und macht euch keine Sorgen. Ich finde euch, egal, wohin ihr verschwinden wollt.“


    Er lachte heiser. Bone, Kaytee und Sydney war hingegen weniger zum Lachen zumute.


    „Auf Sydneys Befehl zu hören war ebenfalls ein Befehl, du sturer Scheißkerl!“, brüllte Bone und ballte die Fäuste, während er in die Luft schaute, als hinge sein Gegenüber direkt unter der Decke.


    „Pogo, das ist doch bescheuert“, mischte ich mich mit ein. „Hast du schon mal einen Hollywood-Film gesehen? Kennst du diese tragischen Typen, die zurückbleiben, um ihren Leuten heldenhaft zur Flucht zu verhelfen? Über die redet im Abspann keine Sau mehr.“


    „Ark, du hast einen an der Waffel“, kam es durch die Lautsprecher. „Vielleicht mag ich dich deshalb. Oder vielleicht mag ich dich deshalb auch nicht. Spielt keine Rolle. Haut jetzt ab! Wir sehen uns. Pogo ist raus. Peace!”


    Mit diesen Worten schaltete er ab. Sydney versuchte noch, ihn zu rufen, aber er öffnete keinen Com-Kanal mehr.


    „Verdammter Hundesohn!“, schimpfte Bone, während Kaytee sich direkt vor den Schirm stellte, der die Außenansicht zeigte.


    „Er deaktiviert seine Tarnvorrichtung!“, sagte sie aufgeregt und zeigte auf das Geschehen, das sich nun draußen abspielte. Der 8B50 enttarnte sich, und sein massiger Rumpf wurde sichtbar. Wie ein großer wütender Stier in der Arena baute er sich in der Luft stehend auf, um seine Toreros zu empfangen.


    Das Bioschiff stieg allmählich, während die feindlichen Jäger schnell näherkamen.


    „Syd, aktiviere unsere Waffensysteme“, befahl ich der KI. „Wir müssen Pogo Rückendeckung geben!“


    „Geht klar, Sarge“, antwortete sie.


    Bone, Kaytee und ich starrten wie gebannt auf die Außenansicht. Die ersten Jäger umkreisten den Fly Tank in einem langgezogenen Bogen, als dieser zwei runde Geschütz-Kuppeln an seinem Heck ausfuhr. Diese schwenkten nun hin und her und versuchten, die anfliegenden Feinde ins Visier zu nehmen. Kaum hatten sie ihre ersten Schüsse abgefeuert, trafen auch die Energiegeschosse der Harrows auf den Schutzschild des Flugpanzers. Der Stier schüttelte sich und warf sich nach links, korrigierte seine Lage wieder nach rechts, nur um im gleichen Augenblick eine Breitseite von dort auf sich einschlagen zu lassen. Die Geschütz-Kuppeln am Heck feuerten alles ab, was ihre kleinen Rohre hergaben. Explosionen am düsteren Himmel zeugten von Einschlägen.


    Ich beobachtete, wie zwei Harrows gleichzeitig pechschwarzen Qualm aus ihren Triebwerken warfen und dann abschmierten. Sie zerschellten in riesigen Feuerkugeln auf dem Marsboden.


    „Syd! Der Panzer ist schwer getroffen!“, meldete Kaytee. Ich sah es ebenfalls. Auch aus den Antriebsaggregaten des 8B50 drang nun dichter Rauch. Lange würde Pogos Baby dem unbarmherzigen Bombardement nicht mehr standhalten.


    „Bring uns zwischen Pogo und den Harrows“, befahl ich. „Schnell!“


    Sydney reagierte prompt und trieb das Bioschiff zu einem scharfen Manöver an. Wir drehten uns und fielen fast wie ein Stein vom Himmel, schraubten uns wie ein Bohrer nach unten. Mein Magen krempelte sich einmal komplett um und auch Bone schien es bei diesem Manöver nicht besonders gut zu gehen. Nach einigen Metern stabilisierte Sydney den Flug wieder und ging in die Waagerechte zurück. Sofort traf das feindliche Feuer auf unsere Schilde. Das Schiff erzitterte, ein dröhnender Alarm brüllte los.


    „Sie kommen von allen Seiten!“, rief Sydney durch den Lärm. Erneut warf ich einen Blick auf den Schirm. Tatsächlich. Die Harrows umkreisten uns und den Flugpanzer wie Geier, die darauf warteten, dass ihre Beute endlich verreckte. Unbarmherzig prasselten die Einschläge ihrer Energiegeschosse auf unseren Schild. Und obwohl die KI unser Schiff sehr geschickt zwischen Pogo und die Angreifern manövriert hatte, bekam er immer noch viel zu viele Treffer ab.


    „Der hält das nicht lange durch“, warf ich zähneknirschend ein, als im gleichen Augenblick eine der Geschütz-Kuppeln des Fly Tanks getroffen wurde und in einem enormen Feuerball verging. Und auch unser Schiff wurde von einem heftigen Treffer durchgeschüttelt.


    „Wir aber auch nicht“, bemerkte Sydney überflüssigerweise.


    „Syd, öffne die vordere Ladeluke!“, befahl Bone. Die KI drehte ihren Kopf und schaute den Söldner irritiert an.


    „Was hast du vor?“, fragte sie.


    „Wir schlucken ihn und hauen ab“, antwortete er. „So ein Manöver habe ich schon einmal durchgeführt. Du musst einfach…“


    Weiter kam er nicht mehr, denn ein gleißender Lichtblitz verwandelte den Bildschirm in einen einzigen weißen Fleck. Jeder von uns riss den Kopf herum. Die Panzerung des Fly Tanks zersprang in Milliarden kleiner Stücke, der Maschinenkern spuckte seine enorme Energie in die Atmosphäre. Das Bioschiff wurde von dem gewaltigen Schlag der Druckwelle erfasst und herumgeschleudert. Wir fielen auf die Seite und Sydney konnte den störrischen Stier nur mit großer Mühe im Gleichgewicht halten. Auf der Außenansicht löste eine Wolke aus Feuer und Qualm den hellen Lichtblitz ab. Es war, als stünde der Himmel vor uns in Brand.


    „Verdammte Scheiße!“, tobte Bone und presste seine Kiefer zusammen.


    „Pogo“, stammelte Kaytee, während sie vollkommen konsterniert auf den Bildschirm starrte. Wieder trafen uns mehrere Geschosse der Harrows, wieder erzitterte das Schiff. Die ersten Energieleitungen überlasteten und sprühten Funken, die sich wie ein Sternenregen über die Kommandobrücke ergossen.


    „Wir müssen hier weg“, sagte ich mit belegter Stimme. Sydney schaute mich an und nickte zustimmend.


    „Ja“, antwortete sie leise und schaltete die Triebwerke auf volle Kraft. Es heulte und dröhnte. „Lasst uns von hier verschwinden.“


    



    

  


  
    Kapitel 7


    Wir gewannen schnell an Höhe, und trotz der künstlichen Schwerkraft, die bei den meisten Fluggeräten sofort nach dem Start aktiviert wurde, machte sich der Aufstieg in meiner Magengegend bemerkbar.


    Eigentlich hatte ich einen Raumflug auf die Liste der Dinge gesetzt, die ich möglichst nicht mehr machen wollte. Aber nun schienen mir und der Crew keine anderen Möglichkeiten zu bleiben, sollte uns nicht das gleiche Schicksal ereilen wie Pogo. Wir, beziehungsweise ich, hatten O.R.I.G.I.N. schwer verärgert. Und auch wenn es genau das war, was ich bezwecken wollte, im Nachhinein bereute ich es schon. Denn ich hatte einen schlafenden Löwen in seiner Höhle geweckt, aber überhaupt keine Ahnung, wie ich es vermeiden konnte, als Strafe für diesen Frevel nicht gefressen zu werden.


    Das Bioschiff stieg nun höher und höher und nahm immer mehr an Geschwindigkeit zu. Bei einem solchen Steilflug kapitulierte irgendwann das beste Schwerkraftsystem. Meine Innereien wurden zusammengequetscht und fast hätte ich mich dabei übergeben.


    Den anderen erging es dabei aber offensichtlich nicht besser. Kaytee hielt sich krampfhaft an einer Konsole fest, Ti drückte sich mir gegenüber an die Wand und Bone tat genau das, wonach mir gerade zumute war. Für einen knallharten Space Marine hatte er einen überaus empfindlichen Magen, musste ich feststellen. Gab es eigentlich eine Putzkolonne an Bord eines Bioschiffes?


    Nach wenigen Sekunden, die aber jedem Beteiligten auf der Brücke vorkamen wie eine halbe Ewigkeit, ließ der Druck nach und das Bioschiff tauchte in den dunklen Weltraum ein. Als hätte jemand einen tonnenschweren Stein von meiner Brust gehoben, atmete ich tief durch.


    „Scheiße! Was für eine Sauerei!“, schimpfte Bone mit Blick auf seine eigene Kotze am Boden. Ich war eigentlich davon ausgegangen, dass ein Gunnery Sergeant der Black Holes über einen stabilen Magen verfügte. Diese Jungs spazierten schließlich mit Freude durch die Schwerelosigkeit des Weltalls. Aber Sydneys Manöver schien sogar dem Stahlmagen des Söldners enorm zugesetzt zu haben.


    „Was ist los, Bone?“, spottete ich keuchend. „Wohl aus der Übung, was?“


    „Halt die Schnauze, Sarge!“


    „Tut mir leid“, entschuldigte sich Sydney. „Ich hatte nicht bedacht, dass dieses Manöver den menschlichen Körper an die Grenzen seiner Belastbarkeit bringen könnte.“


    „Und nicht nur an die des Menschen“, warf Bone knurrend ein. „Du hast die Schwerkraftgeneratoren ganz schön überlastet. Wir können froh sein, dass wir noch auf dem Boden stehen und nicht durch die Luft schweben. Musste es denn unbedingt ein Three Sixty sein?“


    „Three Sixty?“, fragte Ti nach.


    „3,60 Kilometer in der Sekunde mit einem Steigungswinkel von fast neunzig Grad“, belehrte Bone die Latina und wischte sich seinen Mund ab. „Ich habe dieses Manöver schon in der Akademie gehasst.“


    „Aber es hat die feindlichen Jäger abgeschüttelt“, sagte ich und lächelte Sydney an. „Gut gemacht, Private.“


    „Danke Sarge“, lächelte sie zurück, auch wenn ihr eine solche Geste angesichts der anstrengenden Koppelung mit Iowa sichtlich schwerfiel.


    „Und was machen wir jetzt?“, fragte Kaytee und warf einen ängstlichen Blick auf die Außenansicht. Ich tat es ihr gleich. Und bereute es im selben Augenblick auch wieder. Wir befanden uns nun mehrere Kilometer über der Marsoberfläche. Der festen, stabilen und sicheren Marsoberfläche. So wunderschön unser Planet von hier oben auch ausschaute, so sehr beunruhigte mich dieser Anblick auch. Es war nicht nur die Höhe. Es war nicht nur die Tatsache, dass wir jetzt im Weltraum schwebten. In einem kalten, luftleeren, absolut tödlichen Raum. Es war vielmehr die Frage, die auch Kaytee auf den Lippen brannte. Was machten wir nun?


    Wie gebannt beobachtete ich die kleinen grünen Flecken, die sich überall auf der Marsoberfläche verteilten, durchzogen von blauen Wasserläufen und kleinen Seen. Wenn man das Ganze von hier oben aus betrachtete, so wurde einem erst jetzt richtig bewusst, dass dieser Planet, unsere Heimat, aus einem Millionen Jahre andauernden Schlaf erwachte. Der tote Klumpen aus rostroter Erde verwandelte sich langsam aber sicher wieder in das, was er vor Äonen schon einmal gewesen war: In einen Hort des Lebens.


    Ein Hort, in dem wir keinen Platz mehr finden sollten? In dem wir nur noch leben durften, wenn wir uns einem Computer unterwarfen und uns zu seinen hörigen Drohnen machten? Sollten wir diesen Planeten wirklich erst wieder unser Eigen, unsere Heimat nennen dürfen, wenn wir uns wieder in den gleichgeschalteten Strom eingliederten? Davon mal abgesehen, dass dies für niemanden von uns in Frage kam, hätten wir wohl ohnehin nicht mehr vor O.R.I.G.I.N zu Kreuze kriechen können. Das Ding war stinkwütend auf uns. Und irgendwie war das auch wieder gut. So wusste dieser verdammte Schrotthaufen wenigstens, dass man uns nicht unterschätzen durfte. Auch wenn wir zu diesem Zeitpunkt nichts weiter waren als Weltraumstreuner. Ohne Basis, ohne Plan, und irgendwie auch ohne wirkliche Hoffnung.


    „Ja, das ist eine gute Frage, Sarge“, stimmte Tijuana mit ein. „Was machen wir jetzt?“


    Ich fuhr mit einer Hand durch mein Gesicht. Mein Arm pochte und schmerzte wie die Hölle. Wenn du noch Schmerzen spürst, bist du nicht tot. Ein durchaus passender Spruch in unserer momentanen Lage. Ich lebte noch, hatte aber keine Ahnung, wie es weitergehen sollte.


    Fest stand, dass wir diesen Computer ausschalten und die Kontrolle über die Stadt, und somit über den gesamten Planeten, zurückerobern mussten. Das O.R.I.G.I.N. nicht freiwillig das Feld räumen würde, stand ebenfalls außer Frage. Wir verfügten über ein Bioschiff und ein Bataillon an BioBorgs. Wir waren zahlenmäßig unterlegen. Dennoch kämen wir um einen direkten Angriff auf die Stadt wohl nicht herum.


    „Für den Moment scheinen wir hier oben relativ sicher zu sein“, antwortete ich und wandte mich an den Rest der Truppe. Natürlich schien es für den Moment so, und vermutlich waren wir hier auch weiterhin noch eine ganze Zeitlang sicher. Aber wohl fühlte ich mich keinesfalls. Ich schwebte hunderte von Kilometern über der Marsoberfläche in einer kleinen Blechkiste, umgeben von einem tödlichen Vakuum. Ein Mikroriss in der Außenhülle, entstanden durch den steilen Aufstieg, reichte aus, um uns allen gehörig den Tag zu versauen.


    Seit wir den Raum erreicht hatten, versuchte ich krampfhaft, die Gedanken an einen möglichen, durchaus ekelhaften Tod zu verdrängen. Aber mein Hirn hatte keine Lust, das Denken einzustellen und spielte jedes nur erdenkliche Szenario durch. Die Frage, ob man zuerst erfror, erstickte oder durch den Unterdruck zu Tode gequetscht wurde, wanderte mir ein ums andere Male durch den Kopf. Dennoch versuchte ich, so entschlossen und furchtlos wie möglich vor den anderen zu wirken. „Ich schlage vor, wir analysieren unsere Chancen und arbeiten einen vernünftigen Schlachtplan aus.“


    „Ich kann dir unsere Chancen mit einem Wort analysieren“, fauchte Bone. „Null!“


    „Sagte der ewig quertreibende Pessimist“, warf Kaytee, mit giftigem Seitenblick auf ihren Waffengefährten, ein. „Hast du eigentlich keine konstruktiven Vorschläge auf der Pfanne, Bone? Für dich besteht immer noch die Möglichkeit, zu gehen. Aber halt die Luft an, es ist ein ganz schön weiter Weg nach unten!“


    „Du kannst mich“, murrte der Glatzkopf. „Ihr könnt mich langsam alle mal!“


    „Wir haben eine Chance“, sagte Tijuana entschlossen, nur um im gleichen Moment doch etwas nachdenklich zu werden. „Zumindest, denke ich das. Der Plan, in den Mainframe des Stream-Computers einzudringen, steht doch im Prinzip noch, oder?“


    „Ich kann mich nicht entsinnen, jemals von so einen Plan gehört zu haben“, entgegnete Bone, und seltsamerweise hellte sich kurz darauf sein Gesicht etwas auf. Aber nur, um die nächste fein inszenierte Zynismus-Attacke loszulassen. „Aber es klingt witzig.“


    „Das wird witzig“, erwiderte ich ebenso zynisch. „Wir binden dich auf den Rücken eines BioBorgs und jagen euch gemeinsam durch die Stadt. Wenn diese Biester dich und alle anderen Arschlöcher da unten aufgefressen haben, kommen wir nach und ziehen O.R.I.G.I.N. einfach den Stecker raus! Voilà! Happy End!“


    „Was ich damit sagen wollte!“, unterbrach Tijuana laut und scharf. Bone und ich verstummten abrupt. „Es ist nicht unmöglich, in die Stadt einzudringen. Und ich denke, wir könnten sogar bis in den Mainframe der Stadt kommen. Arkansas` nicht ganz ernstgemeinter Einwurf war gar nicht so dämlich, wie er sich angehört hat.“


    „Danke für die Blumen“, sagte ich, ohne zu wissen, welchen Einwurf sie denn überhaupt meinte.


    „Lass mich ausreden!“, zischte die Latina. „Wir könnten die BioBorgs losschicken, um ein Ablenkungsmanöver zu starten. Während sich dann sämtliche Sicherheitskräfte der Stadt auf diese Viecher konzentrieren, dringen wir durch das unterirdische Tunnelsystem…“


    „Stopp!“, unterbrach ich die Latina und fing mir bitterböse Blicke ein. Aber das war mir egal. Bei dem Wort Tunnelsystem schrillten alle Alarmglocken, die ich hatte. „Wir kriechen nicht durch die Kloake! Auf gar keinen Fall! Das habe ich schon einmal hinter mich gebracht. Nie wieder!“


    „Aber…“


    „Nein!“


    „Wir könnten uns auch einfach an den ursprünglichen Plan der Terraner halten“, warf Sydney ein. Ich schaute sie an.


    „Wir kennen die Pläne der Terraner aber nicht genauer“, erwiderte ich. „Gary sagte etwas von einem Virus, der durch die BioBorgs in die Stadt und in den Mainframe gebracht werden sollte. Wir wissen aber nicht, wie sie das anstellen wollten.“


    „Doch, das wissen wir. Ich habe Zugriff auf alle Dateien dieses Schiffes. Unter anderem auch auf die geheimen Schlachtpläne.“


    „Und wie sahen diese genau aus?“, wollte Bone wissen, und zum ersten Mal seit langem klang er weder zynisch, noch sonst irgendwie angefressen. Im Gegenteil. Er schien tatsächlich daran interessiert zu sein, was Sydney zu sagen hatte.


    „Der Plan der Terraner sah genau das vor, was Tijuana vorgeschlagen hat. Die BioBorgs sollten einen Ablenkungsangriff auf die Stadt starten. Gleichzeitig sollte sich ein kleiner Trupp von drei BioBorgs unbemerkt in die Stadt einschleichen. Einer dieser BioBorgs sollte mit dem Computervirus ausgestattet sein und diesen in den Mainframe einbringen.“


    „So etwas…können die?“, fragte Tijuana erstaunt nach. „Ich meine, ein Computervirus in den Mainframe einzuspeisen ist nicht gerade einfach. Da braucht man schon umfangreiche Kenntnisse.“


    „Du vergisst, dass BioBorgs keine Menschen sind, Ti“, erwiderte Sydney. „Sie können zwar nicht so komplexe Arbeiten ausführen wie ein Mensch oder eine KI, haben aber dennoch mannigfaltige Fähigkeiten. Zumal dieses Virus ein spezielles Virus ist.“


    „Soll heißen?“, bohrte Bone nach. Er war plötzlich Feuer und Flamme. Faszinierend.


    „Solange es sich im Virenträger befindet, verfügt es über vollkommen normale Eigenschaften, wie jedes andere Virus auch. Durch einen biologischen Interlink, ähnlich dem Interlink, durch den sich Iowa mit diesem Schiff verbunden hat, wird es diesem Virus möglich, in die Systeme des Computers vorzudringen.“


    „Du meinst, es ist erst biologisch und dann…äh…ist es das plötzlich nicht mehr?“, fragte ich.


    „Nein“, schüttelte Sydney den Kopf. „Es ist biologisch. Es ist auch dann noch biologisch, wenn es sich in dem Rechner ausbreitet. Der Unterschied zu einem echten biologischen Virus ist aber, dass es extern programmiert ist und sich zudem so anpassen kann, dass es auch in einer nicht-biologischen Umgebung seiner Arbeit nachgehen kann.“


    „Wie kann ein echtes Virus in einem Computerkern arbeiten?“


    Ich verstand gerade nur Bahnhof. Sydney holte tief Luft.


    „Das ist nur möglich, wenn der betreffende Computer, wie in diesem Falle der Stream-Mainframe, über dualbiologische Schaltkreise verfügt.“


    „Dual…was?“


    „Dualbiologische Schaltkreise“, informierte mich Tijuana. „Konventionelle Schaltkreise werden, oder besser gesagt, wurden auf Kunststoffplatinen aufgebracht. Dualbiologische Schaltkreise hingegen nutzen eine Verbindung aus Kunststoff und Biomaterial, um die Leitfähigkeit zu erhöhen.“


    Meine verwirrten Blicke wanderten zwischen den beiden Frauen hin und her.


    „Bin ich eigentlich der Einzige hier, der von Tuten und Blasen keine Ahnung hat?“


    „Wenn ich die Informationen und die Dateien aus der Supremacy richtig gedeutet habe, wurde dieses Virus speziell für diese Art von Computer entwickelt“, fuhr Sydney fort, während sich Tijuana ein leises Kichern nicht verkneifen konnte. „So sollte es den BioBorgs möglich sein, den Mainframe durch einen einfach durchzuführenden Interlink zu infizieren.“


    „Die haben sich ja wirklich viel Mühe mit ihrer Mission gegeben“, sagte ich. Sydney zuckte unbeeindruckt mit den Schultern.


    „Nun, Gary hielt die Mission der Supremacy für überlebenswichtig. Für die Terraner steht die Zukunft ihrer Rasse auf dem Spiel.“


    „Hier steht die Zukunft unserer Rasse auf dem Spiel“, korrigierte ich und schaute Bone und Kaytee an. „Nichts für ungut.“


    „Könnten wir uns darauf einigen, dass die Zukunft der Menschheit auf dem Spiel steht?“, warf Kaytee ein und zog die Augenbrauen herunter. „Ich habe keine Ahnung, wieso Marsianer und Terraner unterschiedlicher Rasse sein sollen. Wir stammen schließlich alle von der Erde.“


    „Würdet ihr jetzt bitte mit der Haarspalterei aufhören?“, schimpfte Bone ungeduldig. „Und lasst den Roboter ausreden.“


    „Wenn du mich noch einmal Roboter nennst, schmeiße ich dich aus der nächsten Luftschleuse!“, giftete Sydney Richtung Söldner. Dabei klang sie so gefühlskalt und bedrohlich, dass selbst mir ein kalter Schauer den Nacken herunterlief.


    „Schon gut“, entschuldigte sich Bone mit erhobenen Händen. „Also, die Terraner wollten diese Scheißviecher in die Stadt schicken, um den Mainframe zu infiltrieren? Mit einem Super-Bio-und-doch-nicht-Bio-Virus?“


    „Ja“, antwortete Sydney lediglich. Als sie schwieg, breitete der Söldner seine Arme aus.


    „Und weiter?“


    „Nichts weiter. Das war der Plan.“


    Bones Arme fielen wie Steine herunter. „Das war`s? Ein bisschen dürftig, findest du nicht?“


    „Wenn du alles haargenau nachlesen willst, gebe ich dir die Datenpakete gerne“, sagte Sydney. Ich lupfte meine Augenbraue und schaute zwischen Bone und der KI hin und her.


    „Bitte, her damit!“, forderte Bone.


    „Wie du willst. Ich muss dich nur warnen. Ein Mensch benötigt bei einer normalen Lesegeschwindigkeit ungefähr drei Tage, um die Dateien mit den Plänen durchzulesen. Vorausgesetzt, er legt keine Pause ein. Weder zum Essen noch zum Schlafen. Kannst du 36 Stunden ohne das alles auskommen, Bone?“


    Ich lächelte verschmitzt, als ich Sydneys spitzbübische Miene sah. Und beinahe hätte ich laut losgelacht, als ich in Bones Gesicht schaute. Der stand wie erstarrt da und schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Willst du mich verarschen? Drei Tage? Was zur Hölle steht da denn alles drin?“


    „Die haben diesen Plan bis ins allerletzte Detail ausgearbeitet“, gab Sydney zurück. „Es ist eben ein sehr wichtiger Plan.“


    „Dass er wichtig ist, habe ich jetzt langsam begriffen“, sagte Bone. „Aber…“


    Der Söldner wurde von einem extrem hellen Pfeifton unterbrochen, wie ein schriller Alarm. Ich riss meine Blicke zu Sydney herum.


    „Syd? Was zum Henker ist das jetzt wieder?“


    „Ich fürchte, unser Steilaufstieg von vorhin hat doch ein paar Schäden am Schiff verursacht“, antwortete sie ruhig und studierte die Anzeigen auf ihrem Display.


    „Was?“, fuhr ich sie an. „Was für Schäden?“


    „Kleinere Hüllenrisse auf Deck Vier und Fünf.“


    „Hüllenrisse?“


    Ich schnappte nach Luft. Hüllenrisse im Weltraum waren wohl das Beschissenste, was einem passieren konnte. Na ja, sofort zu implodieren war noch sehr viel beschissener. Implodiert waren wir noch nicht. Glücklicherweise. Nichtsdestotrotz mussten wir die Kiste wieder herunterbringen. Schleunigst. Egal wo, egal wie.


    „Wie schlimm ist es?“, wollte Bone wissen und gesellte sich neben Sydney an die Konsole.


    „Sie sind zu groß, als dass ich sie mit dem Bioschild versiegeln könnte“, gab Sydney zu und schüttelte konsterniert den Kopf. „Es scheint, als müssten wir wieder landen.“


    „Dann tue das, verdammt noch mal! Jetzt!“, brach es aus mir heraus. Alle anderen schauten mich an, als hätte ich eine Macke. Ich breitete die Arme aus und starrte in die Runde. „Was?“


    „Das ist kein Grund, in Panik zu verfallen, Sarge“, sagte Kaytee trocken.


    „Hallo? Hüllenrisse?“, erwiderte ich aufgebracht. „Dekompression? Zerstörung?Ekelhafter Tod?“


    „Das geht nicht so schnell“, warf Bone kühl ein und nahm die Blicke von den Anzeigen. „Selbst, wenn die Risse doppelt so groß wären. Das automatische System hat auf die Störung reagiert und die betroffenen Bereiche bereits versiegelt. Den Warp-Antrieb würde ich allerdings jetzt trotzdem nicht einschalten. Ach halt, warte. Der ist ja immer noch nicht erfunden.“


    „Wenn Sydney dich nicht aus der Luftschleuse schmeißt, mache ich das heute noch!“, giftete ich den Söldner an. Verdammt. Ich stand gerade eine Todesangst durch, und dieser Scheißkerl machte Witze.


    „Okay, Ark“, sagte Sydney. „Ich bringe uns wieder runter. Aber wohin? Da unten wird die gesamte Flugabwehr nach uns suchen.“


    Ich überlegte, auch wenn es mir momentan schwerfiel. Im Augenblick schien sich niemand außer mir ernsthaft an unserem kleinen Problem zu stören. Mich störte es aber doch erheblich. Dass wir höchstwahrscheinlich nicht sofort implodieren würden, sondern erst später, war mir dabei total egal!


    „Dieses Schiff hat keine Tarnvorrichtung“, bemerkte Kaytee überflüssigerweise. „Es ist schnell genug, um allem zu entkommen, was man gegen uns auffährt. Aber eine Landung können wir nicht riskieren.“


    „Es sei denn, wieder landen außerhalb ihrer Scanner-Reichweite“, bemerkte Bone, um sofort mit den Achseln zu zucken und anzufügen: „Wo auch immer das ist.“


    Ich schaute den Glatzkopf an. Er hatte Recht. Wir wussten nicht, welche Teile des Planeten inzwischen von O.R.I.G.I.N. kontrolliert und überwacht wurden. Vielleicht war er inzwischen so mächtig, dass er jeden Winkel des Mars` im Auge hatte. Ich wusste, dass es keine Satellitenüberwachung des Planeten gab, denn eigene Satelliten waren durch das Silverline- Abkommen verboten. Zumindest ging ich davon aus, dass der Protektorats-Computer über keine Satelliten verfügte. Sicher konnte man sich dessen inzwischen ja nicht mehr sein. Doch es gäbe zahlreiche andere Möglichkeiten, den gesamten Planeten zu überwachen. Nah,- und Langreichweitenscanner zum Beispiel. Oder Bodensatellit-Stationen. Ein Netz von tausenden Kleinstsatelliten, die in der Wüste versteckt waren, könnte zum Beispiel eine flächendeckende Überwachung garantieren.


    „Was ist denn mit dieser Stadt, von der Gary gesprochen hat?“, fragte Tijuana in die Runde. „Wenn Sydney Zugriff auf sämtliche Dateien hat, dann müsste sie doch auch den Standort dieser angeblich neuen Stadt kennen? Richtig Sydney?“


    „Korrekt“, antwortete die KI.


    „Diese Stadt gibt es also tatsächlich?“, fragte ich und hob überrascht meine Augenbrauen an.


    „Ja. Und ich habe die Koordinaten.“


    „Ihr wärt irre, wenn ihr wirklich dahinfliegen wolltet“, mahnte Bone. „Eine Stadt voller terranischer Invitros? Also bitte! Bin ich der Einzige, der das für ein selten schlechtes Versteck hält?“


    „Hast du eine bessere Idee?“, fragte ich den Söldner. Der verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Nein, nur Einwände gegen diese Idee“, knurrte er. „O.R.I.G.I.N. würde unseren Landeanflug bemerken, ehe wir auf den Boden aufsetzen. Du hast doch gehört, was dieser Kunstmensch gesagt hat. Die Elysium-Region kann flächendeckend überwacht werden. Und selbst wenn wir dabei nicht entdeckt werden, was würdest du diesen Kerlen da unten erzählen? Das wir von diesem Scheißcomputer gejagt werden und Zuflucht suchen?“


    „Die Feinde unserer Feinde könnten unsere Freunde sein“, mischte sich Ti dazwischen. „Vielleicht würden die…“


    „Na klar“, unterbrach Bone zischend. „Nachdem wir einen ihrer Leute über den Schiffsboden verteilt haben, sind die bestimmt besonders nett zu uns!“


    „Das müssen wir ihnen ja nicht unbedingt auf die Nase binden“, erwiderte Ti. „Ich meine, wir befinden uns auf einem ihrer Schiffe. Jeder von uns spricht Terranisch. Und ich bin mir sicher, dass hier auch irgendwo terranische Uniformen rumhängen.“


    „Du willst, dass wir uns als Terraner ausgeben?“, fragte ich die Latina. Diese zuckte mit den Achseln.


    „Es wäre doch einen Versuch wert.“


    „Okay, das könnte klappen“, murmelte ich nach kurzer Überlegung.


    „Hallo?“, fing Bone an. „Auch wenn dieser Schwachsinn klappt, ist immer noch nicht geklärt, wie wir diese Stadt, unentdeckt von O.R.I.G.I.N.s Scannern, anfliegen können.“


    „Da könnte ich vielleicht helfen“, sagte Sydney. „Im Schiffscomputer gibt es eine Anflugroutine zum Raumhafen von New Washington. Durch einen exakt bestimmten Anflugwinkel können uns die Scanner von Cydonia City nicht aufspüren. So konnten die Terraner über Jahre hinweg aus und einfliegen, wie es ihnen beliebte, ohne entdeckt zu werden.“


    Ich kaute kurz auf meinen Lippen herum und überlegte. Die Runde war still und schaute mich an. Sie erwarteten eine Entscheidung ihres Sergeants.


    „Okay, versuchen wir es. Werden wir Terraner.“


    

  


  
    Kapitel 8


    Fast hätte ich an meinen eigenen Plan nicht geglaubt, doch nachdem wir das halbe Schiff abgesucht hatten, fanden wir einen Umkleideraum, in dem sich tatsächlich eine Reihe Uniformschränke finden ließen.


    Ich hatte mir während unserer fieberhaften Suche von Sydney immer wieder die Zeit durchgeben lassen, die uns noch blieb, bis die Hüllenrisse kritisch wurden. Die KI hatte mir zwar immer wieder versichert, dass uns noch genügend Zeit bliebe, dennoch waren meine Nerven irgendwann bis zum Zerreißen gespannt. So detailliert die Pläne des Schiffes im Computer auch waren, aber der Umkleideraum für die Besatzung war dort natürlich nicht verzeichnet. Warum auch? Schließlich gab es ja auch eigentlich gar keine Besatzung auf diesem Schiff. Terraner waren manchmal halt ziemlich pragmatisch.


    Glücklicherweise hatten wir noch genügend Zeit, uns die hellblauen Uniformen anzuziehen, die die Umkleide in allen Größen parat hielt. Mein erster Gedanke, als ich mich in diese lächerlichen Klamotten gezwängt hatte, war, dass ich im Augenblick meines Todes schön dämlich aussah, sollte uns der verdammte Kahn um die Ohren fliegen.


    Bone hatte noch gewitzelt, dass wir in diesen Outfits alle aussähen wie eine Horde Schlümpfe auf der Flucht. Da ich aber keine Ahnung hatte, was Schlümpfe waren, hatte ich seinen Witz unkommentiert gelassen, als uns Sydney alle wieder auf die Brücke rief. Zum Landeanflug sollte jeder von uns eine Konsole bemannen und bloß die Anzeigen im Auge behalten, da der Eintritt in die dünne Marsatmosphäre durch die Hüllenrisse ein extremes Risiko darstellte.


    „Worauf soll ich achten?“, fragte ich, nachdem ich als Letzter eine der Konsole besetzt hatte. Sydney warf mir einen ungläubigen Blick zu.


    „Melde dich einfach, wenn irgendein rotes Licht blinkt“, antwortete sie, als hätte sie von mir erwartet, dass ich instinktiv wusste, was ich zu tun hatte. Tat ich aber leider überhaupt nicht.


    „Aye, Captain!“, salutierte ich und grinste, aber Sydney hatte scheinbar keine Nerven für meine Witze.


    „Das ist jetzt wichtig, Ark“, mahnte mich die KI. Natürlich war mir selbst klar, dass nun die kritische Phase unseres kleinen Weltraumtrips angebrochen war. Doch um vor lauter Nervosität nicht die Wand hochzugehen, musste ich mir etwas ausdenken. Und wenn ich während des gesamten Landeanflugs dummes Zeug erzählte oder irgendwelche dämlichen Lieder sang. Hauptsache, es beruhigte meine Nerven.


    „Ja, Captain. Natürlich, Captain“, sagte ich und fing an zu lachen. Warum ich lachte, wusste ich selber nicht. Es war ein komisches Gefühl, wenn man lachte, obwohl man eigentlich lieber schreien oder gar lauthals weinen wollte. Aber okay, wenn mein Körper meinte, mir auf diesem Wege einen peinlichen Schreianfall ersparen zu können, dann sollte er mich eben sinnlos zum Lachen bringen.


    „Sind unsere Plätze in der Hölle gebucht, Sergeant?“, rief mir Bone zu und lachte ebenfalls, als die Triebwerke des Schiffes aufheulten und mir der unerträgliche Lärm durch sämtliche Glieder fuhr. Ich warf einen ängstlichen Blick auf die Außenansicht. Der Planet lag direkt vor uns, bedrohlich und riesig, als das Schiff abrupt absank und dann einen engen Bogen flog, sodass es steil in die Atmosphäre eintauchen konnte.


    „Nein, Bone“, rief ich zurück. „Nur für dich. Ich habe da unten Hausverbot!“


    Ich hörte den Söldner lauthals lachen und hielt die Luft an, als das Schiff in den steilen Sinkflug überging. Mein Herz sprang mir fast aus der Brust und drohte zu explodieren, während mir das hochkochende Adrenalin die Fähigkeit zum Atmen nahm. Es war, als legte sich eine Hand um meine Kehle, während gleichzeitig eine andere versuchte, meine Lunge durch die Luftröhre nach draußen zu zerren.


    Das Heulen der Triebwerke wurde immer lauter und klingelte mir in den Ohren, als mich dazu noch plötzlich ein Warnsignal aus meiner Konsole anschrie und ein glutrotes Blinklicht ansprang. Ich blinzelte, meine Blicke verschwammen.


    „Syd!“, schrie ich durch den Lärm. „Rotes Licht! Blinkt!“


    „Was blinkt da genau?“, wollte die KI wissen. Ich versuchte zu erkennen, was das Warnsignal zu bedeuten hatte. Ich kannte terranische Schriftzeichen, schließlich war ich auch mit einer ihrer vielen Sprachen aufgewachsen. Aber im Angesicht der Umstände war es doch recht schwierig, zumal ich schon lange nichts mehr mit meiner eigentlichen Muttersprache zu tun gehabt hatte.


    „Ähm, vorderer Hüllendruck. Glaube ich!“


    „Ignoriere das!“


    „Was?“


    „Du sollst es ignorieren!“


    Wozu sollte ich dann überhaupt auf die Anzeigen achten?


    „Aber…“


    „Ark! Es ist völlig normal, dass der vordere Hüllendruck steigt. Also ignoriere die Warnung bitte!“


    Ich nickte, obwohl mir nicht wirklich klar war, weshalb es einen Alarm gab, wenn der Grund dieses Alarms ein vollkommen normaler Zustand sein sollte. Ich legte meine Hand also einfach auf die Anzeigen, während ich versuchte, meine Blicke nicht auf die Außenansicht zu richten. Wenn es in den nächsten Sekunden knallte und alles vorbei wäre, wollte ich zumindest nicht sehen, wie es knallte.


    „Ich drehe jetzt bei“, informierte uns Sydney, aber niemanden schien es zu interessieren, was Sydney mit dem Bioschiff anstellte. Kaytee klammerte sich mit geschlossenen Augen an die Konsole. Tijuana betete, ebenfalls mit geschlossenen Augen, einen Rosenkranz. Bone hatte sich tief in seinen Sitz gepresst und prustete, während die Schwerkraftgeneratoren gequält wimmerten.


    Und ich? Ich presste ein leises „Mach bloß keinen Scheiß, Baby!“, hervor und schloss dann ebenfalls die Augen.


    „Vertrau mir, Ark!“, erhielt ich Sydneys Gedankennachricht, als mein Körper in den Sitz gepresst wurde. Ich sah zwar nicht, was passierte, aber ich spürte es. Das Schiff ging steil hinunter und erst, als der Druck auf meine Innereien abnahm, wusste ich, dass Sydney den Kahn hochgezogen und eine Kurve geflogen war. Die Triebwerke heulten noch einmal kurz auf, bevor sie langsam wieder auf Normalmaß herunterfuhren.


    Ich blinzelte und riskierte schließlich doch einen Blick auf die Außenansicht. Unter uns zog nun der rotgrüne Marsboden hinweg, friedlich und von etlichen blauschimmernden Wasserläufen durchzogen. Das ansonsten vorherrschende Rostrot wurde immer mehr von einem saftigen Grün verdrängt, je länger wir flogen.


    „Wir haben die Elysium-Region erreicht“, vermeldete Sydney.


    Ich öffnete meine Augen nun vollständig. Vor uns taten sich dichte Waldareale auf, Flüsse und Seen. Die karge Marslandschaft verschwand langsam. Fast war es, als wären wir nicht mehr auf unserem Planeten.


    „So etwas habe ich ja noch nie gesehen“, staunte Ti und auch Bone und Kaytee schienen beeindruckt von der neuen Außenansicht.


    „Das ist ja…wunderschön“, gab Kaytee zu, als Sydney das Bioschiff nur wenige Meter über einen gigantischen Wasserfall lenkte und dabei die Geschwindigkeit um ein Vielfaches drosselte.


    „Die haben sich ja eine schöne Wohngegend ausgesucht“, bemerkte Bone trocken.


    „Wieso sieht das bei uns in Cydonia nicht so aus?“, fragte Tijuana. Ich schüttelte langsam den Kopf.


    „Weil unser Terraforming noch lange nicht so weit ist“, antwortete ich. „Ich glaube kaum, dass das hier durch unser Terraforming entstanden ist.“


    „Durch was denn?“, fragte Bone. „Durch Gottes grünen Daumen?“


    „Vielleicht haben die Terraner mit ihrem Bio-Müll Hand angelegt“, warf Tijuana ein. „Die können schließlich Sachen, die wir nicht können.“


    Tijuanas Einwand wurde von einem hellen Pfeifton unterwandert.


    „Wir haben Kontakt zu New Washington“, informierte uns Sydney. Jeder von uns sprang auf, um einen besseren Blick auf die Außenansicht zu haben. Doch außer einem, für uns Marsianer gewaltig wirkendem, Waldgebiet war nichts von einer Stadt zu sehen. „Wir werden jetzt von ihrem Leitstrahl geführt.“


    „Ähm, und wohin führt der uns?“, fragte Tijuana beunruhigt. Die Gruppe starrte gebannt auf die Außenansicht, als liefe dort der Krimi ihres Lebens, während sich das Schiff langsam dem Wasserfall näherte. Sydney gab einen erstickten Laut von sich.


    „Was ist los?“, wollte ich von meiner Schraube wissen, die irritiert den Kopf schüttelte.


    „Ich habe die Verbindung zum Schiff verloren.“


    „Soll das heißen, wir fliegen jetzt…ohne Steuerung?“, fragte ich.


    „Die steuern uns“, antwortete Sydney und deutete nach draußen. „Wo auch immer die sind.“


    „Leute! Gleich wird es nass“, rief Kaytee aus, als uns der Leitstrahl direkt durch die Fluten des Wasserfalls zog. Es gab einen dumpfen Knall, als die Wassermassen auf die Außenhülle schlugen und die Sicht durch Außenkameras für mehrere Sekunden vollkommen verschwamm. Das Bioschiff geriet leicht ins Schwanken.


    „Nicht schlecht“, murmelte Bone. „Das altbewährte Höhle-hinter-Wasserfall-Versteck.“


    „Ich hoffe, dahinter befindet sich tatsächlich eine Höhle“, sagte ich und rieb meine schweißnassen Hände. Der Adrenalin-Pegel in meinem Körper fuhr langsam wieder auf Normalmaß zurück, obwohl er eigentlich gar keinen Grund dazu hatte. Denn die Anspannung war geblieben. Ich begann zu zittern, und obwohl es im gesamten Bioschiff angenehm warm war, fror ich plötzlich. Mein Körper spielte verrückt. Ein Tribut der letzten Tage und Wochen, in denen ich eigentlich ständig unter Strom stand.


    „Wenn nicht, wird unser Flug gleich ziemlich hässlich enden“, witzelte Bone. Interessanterweise beunruhigte mich die Vorstellung, wir könnten hinter dem Wasservorhang gegen eine Felswand prallen, nicht mehr wirklich. Denn dann wäre es endlich vorbei.


    „Da vorne tut sich etwas“, vermeldete Tijuana mit Blick auf die Außenansicht. Langsam lief das Wasser von den Objektiven der Außenkameras und die Sicht wurde wieder frei. Zunächst konnte ich dennoch nicht viel erkennen, bis sich meine Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten und ich die ersten Umrisse einer Höhle ausmachen konnte. Für den Moment waren es nur vage Schatten, Stalagmiten, die wie mächtige Säulen vom Boden aufstiegen, zerklüftete Wände links und rechts neben uns. Seltsamerweise war es nicht vollkommen dunkel hier unten, so wie man es in einer Höhle eigentlich erwartete. Aber ein Phänomen in den Moerser-Giganten-Höhlen waren die fluoreszierenden Gesteinsarten, die durch den enormen Druck von oben ein dauerhaftes Leuchten erzeugten und somit die gesamte Umgebung erhellten, als wären diese Höhlen künstlich ausgeleuchtet.


    Die Wissenschaft hatte diesem Naturwunder den Namen „Marsleuchten“ gegeben. Auch wenn nach etlichen Jahren der Mars-Forschung jeder Wissenschaftler der Überzeugung gewesen war, dass der Mars keine interessanten Entdeckungen mehr bereithielt, so waren sie durch diese schier unendlich großen Höhlen und den darin verborgenen Wundern eines Besseren belehrt worden.


    „Heilige Scheiße!“, entfuhr es Ti, als die Höhle nach wenigen Metern Flug ihre ganze Größe offenbarte. Und auch mir blieb der Atem weg, als ich das gigantische Ausmaß dieser Höhle erfasste. Natürlich konnte man nur durch einen Blick auf das Bild der Außenkameras kaum die Proportionen abschätzen, dennoch war es das wohl das Spektakulärste und Größte, das ich jemals gesehen hatte. Man bekam den Eindruck, als wäre unser Schiff eine winzige Fliege, die sich in den Magen einen Wals verirrt hatte.


    Das Bioschiff verlangsamte nun zunehmend seinen Flug und glitt wie eine Feder durch den mächtigen Schlund, der sich vor uns auftat. Selbst in der totalen Einstellung konnte ich das Ende der Höhle nicht erkennen. Und als ob die schlichte Größe nicht schon beeindruckend und imposant genug wäre, tat sich vor uns nun langsam noch etwas viel Imposanteres auf. New Washington!


    Zunächst waren es nur vereinzelte Lichter, die ich für Sonnenlicht hielt, das durch irgendwelche Spalten in der Decke einfiel. Doch je näher wir kamen, desto klarer wurden die Lichtpunkte, die von zahlreichen gigantischen Hochhausbauten ausgingen. Ich erkannte Straßen, Parks, umherflitzende blaue Punkte und sogar Flugverkehr.


    Das Panorama war beeindruckend und verschlug mir erneut die Sprache. Vor uns lag eine pulsierende Stadt mitten in einer gigantischen Höhle, die ihre schützende Hand über diese Siedlung hielt. Als Dank dafür kitzelten unzählige Hochhausspitzen ihren felsigen Bauch. Einige dieser dunklen Türme waren noch nicht ganz fertiggestellt, und so ragten aus den obersten Etagen lediglich ein paar dünne Stahlträger gen Höhlendach. Dennoch war ich auf den ersten Blick von der architektonischen Kunst beeindruckt. Während der cydonische Benga-Lloyd-Tower, in dem ich einst ein Appartement bewohnt hatte, mit seiner Obelisken-Form noch zu den innovativsten Kreationen marsianischer Architekten zählte, hatte man sich hier offensichtlich kreativ ausgetobt. Gebäude, die schief und breit wie Windsegel nach oben ragten, Doppeltürme, kunstvolle Säulentürme. Diese Stadt war nicht nur durch ihre Lage beeindruckend, sondern auch durch ihre Architektur. Manchmal schienen sogar Terraner ihren Pragmatismus zurückzustellen.


    „Das…ist New Washington?“, fragte Kaytee und man hörte deutlich, dass sie mit einem trockenen Mund zu kämpfen hatte. Genauso wie ich und vermutlich alle anderen auch.


    „Das ist ja atemberaubend“, flüsterte Tijuana, während sich nun auch Sydney von ihrer Konsole erhob und sich so nahe wie möglich an den Schirm stellte.


    „Von wie vielen Invitros hatte Gary gesprochen?“, wollte Bone, an die KI gewandt, wissen.


    „Dreitausend“, antwortete Sydney, ohne die Blicke von dem Panorama zu nehmen. Bone brummte und legte einen argwöhnischen Gesichtsausdruck auf. Ich sah ihn an und wusste, was ihn besorgte. Vor uns lag die Skyline einer riesigen Stadt. Einer Stadt, die 17 Millionen Menschen aufnehmen sollte. Auch wenn wir weder Anfang noch Ende dieser Metropole erfassen konnten und wir uns ihre gesamte Größe nicht mal im Entferntesten vorstellen konnten, so war uns aber allen klar, dass sie deutlich größer als Cydonia City sein musste. Doch angesichts der enormen Anzahl der Lichter, dem Verkehr am Boden und in der Luft, der pulsierenden Masse, war es schwer vorstellbar, dass es dort nur dreitausend Bewohner, beziehungsweise Arbeiter, geben sollte.


    „Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass der Kerl uns gründlich angelogen hat?“, knurrte Bone.


    „Und wenn?“, hakte Kaytee nach. „Was, wenn es da unten schon vor terranischen Siedlern nur so wimmelt? Oder gar von Soldaten? Ziehen wir unseren Plan trotzdem durch?“


    Nun, als vollwertigen Plan konnte man unser Vorhaben ohnehin nicht bezeichnen. Also bliebe genügend Platz, um zu improvisieren.


    „Ja, tun wir“, gab ich trocken zurück. „Wir haben schließlich keine andere Wahl. Egal, wer da unten alles herumspukt, wir müssen unsere Rollen beibehalten. Wir sind die Besatzung der Supremacy. Unsere Mission ist die Zerstörung O.R.I.G.I.N.s. Wir erbitten uns den Aufenthalt in New Washington, um einige Schäden zu beseitigen, die der Raumflug verursacht hat. Ende des Plans. Und das mir da unten keiner von euch anfängt, Marsian zu sprechen!“


    „Entiendo comandante!“, sagte Tijuana.


    „Ja, wie auch immer“, gab ich knapp zurück. „Aber ich glaube, die vorherrschende Sprache in der State Alliance ist immer noch Englisch.“


    „Sicher? Verdammt, mein Englisch ist grottenschlecht“, sagte Ti zähneknirschend. Nun, mein Englisch war auch schon etwas eingerostet. Dennoch war ich zu diesem Zeitpunkt heilfroh, dass man es mich noch gelehrt hatte. In den meisten Familien der nachfolgenden Generationen war dies nämlich schon nicht mehr der Fall gewesen.


    „Verwende einfach kein Marsian“, wies ich sie seufzend an. „Sprich einfach so wenig wie möglich.“


    „Ja, Sarge“, brummte die Latina missmutig.


    „Wir gehen in den Landeanflug über“, informierte uns Sydney, die sich zu ihrer Konsole zurück geschlichen hatte und auf die Anzeigen schaute. Tatsächlich senkte sich das Schiff jetzt langsam ab. Die Türme der Stadt kamen immer näher und es war, als kitzelten ihre Spitzen gleich den Schiffsbauch.


    Wir tauchten immer tiefer zwischen den Straßenschluchten hindurch, die mich an Cydonia City erinnerten, die nur um einiges tiefer und breiter waren als die meiner Heimatstadt. Die Fassaden der riesigen Gebäude ragten wie dunkle Wände neben uns empor und tausende kleine Lichter blinzelten uns an.


    Ich richtete den Blick auf den unteren Bildrand, um die Straße unter uns zu erkennen. Ich wollte sehen, wie viele Personen unterwegs waren, aber viel konnte ich nicht wahrnehmen. Das Schiff hatte zwar gehörig an Geschwindigkeit verloren, dennoch waren wir immer noch zu schnell, um Details zu erkennen. Zumal die gesamte Stadt, trotz intensiver Beleuchtung durch die Gebäude, in einem seltsamen Halbdunkel lag. Eine Metropole bei Nacht, konnte man meinen. Doch anders als in Cydonia City oder in den Outbacks, in denen die Nächte längst nicht so dunkel waren wie zum Beispiel auf Terra, gab es hier kaum Licht von oben. Weder Phobos noch sein Bruder Deimos hingen über unseren Köpfen am Himmel, die das schwache Licht der Sonne hätten reflektieren können. Denn hier gab es keinen Mars-Himmel, dessen wundersames Farbenspiel am besten bei Nacht zu beobachten war. Hier gab es nur seltsam leuchtende Felswände, die zusammen mit dem Kunstlicht eine dichte und gleichzeitig düstere Atmosphäre schufen.


    Langsam driftete unser Schiff auf einen riesigen Hangar zu, der sich am oberen Ende eines pilzähnlichen Turms befand. Von links querte unmittelbar vor uns ein weiteres Schiff, sehr viel kleiner als unseres. Dem Aufbau zufolge handelte es sich um einen Montage-Gleiter, wie sie sehr oft in Raumdocks eingesetzt wurden, um diese abartig großen Kähne zu bauen, mit denen die Terraner ihre Touristen gerne mal durch die unendlichen Weiten des Alls gondeln ließen. Dieser Gleiter hier war aber ganz offensichtlich nicht zum Bau eines Raumkreuzfahrtschiffes gedacht, sondern diente wohl eher der Fertigung dieser halbfertigen Stahlmonster vor uns. An seinem Rumpfkran hatte er mehrere Stahlträger befestigt, die allesamt sehr viel größer und wahrscheinlich auch schwerer war als er selbst.


    Als sich das Bioschiff dem Hangar näherte, erkannte ich mehrere Menschen auf der Plattform davor. Und je näher wir kamen, desto größer wirkten Plattform und der Turm, der ihn trug.


    „Scheint, als setzten wir gleich zur Landung an“, sagte Sydney.


    „Was ist das da?“, wollte Bone wissen und zeigte auf den Pilz-Turm. „Eine Art Raumhafen?“


    „Sieht so aus“, murmelte ich. „Und wie es scheint, haben die schon ein Empfangskomitee für uns zusammengestellt.“


    Ich hörte, dass Bone tief Luft holte. „Dann gilt es also jetzt, was Sarge?“


    „Was tun wir eigentlich, wenn die da unten keine Besucher mögen?“, fragte Kaytee besorgt und starrte auf die Außenansicht. Ich folgte ihren Blicken. Unser Schiff schwebte inzwischen nur noch wenige Meter über der Plattform. Jetzt erkannte ich auch die Menschen, die uns schon sehnsüchtig zu erwarten schienen. Ein knappes Dutzend Gestalten, allesamt in Weiß gekleidet. Glücklicherweise konnte ich bei keinem von ihnen Waffen erkennen. Und noch etwas fiel mir auf. Etwas recht Seltsames.


    „Ich glaube, für den Moment haben wir nichts zu befürchten“, antwortete ich. „Komisch. Keiner von diesen Typen hat Haare.“


    „Ja, ist mir auch gerade aufgefallen“, sagte Kaytee. „Vielleicht ist das die neueste Invitro-Mode?“


    „Wie auch immer“, gab ich achselzuckend zurück. „Jeder weiß, was er zu tun hat. Wir sind Terraner. Wir…“


    „Haben wir inzwischen alle begriffen“, knurrte Ti etwas ungehalten. „Und die Latina hält die Klappe. Habe ich auch begriffen!“


    „Okay“, sagte ich fast entschuldigend. „Syd? Was passiert mit deiner Verbindung zu Iowa, wenn du dieses Schiff verlässt? Ich möchte die Kleine nämlich nicht unbeaufsichtigt in diesem Schiff eingestöpselt lassen.“


    „Ich kann leider nicht sagen, über welche Entfernung unsere Verbindung funktioniert“, antwortete die KI. „Wir müssten es ausprobieren.“


    Ich presste die Lippen aufeinander und blähte die Nasenflügel auf. Weder wollte ich Iowa aus den Augen lassen, noch wollte ich ohne Sydney da rausgehen. Also musste jemand anderes auf die HID und, vor allem, auf das Schiff aufpassen.


    Meine Blicke glitten zu Tijuana, dann zu Kaytee und blieben schließlich bei Bone hängen. Auf seine blöden Sprüche konnte ich am ehesten verzichten. Das Dumme war, dass außer Sydney wohl niemand wüsste, was zu tun wäre, wenn Iowa plötzlich doch den Drang verspürte, irgendwelchen Unsinn anzustellen.


    „Was könnte schlimmstenfalls passieren, wenn die Verbindung zwischen dir und Iowa einfach so unterbrochen wird?“, wollte ich von der KI wissen. Diese schüttelte nur den Kopf.


    „Auch das kann ich dir nicht mit Bestimmtheit sagen, Ark.“


    „Syd, komm schon.“


    „Ich habe dir gesagt, dass ich so etwas noch nie zuvor gemacht habe. Es gibt kein Handbuch darüber, wie man einen Interlink mit drei völlig verschiedenen Systemen herstellt. Es verwundert mich schon, dass es überhaupt funktioniert hat.“


    „Na herrlich“, murmelte ich.


    „Dann lass den Ro…ähm, die KI doch einfach hier“, warf Bone ein. „Am besten beide.“


    „Iowa sollte so oder so hierbleiben“, sagte ich. „Aber Sydney brauche ich da draußen.“


    „Also erwartest du doch Stress?“, fragte Kaytee. Ich kniff kurz die Augen zusammen. Ja, natürlich erwartete ich Stress. Ich erwartete Stress inzwischen hinter jeder gottverdammten Hausecke!


    „Ich kann nirgendwo Waffen orten“, sagte Sydney und schaute mich erwartungsvoll an. „Ich denke nicht, dass du mich da draußen unbedingt benötigst. Zumal Bone, Kaytee und Tijuana ausgebildete Soldaten sind.“


    „Das ist richtig“, gab ich zurück. „Aber wenn es brenzlig wird, benötigen wir vielleicht Deckung durch deinen Schutzschild. Außerdem…brauche ich dich.“


    Die letzten Worte kamen nur zögerlich und leise heraus, zauberten meiner kleinen Schraube aber ein Lächeln auf ihre Lippen.


    „Bei allem Respekt Sergeant“, meldete sich Kaytee gestreng, die unseren kleinen Flirt natürlich mitbekommen hatte. „Aber wir befinden uns hier auf einer äußerst heiklen Mission. Persönliche Gefühle können und dürfen keine Rolle spielen!“


    Ich schaute die schöne Söldnerin an. Von Bone hätte ich eher einen solchen Einwurf erwartet, nicht aber von ihr. Unglücklicherweise hatte sie aber Recht. Ich konnte es nicht riskieren, Sydney mitzunehmen, wenn unklar war, was dann mit diesem Interlink passierte, der für uns so enorm wichtig war.


    „Gut“, sagte ich zu Sydney und holte tief Luft. „Du bleibst hier. Vorerst. Aber während wir weg sind, will ich, dass du dich mit diesem Interlink vertraut machst. Finde heraus, was wir wissen müssen. Wenn wir Glück haben, bliebt alles friedlich und wir brauchen den Schutzschild nicht.“


    „Ja, Sarge“, nickte Sydney. „Wenn es Ärger geben sollte, werde ich vom Kommandostand aus die Schiffsschilde hochfahren.“


    „Gut“, wiederholte ich, als das Schiff sanft vibrierte. Wir hatten auf der Plattform aufgesetzt. Die Antriebe heulten leise auf, bevor sie automatisch herunterfuhren. „Bewaffnet euch!“


    „Sarge?“, warf Bone vorsichtig ein. Ich fuhr zu ihm herum und erwartete die nächste Disziplinlosigkeit des Söldners. Stattdessen folgte ein, nicht ganz ungerechtfertigter, Einwand. „Offiziell sind wir doch Terraner, oder irre ich mich?“


    „Ja“, gab ich zurück. „Und weiter?“


    „Wir sind deren Freunde“, fuhr Bone fort. „Wenn wir bewaffnet bei Freunden aufkreuzen, könnte das zu...na ja, Irritationen führen.“


    Ich schürzte die Lippen und dachte kurz nach. Bone hatte Recht. Wir wollten uns als ihre Freunde ausgeben. Diese Invitros da draußen trugen keine Waffen, also wäre es wohl ziemlich unhöflich, mit Sturmgewehren in der Hand Guten Tag zu sagen.


    „Okay, keine Waffen“, gab ich dem Einwand nach und deutete dann meinen Team an, mir nach Draußen zu folgen.


    

  


  
    Kapitel 9


    Als wir geschlossen aus der vorderen Rampe des Bioschiffs traten, stieg unsere Nervosität ins Unermessliche. Keiner von uns wusste, was uns erwartete. Wir waren unbewaffnet und konnten nur hoffen, dass unser Plan hinhaute und uns diese Leute wirklich für ihre Freunde hielten. Ansonsten würde es wohl ziemlich ungemütlich werden.


    Die kleine Gruppe von weißgekleideten Invitros rückte näher zusammen, als wir die Rampe hinunterkamen, als wollten sie einen der Ihren besonderen Schutz zukommen lassen. Als ich als Erster den Fuß auf die sandfarbene Plattform des Schiffshafens setzte, trat jemand aus der Invitro-Gruppe hervor. Vermutlich der Anführer, die sie zuvor zu schützen versuchten.


    Für einen kurzen Moment steckten sie ihre kahlgeschorenen Köpfe zusammen und murmelten, vermutlich, um ihren Anführer von irgendwelchen Dummheiten abzuhalten.


    Ich schaute durch die Reihe meiner eigenen kleinen Gruppe. Bone hatte einen Gesichtsausdruck aufgesetzt, als wolle er sich jeden Moment mit einer Kettensäge durch die Reihen unserer Gastgeber metzeln, Tijuana und Kaytee hatten all ihre Sinne angespannt und warteten wie Bluthunde auf die nächste Reaktion unseres Gegenüber.


    „Haben die Angst vor uns?“, fragte Bone leise. „Oder überlegen die, wie sie uns am besten umbringen?“


    „Ich weiß nicht“, antwortete ich ebenso leise. „Aber egal, was gleich passiert, verliere ja nicht die Nerven. Klar, Bone?“


    „Klar“, brummte er.


    Kaum da er seine grummelnde Antwort kundgetan hatte, trat die Person aus der Mitte der Invitros vor. Sie trug eine weiße Kapuze zu ihrer weißen und wallenden Kleidung, sodass ich kaum in der Lage war, ihr Gesicht zu sehen. Also trat auch ich einen Schritt vor. Langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen. Mein Blutdruck stieg jenseits von Gut und Böse, mein Arm pochte und hämmerte, als wolle er jeden Augenblick abfallen.


    Wenn ich diesem Invitro-Anführer gleich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstünde, gab es zwei Dinge, die passieren konnten: Entweder er schluckte unsere Geschichte und half uns bei der Reparatur des Schiffes, oder er tat es eben nicht und wir waren am Arsch.


    Als wir uns gegenübertraten, nahm der Invitro die Kapuze ab. Ich war überrascht, als ich in das Gesicht einer Frau schaute. Sie hatte ebenfalls keine Haare und ihre Haut war sehr hell. Ihre Gesichtszüge waren zart, fast androgyn, ihre Lippen mit dunklem Lippenstift hervorgehoben. Und auch ihre leuchtend blauen und wundervoll geschwungenen Augen hatte sie mit dunklem Kajal umrandet, um ihnen eine besondere Note zu verleihen. Als hätten es solche Augen nötig gehabt, besonders betont zu werden.


    Ich schluckte, um meine trockene Kehle zu befeuchten als ich bemerkte, dass ich dieser Frau etwas zu lange in die Augen geschaut hatte. Dann sog ich Luft ein. Warme, etwas stickige Luft. Wenn man in einer Höhle wohnte, war der Sauerstoffaustausch scheinbar ein nicht unerhebliches Problem. Aber zumindest benötigte man hier unten keine Sauerstoffmaske.


    „Willkommen in New Washington“, sagte die Invitro mit sanfter Stimme, die sofort eine seltsame Gänsehaut in meinem Nacken erzeugte. Die Kleine klang wie eine dieser Prostituierten-KIs, die man überall in Cydonia Citys Straßen antreffen konnte. Sanft und verrucht, sodass man alleine ihren Stimmen schon nicht widerstehen konnte. Und auch wenn sie mich auf Terranisch begrüßte, klang es doch wundervoll. „Ich bin Nataya, Administratorin dieser Stadt. Es tut mir leid, aber wir hatten nicht so schnell mit dem Besuch eines terranischen Kriegsschiffes gerechnet.“


    Ich lupfte eine Augenbraue. So schnell? Sie wussten also, dass ein Kriegsschiff käme.


    „Ich…“, begann ich und räusperte mich. „Ich bin Arkansas Johnston. Kommandant der Supremacy. Danke, dass Sie uns empfangen.“


    So, der erste Satz in meiner terranischen Muttersprache war gesprochen. Das war noch keine Glanzleistung von mir, dennoch war ich stolz, dass ich ihn unfallfrei auf die Reihe bekommen hatte.


    „Ich bin etwas verwirrt, Kommandant Johnston“, gab Nataya zurück. „Sie haben viel riskiert, um ihr Schiff hierherzubringen.“


    „Das ist richtig, Administratorin Nataya“, antwortete ich förmlich. „Aber unser Schiff wurde beim Eintritt in die Marsatmosphäre beschädigt. Wir benötigten dringend einen Ort, an dem wir die Schäden ungestört beseitigen lassen können.“


    „Das könnte ein Problem werden, Kommandant. Wie Sie sehen, sind all unsere Wartungstechniker mit der Fertigstellung der Unterkünfte beschäftigt. Der Zeitplan ist eng, wir haben nur noch wenige Tage bis zur Landung der terranischen Siedler. Ich denke nicht, dass wir eine Technikcrew entbehren können.“


    Ich musste meine Verwunderung über Natayas Worte verbergen. Nur noch wenige Tage bis zur Landung? Die Schiffe mit den Siedlern, von denen uns schon Gary erzählt hatte, waren also schon ganz in der Nähe! Das machte die Sache nicht einfacher. Im Gegenteil.


    „Bei allem Respekt, Administratorin“, sagte ich und versuchte, meine Stimme unter Kontrolle zu halten und mich unbeeindruckt zu geben. „Wenn wir dieses Schiff nicht flott bekommen, können wir unsere äußerst wichtige Mission nicht durchführen. Sie wissen, was unsere Mission ist?“


    Ich musste es riskieren, sie danach zu fragen. Deshalb schlug ich einen vorwurfsvollen Unterton an.


    „Natürlich, Kommandant“, antwortete Nataya kühl. „Ich weiß um die Wichtigkeit dieser Mission. Aber wenn die Unterkünfte nicht rechtzeitig fertiggestellt sind, wird es Chaos geben.“


    „Es wird erst gar nicht zu keiner Landung kommen, wenn wir den Computer in Cydonia City nicht vorher abschalten“, entgegnete ich und legte viel Nachdruck in meine Worte. „O.R.I.G.I.N. wird die Landungsschiffe vom Himmel holen, noch ehe auch nur eines davon seine Landungsbeine auf den Marsboden aufgesetzt hat. Deshalb denke ich doch, dass die Reparatur unseres Schiffes momentan oberste Priorität hat.“


    Die Invitro legte ihre Stirn in Falten und hob eine Hand, um einen ihrer Berater zu sich zu holen. Sofort war einer der anderen Invitros bei ihr. Ich schaute ihn ein. Ein männlicher Invitro mit ähnlichen Gesichtszügen wie Gary. Und auch mit Nataya hatte er eine gewisse Ähnlichkeit. Interessant. Es schien, als entstammten alle diese Kunstmenschen ein und derselben Züchtung.


    Die beiden Glatzköpfe begannen kurz zu tuscheln. Ich verstand nicht, was sie sagten. Der Lärm der Fluggeräte, die ständig über unsere Köpfe hinwegzogen, entfernter Baulärm und heulende Generatoren machten es unmöglich, mitzuhören.


    Nach der kurzen Beratung wandte sich die Administratorin wieder an mich, während der andere Invitro sich in die Reihe seiner Kumpanen zurückzog.


    „Wir sind damit einverstanden, Ihr Schiff in Augenschein zu nehmen“, sagte sie. „Aber im Gegenzug müssten Sie und Ihre Crew etwas für uns tun.“


    Ich hob meine Augenbrauen an. „Und das wäre?“


    „In letzter Zeit bereitet uns eine Gruppe rebellischer Invitros Probleme. Der Anführer dieser Gruppe nennt sich Mavin. Er hetzt gegen die Pläne der Administration, die terranischen Flüchtlinge hier unterzubringen. Er gehorcht keinem unserer Befehle mehr und fordert eine von Terra unabhängige Invitro-Stadt. Er schart immer mehr Anhänger um sich, die sich unkontrolliert vermehren und langsam zu einem enormen Problem werden.“


    Nataya holte zitternd Luft. Eine kurze Pause, die ich nutzte, um nachzubohren. „Sie…vermehren sich unkontrolliert? Wie…?“


    „Sie müssen wissen, dass sich Invitros normalerweise nicht selbst reproduzieren können. Mavin jedoch hat vor einiger Zeit eine Möglichkeit gefunden und beschlossen, unserer programmierten Bestimmung nicht mehr zu folgen. Er will diese Stadt ausschließlich für Unseresgleichen nutzen. Er glaubt, dass wir Invitros zu sehr viel mehr bestimmt sind als zum Bau einer Stadt für Terraner. Er glaubt, nachdem wir diese Stadt fertiggestellt haben, würden uns die Terraner beseitigen.“


    Nun, vielleicht war diese Erkenntnis gar nicht so verkehrt, wie Nataya vielleicht glauben mochte. Vielleicht sollte diese Invitros tatsächlich ein solches Schicksal ereilen, nachdem sie den letzten Stein gesetzt hatten. Gary hatte uns erzählt, dass die Invitros hier nur zu diesem einen Zweck auf den Mars gebracht worden waren. Ich konnte mir gut vorstellen, dass dem einen oder anderen Invitro seine existentielle Beschränkung als Bauklempner nicht genügte und über seine, sowie die Zukunft aller Invitros in dieser Stadt, zu philosophieren begann. Selbst wenn ihre Bestimmung programmiert worden war, so wie Nataya dies umschrieben hatte. Doch ich, sowie viele andere Cydonier auch, waren schließlich ebenfalls aus unserer programmierten Bestimmung ausgebrochen. Wir hatten uns gegen das manipulative Mentha-Programm gestellt, hatten es besiegt und schwammen fortan nur noch gegen den Strom. Ein Grund, diesen Mavin, obwohl ich ihn natürlich überhaupt nicht kannte, irgendwie zu mögen. Schien er doch das gleiche Schicksal gewählt zu haben wie ich und mein kleiner Trupp.


    Nichtsdestotrotz erstaunte mich, dass Nataya uns offensichtlich um Hilfe mit diesen sich selbst vermehrenden Invitros bat. Eine Hand sollte die andere waschen, was natürlich nicht verkehrt war, mich jedoch vor einige Probleme stellte. Wir hatten absolut keine Zeit, uns um Probleme solcher Art zu kümmern.


    „Und Sie bitten uns bei diesem Problem um Hilfe?“, wollte ich von der bleichen Invitro wissen. Diese nickte.


    „Wir besitzen nicht die nötigen Fähigkeiten, um eine solche Krise zu bewältigen. Sie wollen, dass wir Ihnen helfen? Dann helfen Sie uns.“


    Es klang nicht wie eine Bitte, mehr wie eine Forderung. Ich kniff die Lippen zusammen.


    „Dürfte ich das mit meiner Mannschaft besprechen, Administratorin?“


    „Nennen Sie mich einfach Nataya, das tut jeder hier“, warf sie ein und nickte dann. „Ja, besprechen Sie das mit Ihrer Crew, Kommandant.“


    Ich nickte und ging zurück zu den anderen.


    „Was hat sie gesagt?“, wollte Ti als Erste wissen. Ich holte tief Luft.


    „Sie würde uns helfen, wenn wir ihr helfen“, sagte ich leise. „Sie hat Probleme mit irgendwelchen Anarcho-Invitros hier in der Stadt.“


    „Und?“, warf Kaytee ein. „Was sollen wir dagegen tun? Diese Anarchos umlegen?“


    „Keine Ahnung, was wir in dieser Sache tun sollen“, gab ich achselzuckend zu. „Fakt ist, dass Administratorin Nataya unsere Hilfe benötigt. Im Gegenzug werden sich ihre Techniker-Teams um das Schiff kümmern.“


    „Administratorin Nataya?“, fragte Kaytee nach, legte ihre Stirn in Falten und murmelte: „Die haben eine von ihnen zur Administratorin ernannt? Seltsam.“


    Ich runzelte die Stirn, wusste ich doch momentan nicht, was der Söldnerin gerade durch den Kopf wanderte. Scheinbar war es ungewöhnlich, einen Invitro mit administrativen Aufgaben zu betrauen. Bevor ich jedoch bei der Söldnerin nachfragen konnte, meldete sich Ti erneut zu Wort.


    „Ark! Wir stehen kurz vor dem Kampf gegen unseren Endgegner. Wir haben gar keine Zeit für irgendwelche blödsinnigen Nebenquests.“


    Ich schaute meine Waffengefährtin an. Wenn sie anfing, in ihrer Gamer-Sprache zu reden, die zumeist kein normaler Mensch verstand, war sie meistens ziemlich angespannt. Doch diesen Einwurf hatte sogar ich verstanden.


    „Da bin ich deiner Meinung, Ti“, sagte ich. „Aber ich glaube, im Moment haben wir keine andere Wahl. Wir brauchen dieses Versteck, um uns vorzubereiten. Wir können nicht mit einem angeschlagenen Schiff in die Endschlacht ziehen.“


    Wenn es überhaupt eine solche Endschlacht gäbe. Momentan existierte lediglich ein Plan im Schiffscomputer. Und in unseren Köpfen. Wir waren noch weit davon entfernt, irgendetwas zu bewegen, geschweige denn eine Schlacht zu führen.


    „Vertraust du diesen Typen, Sarge?“, fragte Tijuana. Ich presste die Lippen aufeinander.


    „Ich vertraue momentan niemanden“, antwortete ich. „Ich würde nicht einmal meiner eigenen Mutter trauen, wenn sie hier wäre. Aber ich glaube, das spielt auch keine Rolle. Gehen wir nicht darauf ein, können wir zusehen, wie wir klarkommen.“


    „Und wenn wir darauf eingehen und diese Typen uns von vorne bis hinten verarschen?“, knurrte Bone dazwischen. „Ich traue denen genauso wenig wie du. Und genau deshalb würde ich den Teufel tun und mich auf so einen Scheiß einlassen.“


    „Und einfach so wieder abziehen?“, entgegnete ich.


    Der Söldner verschränkte die Arme vor der Brust. „Hey, wir haben ein Schlachtschiff unterm Hintern und eine ganze Horde Biomonster. Was wollen die schon gegen uns ausrichten? Wir befehlen diesen Trotteln einfach, unser Schiff zu reparieren. Wir drohen ihnen damit, diese ganze Stadt in Schutt und Asche zu legen, wenn…“


    „Ich glaube, wir haben deinen Einwand begriffen, Bone!“, unterbrach Tijuana den Söldner. Der Glatzkopf drehte sich langsam zur Latina um, die nun ebenfalls die Arme verschränkte. „Mir gefällt die Sache genauso wenig wie dir, Bone. Aber diese Typen dazu zwingen zu wollen, unser Schiff zu reparieren? Das ist eine echt beschissene Idee!“


    „Da muss ich Ti Recht geben“, sagte Kaytee.


    „Klar, weil ich ja nur beschissene Ideen habe“, presste Bone beleidigt und mit hochrotem Kopf hervor. „Wieso ist eigentlich alles, was ich sage, beschissen?“


    „Denk mal drüber nach“, trat ich verbal nach und würdigte dem Söldner keines weiteren Blickes mehr. Stattdessen wandte ich mich an Kaytee und Tijuana. „Wir bedrohen niemanden. Durch Drohungen macht man sich Feinde, und von denen haben wir mehr als genug. Ich nehme eure Einwände zur Kenntnis, aber ich werde auf die Forderungen der Invitros eingehen. Was auch immer wir in dieser Angelegenheit tun sollen, tun wir. Wir brauchen Verbündete, selbst mit einem Bioschiff voller Monster können wir wenig gegen O.R.I.G.I.N. ausrichten. Vielleicht ist eine friedliche Kooperation mit diesen Invitros wertvoller, als wir alle denken.“


    Die beiden Frauen nickten mir zwar eher missmutig zu, doch ich wusste, dass ich trotz ihrer Bedenken auf sie zählen konnte. Bone tat überhaupt nichts, doch selbst bei ihm war ich mir sicher, dass er da war, wenn es darauf ankäme.


    Ich fügte dem nichts mehr hinzu und kehrte zu der blauäugigen Invitro-Frau zurück. Diese schien meine Antwort fast schon sehnsüchtig zu erwarten.


    „Und?“, begann sie und ihre weiche Stimme zitterte vor Anspannung. „Werden Sie uns helfen?“


    „Wie sollen wir Ihnen helfen?“, beantwortete ich ihre Frage mit einer Gegenfrage. „Ich meine, worum geht es hierbei genau?“


    „Ich sagte Ihnen doch, dass wir für die Bewältigung einer solchen Krise nicht über die nötigen Kräfte verfügen. Es gibt natürlich Sicherheitspersonal in dieser Stadt, doch ihre Ausbildung wurde auf das Nötigste beschränkt. Niemand von denen ist in der Lage, den Unruhestifter ausfindig zu machen. Zumal es auch zu wenige sind. Jeder Sicherheitsofficer in New Washington ist momentan damit beschäftigt, die unkontrollierte Verbreitung unserer Spezies in den Griff zu bekommen. Jeden Tag werden neue Invitros geboren, die rasend schnell heranwachsen. Inzwischen können wir diese illegal erzeugten Invitros kaum mehr von unseren eigenen unterscheiden. Die Zustände werden immer chaotischer, denn unseren Sicherheitskräften bleibt keine andere Wahl, als großflächige ethnische Säuberungen vorzunehmen. Das stößt beim Rest der Bevölkerung nicht gerade auf Gegenliebe.“


    „Verstehe ich das richtig, dass ihre Leute die Stadt mit Waffengewalt von Mavins illegal erzeugten Invitros reinigen?“


    „Ja, das tun sie“, antwortete Nataya kalt. „So gut es irgendwie geht. Wir mussten den Großteil unserer Sicherheits-Invitros dafür umprogrammieren, denn die Standart-Sicherheitseinheiten sind nicht auf gewalttätige Lösungen spezialisiert. Das war zuvor auch gar nicht notwendig. Aber auch diese neuen Spezialkräfte sind nicht in der Lage, diesen Mavin zu finden und seinem Treiben Einhalt zu gebieten.“


    „Also kämen wir dann ins Spiel?“, fragte ich und musste unweigerlich schmunzeln. Untergetauchte Störenfriede aufzuspüren war schließlich meine Spezialität. Und irgendwie kribbelte es mich beim Gedanken, wieder einen Trace auszuführen. Auch wenn die Umstände mehr als ungewöhnlich waren und mir diese Stadt so fremd war wie der Pluto. Selbst, wenn es sich hier nur um einen lästigen Nebenquest handelte, so wie es Ti bezeichnet hatte. Aber die Sache musste getan werden, wollten wir diese Stadt und ihre Bewohner hinter uns wissen. Zumindest so lange, bis die echten Terraner hier einträfen. Und ich hoffte, dass dies nicht so schnell geschah. Denn spätestens dann wurde es richtig kompliziert.


    „Ich verlange nicht viel von Ihnen“, sagte Nataya. „Wir haben Ihr Schiff gescannt, als es in die Höhlen einflog. Wir haben multiple Hüllenrisse festgestellt. Unseren Technikern ist es möglich, diese Schäden innerhalb von zwei Tagen zu beseitigen. Wir stellen Ihnen für die Zeit eine Unterkunft in der Stadt zur Verfügung. Als alleinige Gegenleistung für diese Unterbringung erbeten wir lediglich, dass Sie und ihre Crew sich in der Stadt umschauen und nach Hinweisen zu Mavins Aufenthaltsort suchen. Mehr verlangen wir nicht.“


    „Und wenn wir in dieser Zeit nichts finden sollten?“, fragte ich. Zwar war ich mir relativ sicher, dass sich dieser Mavin nicht ewig vor einem der besten Tracer Cydonias verstecken konnte, aber zwei Tage waren nicht viel Zeit für eine Suche. Schon gar nicht, wenn man keine Anhaltspunkte hatte. Ich kannte mich in dieser Stadt nicht aus, ich kannte seine Bewohner nicht, ich kannte die Orte nicht, an denen sich potentielle Informanten aufhalten könnten.


    „Dann werden wir Sie Ihr Schiff besteigen und Ihre Mission fortsetzen lassen“, antwortete Nataya. „Und dann irgendeinen Weg finden, unsere Probleme selbst zu lösen.“


    Ich schaute in die Augen der Invitro. Dort konnte ich Verzweiflung und Angst lesen. Faszinierend, wie ausdrucksstark diese Augen waren. Natürlich wusste ich nicht, wie alt Nataya war. Lange konnte sie noch nicht auf der Welt sein, doch anders als Gary verhielt sie sich wie ein normaler Mensch. Sie zeigte Ängste und Sorgen und war somit durch und durch menschlich.


    „Dazu wird es nicht kommen“, versprach ich ihr. „Wir werden diesen Mavin finden. Zufälligerweise habe ich einige Erfahrungen darin, Menschen aufzuspüren, die nicht gefunden werden wollen.“


    „Die gesamte Administration wäre Ihnen dankbar, wenn Sie dieses Problem aus der Welt schaffen würden.“


    „Apropos aus der Welt schaffen“, warf ich ein. „Was genau sollen wir tun, sollten wir Ihren Störenfried finden?“


    „Dann bringen Sie Ihn einfach zu mir“, antwortete Nataya. „Ich werde mich seiner dann annehmen.“


    „Was geschieht mit ihm?“, wollte ich wissen, doch Nataya schüttelte nur den Kopf.


    „Das entscheiden wir, wenn er in unserem Gewahrsam ist“, antwortete die Invitro kühl. „Sie müssen wissen, dass es hier in New Washington keine geschriebenen Gesetze gibt, da jeder für gewöhnlich nur das tut, was ihm aufgetragen wurde. Bevor Mavin anfing, aus dem System auszubrechen, haben die Arbeiter nur ihre Arbeit getan. Sie wurden dafür entlohnt und waren zufrieden. Sie funktionierten und wir benötigten keine Gesetze, um irgendetwas zu regeln.“


    „Es gibt keine Gesetze hier?“, fragte ich fast ungläubig.


    „Nein. Die waren nie notwendig.“


    „Also schön“, sagte ich. „Haben Sie vielleicht einen Anhaltspunkt, an dem ich mit der Suche beginnen kann? Eine Richtung, einen Treffpunkt seiner Invitros? Irgendetwas?“


    „Die meisten seiner Invitros haben Häuser und Wohnungen am Ostende der Stadt für sich beansprucht“, antwortete Nataya nachdenklich. „Zumindest haben unsere Sicherheitskräfte dort die meisten von ihnen aufgegriffen.“


    „Wir haben die Stadt vom Osten her angeflogen“, bemerkte ich. „Es hatte den Anschein, als lebten bereits mehrere Millionen Menschen hier.“


    „Es waren anfangs nur rund dreitausend Arbeiter“, entgegnete Nataya. „Dazu kamen zwei Dutzend Mitglieder der Administration. Inzwischen hat sich die Zahl der Bewohner in dieser Stadt nahezu verzehnfacht. Wir wissen nicht, wie Mavin in so kurzer Zeit neue Invitros heranzüchten kann. Wir haben vor wenigen Wochen einige seiner Babys in einer Art Aufzuchtstation aufspüren können und zu Forschungszwecken in unsere Labore bringen lassen. In gerade mal einer Woche waren diese Babys voll ausgewachsen. Es war...außerordentlich beunruhigend.“


    Invitros, die in einer Woche ausgewachsen waren? Ja, das würde mich auch beunruhigen. Nicht auszudenken, wie diese Stadt in wenigen Monaten ausschaute.


    „Sie haben Recht. Das ist beunruhigend“, gab ich zu. „Meine Leute und ich werden uns also mal im Osten der Stadt umsehen.“


    „Ich werde eigens für Sie und ihre Leute ein paar Quartiere in dem besten Hotel der Stadt herrichten lassen“, sagte Nataya, aber ich schüttelte den Kopf.


    „Das wird nicht nötig sein, Nataya. Unser Schiff verfügt über genügend Quartiere, um…“


    „Das ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann“, warf Nataya ein und tatsächlich legte sich ein sanftes Lächeln auf ihr Antlitz, das bis dahin recht unterkühlt gewirkt hatte. „Nun ja, und die Reparatur Ihres Schiffes natürlich.“


    „Wenn Sie darauf bestehen“, gab ich ebenfalls lächelnd zurück. „Wir werden zwei Besatzungsmitglieder an Bord lassen. Verstehen Sie das bitte nicht falsch. Es handelt sich lediglich um eine Sicherheitsmaßnahme.“


    „Ich versichere Ihnen, Kommandant, meine Leute werden Ihr Schiff nicht betreten. Die Hüllenrisse können von außen repariert werden.“


    „Ich verstehe“, nickte ich. „Dennoch wird jemand an Bord bleiben.“


    „Wie Sie wünschen“, gab Nataya zurück, neigte den Kopf zur Seite und reichte mir einen kleinen Data-Pad. „Meine Leute werden Sie nach East End bringen. Ich selbst habe im Moment viel zu tun, deshalb werden wir uns bis zu Ihrer Abreise vermutlich nicht mehr treffen. Auf diesem Data-Pad sind alle uns zur Verfügung stehenden Informationen über Mavin. Wenn Sie also noch Fragen haben?“


    „Nein, keine Fragen mehr“, antwortete ich und nahm den Data-Pad an mich. Dann gab ich Kaytee, Bone und Tijuana ein Zeichen, dass alles in Ordnung war und winkte sie zu mir. Zuerst gab sich mein kleiner Trupp gegenüber den Fremden etwas zögerlich, doch als sie bemerkten, dass von den Invitros keine Gefahr ausging, wurden auch sie zunehmend entspannter. Selbst Bone schüttelte Nataya die Hand, eine Geste, die mir auf meiner verzweifelten Suche nach der richtigen Etikette vollkommen durchgegangen war. Ich war so sehr darauf bedacht gewesen, mich diesen Leuten gegenüber ordentlich zu benehmen, dass es mir im Traum nicht eingefallen war, ihnen einfach nur die Hand zu reichen.


    Nachdem sich meine Truppe ebenfalls ein wenig mit den Invitros vertraut gemacht hatte, geleiteten uns Natayas Leute durch den Haupteingang des Raumhafens, während sich die Administratorin selbst zurückzog, um ihren Geschäften nachzugehen. Fortan wurden wir von einer sechsköpfigen Garde begleitet, von denen sich keiner wesentlich vom anderen unterschied. Und auch die Invitros, die am Innenausbau der riesigen Abfertigungshalle des Raumhafens arbeiteten, konnte man nicht voneinander unterscheiden. Jeder von ihnen trug einen dunkelblauen Arbeitsanzug, jeder von ihnen trug eine Glatze und jeder von ihnen hatte die gleichen makellosen Gesichtszüge. Und keiner nahm Notiz von uns. Sie waren so in ihre Arbeit vertieft, dass sie die fremden Neuankömmlinge gar nicht beachteten.


    Es ging mit dem Aufzug mehrere Stockwerke nach unten, wieder durch eine riesige Halle, in denen es ebenfalls von Arbeitern nur so wimmelte. Während des gesamten Weges sprach niemand von uns ein Wort, und auch unsere Begleiter gaben sich ziemlich wortkarg. Es war eigenartig und zugleich befremdlich, und wenn ich nicht an jeder Ecke ein Schild oder einen Warnhinweis in terranischer Sprache vorgefunden hätte, wäre ich vermutlich auf den Gedanken gekommen, nicht mehr in unserem Sonnensystem zu verweilen. Die Architektur der Einrichtung war so außergewöhnlich und extravagant, wie ich es sonst nur von Bildern aus dem Geschichtsunterricht her kannte. Bilder aus einer Zeit, in der Terra noch ein lebender Planet war und die Menschen Spaß an der künstlerischen Gestaltung ihrer Behausungen hatten.


    In der Mitte der Eingangshalle gab es einen funktionierenden Springbrunnen, echte Pflanzen und Säulen aus glänzendem Marmor-Gestein. Eine gigantische Glasfront sorgte für genügend Licht, selbst wenn man in dieser Stadt wohl nicht von Tageslicht sprechen konnte. Dennoch war es hell und freundlich genug, um den zukünftigen Passagieren einen angenehmen Aufenthalt zu gewähren.


    Der Raumhafen in Cydonia City hingegen hatte schon immer trostlos und zweckmäßig gewirkt. Langweilig grau in grau gehaltene Wände, Stahlträger und Betonfußböden. So trostlos und pragmatisch wie fast alles, was in der überdeckelten Metropole am Rande der Outbacks gebaut worden war.


    Als wir den Raumhafen verließen und auf die Straße traten, erwartete mich der nächste Kulturschock. So eng und bedrückend, wie ich mir die Straßenschluchten dieser Stadt von oben erdacht hatte, waren diese gar nicht. Im Gegenteil. Hier war alles sehr viel weitläufiger, die Straßen breiter und mit erheblich weniger Passanten vollgestopft als Cydonia City. Kein Wunder, schließlich arbeiteten die meisten hier anwesenden Invitros überaus fleißig an den Gebäuden. Nur ein paar vereinzelte Arbeiter schlichen hier und dort über die dunkel asphaltierten Straßen, standen in Grüppchen zusammen und genossen ihren Feierabend. Oder ihre Mittagspause.


    Ich versuchte, das gesamte Panorama dieser Stadt zu erfassen, doch die Eindrücke überwältigten mich. Die unfassbar hohen Türme standen so weit auseinander, dass man ihre architektonische Kunst bestaunen konnte, ohne sich den Hals zu verrenken. Schön, wenn man eine Stadt ohne Platzmangel errichten konnte.


    Zwischen den beiden Türmen, die uns am nächsten waren, war ein kunstvoller und weitläufiger Park angelegt. Ich erkannte Bäume, Brunnen, sogar Fußball,- und Kinderspielplätze. Quer über diesem Park war eine mit dunklem Glas verkleidete Brücke gespannt, über die man von einem Gebäude ins andere gehen und dabei das Panorama genießen konnte.


    „Wow“, entfuhr es Tijuana, die, genauso wie ich, aus dem Staunen nicht mehr herauskam. Selbst Bone und Kaytee waren schwer beeindruckt.


    „Wisst ihr, an was mich das hier erinnert?“, fragte Kaytee leise und schaute durch die Runde. Bevor irgendjemand antworten konnte, klärte sie uns auf. „Buenos Aires. Als Kind bin ich mal mit meiner Mutter dort gewesen. Wir wollten meinen Vater besuchen, der sich dort auf Geschäftsreise befand. Ich war damals fasziniert von dieser Stadt, die damals als eine der schönsten Großstädte der Welt bezeichnet wurde.“ Kaytee schluckte hart und ihre Augen wurden glasig, als sie von ihren Erinnerungen überwältigt wurde. „Zwei Tage, nachdem wir ohne meinen Vater wieder abgereist waren, wurde sie von sechs amerikanischen Aerosolbomben dem Erdboden gleichgemacht.“


    „Oh Mann“, sagte Bone leise und schaute seine Waffenschwester mitleidvoll an. „Das hast du mir nie erzählt.“


    „Ist ja auch nicht wichtig“, gab Kaytee zurück und wischte sich eine Träne von der Wange. „Er starb schnell. Anders als meine Mutter. Sie wurde am Tage der japanischen Invasion Hawaiis durch eine Granate zerfetzt. Drei Tage lag sie vor Schmerzen schreiend im Hospital von Honolulu, bis sie endlich starb.“


    Ich erschauderte. In Kaytees Stimme lag so viel Eis, dass man damit sämtliche Canyons in Aureum Chaos hätte auffüllen können. Und auch ich erinnerte mich an die Geschichten über den japanischen Angriff auf Nordamerika, der später lapidar als ‚Pearl Harbour Reloaded‛ bezeichnet wurde. Denn die Japaner hatten damals nichts Besseres zu tun, als die legendäre Schlacht aus dem Zweiten Weltkrieg noch einmal, diesmal im Namen der Vereinigten Oststreitkräfte, durchzuführen. Allerdings mit den Waffen des späten 22. Jahrhunderts. Und mit erheblich weniger Erfolg, denn die Vereinigten Staaten waren nicht blöde und hatten natürlich dazugelernt, obgleich sie ebenso überrascht worden waren wie beim ersten Mal. Doch dieses Mal war die angerückte Oststreitmacht vernichtend zurückgeschlagen worden, nicht zuletzt durch die zwei Dutzend Unterwasserstationen, die als Schutzwall gegen eben solche Angriffe auf den Grund des Meeres verpflanzt worden waren. Manchmal wiederholte sich die Geschichte eben nur zum Teil.


    Kaytees Augen glitzerten, als sie leise hinzufügte: „Die Erde war nie perfekt, aber sie war schön. Bevor der Mensch beschloss, alles zunichte zu machen.“


    „Und nun sucht er die zweite Chance hier auf dem Mars“, warf Tijuana mürrisch ein. „Um hier auch wieder alles zu vergeigen.“


    „Noch hat niemand irgendwas vergeigt“, entgegnete ich. Doch kaum hatten die Worte meinen Mund verlassen, war ich mir ihrer schon nicht mehr so sicher. Klar, es gab jetzt bereits zwei Städte auf dem Mars. New Washington sollte 17 Millionen Menschen aufnehmen. Eine elitäre, sowie auch vermutlich sehr wohlhabende Elite. Cydonia City war lediglich der erste Versuch gewesen, die menschliche Zivilisation auf dem Mars anzusiedeln. Nun folgte die Kür, obwohl die Generalprobe, wenn ich es mir recht überlegte, doch irgendwie in die Hose gegangen war. Ein vollkommen durchgebrannter Computer herrschte über eine willenlose Menschen-Armee, die in einer viel zu kleinen Stadt eingepfercht war und in ihrer totalen Verblendung nur darauf wartete, terranisches Blut zu vergießen. Im Augenblick war natürlich noch nichts verloren, noch waren diese Stadt und das Projekt Menschheit zu retten. Aber, wenn man die ganze Sache wirklich nüchtern betrachtete, hatten wir den ersten Schritt doch irgendwie vollkommen vergeigt.


    „Na gut“, fügte ich deshalb kleinlaut an. „Irgendwie wurde es schon vergeigt. Aber wir können das Ganze noch geradebiegen. Wir können einen Neuanfang auf dem Mars schaffen.“


    „Und dazu müssen wir einfach nur diesen Scheißcomputer zur Hölle jagen“, warf Bone ein und seine Wort trieften wieder einmal vor Missmut. „Glaubst du wirklich, es ist so einfach, Sarge?“


    Obwohl mir sein Ton mal wieder überhaupt nicht schmeckte, musste ich gestehen, dass der Mistkerl tatsächlich weiterdachte. War es wirklich so einfach? Was geschah, wenn wir O.R.I.G.I.N. ausschalteten? War dann alles wieder Friede, Freude, Eierkuchen? Konnte es eine Koexistenz zwischen Cydonia City und New Washington geben? Was geschähe mit den UDS-Truppen? Würden sie ihren Konflikt mit der State Alliance hier auf dem Mars weiterführen?


    All das waren Fragen, auf die ich momentan keine Antworten wusste. Fragen, die den misstrauischen Bone beschäftigten. Und das aus gutem Grund.


    „Nein, so einfach wird es nicht“, gab ich zu. „Aber…“


    „Ihr Transportmittel ist da“, unterbrach mich plötzlich einer der Invitros von der Seite.


    „Ihr könnt ja doch sprechen“, sagte ich halb überrascht, halb sarkastisch. Der bleiche Kerl neigte den Kopf zur Seite.


    „Natürlich können wir sprechen“, sagte er mit sanfter Stimme und deutete mit einer Hand auf eine Art Großraum-Tubie, das direkt neben uns auf der Straße angehalten hatte. Das Fahrzeug war rund sechs Meter lang und sah aus wie ein plattgedrücktes Hühner-Eis mit Fenstern. Da wir bei unserem Anflug keinerlei Anzeichen von Magnetismus entdeckt hatten - ich wusste das, weil meine Konsole während des Anflugs nur so uninteressante Informationen ausgespuckt hatte - fragte ich mich, wie diese Invitro-Stadt-Tubies betrieben wurden. Zumal ich ihn nicht hatte kommen hören.


    „Wo bringen die uns überhaupt hin?“, wollte Kaytee wissen und mir fiel ein, dass ich noch niemanden in meinem Team genauer über unsere kleine Unternehmung berichtet hatte.


    „Ich werde euch auf dem Weg alles erklären“, sagte ich.


    „Auf dem Weg, wohin?“, wollte Tijuana mit Nachdruck erfahren.


    „Die bringen uns in den Osten der Stadt“, antwortete ich. „Dort sollen wir nach dem Anführer der Krawallbrüder Ausschau halten, die hier in der Stadt immer wieder Ärger machen. Währenddessen werden Natayas Techniker unser Schiff reparieren.“


    „Und wann hattest du vor, uns über die Einzelheiten deines kleinen Jointventures mit dieser Invitro-Tussie aufzuklären?“, fragte Bone mürrisch.


    „Bislang hat keiner von euch gefragt“, erwiderte ich achselzuckend und gab meinem Trupp einen Wink, um sie langsam dazu zu bewegen, in den Tubie zu steigen. Das seltsame Ei hatte bereits seine breiten Flügeltüren geöffnet und wartete schon sehnsüchtig auf seine neuen Gäste.


    Etwas widerwillig ließen sich Tijuana, Bone und Kaytee dann in die Sitze des Fahrzeugs fallen, bis ich als Letzter den Innenraum enterte.


    „Kommen die da nicht mit?“, fragte Kaytee mit Blick auf unseren Geleitschutz. Einer der Invitros hatte die Frage der Söldnerin mitbekommen und trat näher an die Tür heran.


    „Dieses Fahrzeug wird sie direkt bei ihrer Unterkunft absetzen“, sagte der Invitro. Ich überlegte kurz, ob es der gleich war, der gerade schon mit uns geredet hatte, aber sicher war ich mir dessen nicht. Die sahen schließlich alle gleich aus. „Dort wird sie dann jemand anderes in Empfang nehmen. Unsere Aufgabe ist hier getan.“


    „Na, dann legt euch wieder hin“, gab ich lächelnd zurück und bevor der Glatzkopf darauf antworten konnte, schloss die Flügeltür und das Fahrzeug setzte sich in Bewegung. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, herrschte plötzlich eisige Stille im Tubie. Jeder schaute seinen Nebenmann an und die Blicke meiner Kameraden verrieten mir alles, was ich wissen musste. Keiner von uns konnte sagen, was die nächsten zwei Tage für uns bereithielten. Oder gar die nächsten Wochen. Ich auch nicht. Doch selbst als geborener Pessimist war ich zuversichtlich. Ich glaubte an uns. Ich glaubte an die Stärke meiner Truppe. Ich glaubte an unseren Zusammenhalt.


    „Haben wir irgendwelche Informationen über diesen Unruhestifter?“, durchbrach Tijuana als Erste die Stille, während ihre Blicke stur aus dem Fenster gerichtet war. Ich zog das Data-Pad hervor, das mir Nataya gegeben hatte und aktivierte es. Sofort flackerte Mavins Vita über den Schirm und ein Bild, das ich sofort in meine Gesichtserkennungssoftware lud. Jedoch hegte ich großen Zweifel, ob dieses Programm, in Anbetracht der unglaublichen Ähnlichkeit dieser Invitros untereinander, zu einem schnellen Erfolg beitrüge.


    „Wir kennen seinen Namen, Mavin. Wir wissen, wie er aussieht und wo er sich für gewöhnlich herumtreibt“, antwortete ich und studierte die Informationen. Ab und an hob ich den Kopf, um einen Blick aus dem Fenster zu riskieren. Parks, wundervoll angelegte Alleen, gläserne Bauwerke, eines schöner als das andere, rasten vorbei. Wir passierten eine Brücke, die über eine blauschimmernde Kuppel führte. Ich vermutete eine Art Sportstadion oder eine Ausstellungshalle darunter.


    „Ist dieser Kerl gefährlich?“, wollte Bone wissen. Als ich ihn anschaute, zuckte er lediglich mit seinen breiten Schultern. „Ich meine ja nur. Es wäre überaus dämlich, unsere Leben für so einen Scheiß zu riskieren. Das hier hat schließlich nichts mit unserer Sache zu tun.“


    „Da muss ich Bone allerdings Recht geben“, mischte Kaytee mit und auch Tijuana nickte zustimmend.


    „Wir begeben uns bei dieser Sache unnötig in Gefahr, Sarge“, warf die Latina ein. Als wüsste ich das nicht selbst.


    „Herrgott, was sollte ich eurer Meinung nach tun?“, antwortete ich und sprach jeden in unserer kleinen Runde an. „Ablehnen und zusehen, wie wir dieses Scheißschiff alleine wieder hinbekommen? Uns bleibt keine andere Wahl, als das hier zu erledigen. Und ich möchte, dass wir diese Sache professionell erledigen.“


    „Du bist der Profi in solchen Dingen, Ark“, entgegnete Tijuana. „Wir nicht. Wir sind Soldaten. Keine Tracer.“ Als wäre ich kein Soldat sondern nur ein Tracer!


    „Okay, dann erledige ich diesen Job eben professionell“, knurrte ich die Latina an. „Und ihr gebt mir einfach nur stillschweigend Rückendeckung bei der Sache. Können wir uns darauf einigen?“


    Die Runde nickte, und ich fügte hinzu: „Die Lage ist schwierig genug, da kann ich kein Team brauchen, dass ewig nur nörgelt und mir in den Rücken fällt! Alles klar?“


    Wieder trat eine bedrückende Stille zwischen uns. Meine Blicke wanderten durch die Reihen. Niemanden war wohl bei dieser Sache. Mir auch nicht. Aber was getan werden musste, musste eben getan werden.


    „Klar, Sarge“, sagte Tijuana. Die beiden Söldner nickten bloß stillschweigend, als der Tubie plötzlich zum Stillstand kam. Ich schaute aus dem Fenster. Wir hatten vor einem eher kleinen Hotel-Gebäude angehalten, mit höchstens sechs Stockwerken. Die Front war vollkommen verglast und spiegelte die gesamte Umgebung wieder, sodass ich mich an die Gebäude von Cydonia City zurückerinnerte. Dort waren die Fronten eines jeden Gebäudes verspiegelt. So sollte gewährleistet werden, dass man während eines Gespräches über den Nano-Boss seinen Gesprächspartner auch sehen konnte. Denn eine Videoübertragung erfolgte, technisch bedingt, eben nur in der Ego-Perspektive.


    Ich las den Namen des Hotels, der in großen und seltsam geschwungenen, rotleuchtenden Lettern über dem Eingang prangte. Captiva.


    „Willkommen in New Washington, werte Gäste“, ertönte eine glockenhelle Stimme, als die Türen des Tubies aufschwangen. Ein noch recht jung wirkender Invitro bat uns in einer ausholenden Geste aus dem Fahrzeug. Er war, anders als seine Kollegen, in einen feinen roten Zwirn gekleidet, der vom Schnitt her irgendwie an einen Bademantel erinnerte. Doch nicht nur seine Klamotten unterschieden ihn von den anderen Invitros, denn der Typ hatte Haare. Kurze, hellblonde Haare. Zuerst fragte ich mich, ob er tatsächlich ein Invitro und nicht doch ein echter Mensch war. Doch als ich in sein Gesicht blickte, erübrigte sich die Frage, denn er hatte die gleichen glatten Züge wie jeder hier.


    Ich nickte dem Invitro zu und stieg aus dem Tubie, Tijuana, Kaytee und Bone folgten mir.


    „Ich bin Howard“, stellte sich uns der Invitro vor. „Administratorin Nataya hat uns schon über alles informiert und wir freuen uns, Ihnen für die Dauer Ihres Aufenthalts unsere Hotelzimmer zur Verfügung zu stellen. Natürlich ist für Sie alles kostenlos, inklusive unserer Serviceangebote. Wenn Sie allerdings eine freiwillige Entlohnung an unser Personal entrichten wollen, dürfen Sie das selbstverständlich tun.“


    „Ähm, danke“, antwortete ich. „Wir würden gerne für Ihren Service bezahlen, wenn er gut ist. Nehmen Sie denn cydonische Kredite?“


    Der Invitro schaute mich etwas verwirrt an und lächelte dann spitzbübisch. „Wir handeln nicht mit Krediten.“


    „Und was nehmt ihr dann?“, wollte Tijuana wissen und schob sich zwischen Kaytee und mich. Als der Invitro die beiden schönen Frauen erblickte, blitzten seine hellblauen Augen auf.


    „Wir entlohnen uns mit körperlichen Freuden“, gab er verschmitzt zurück.


    „Äh, bitte?“, fragte Kaytee nach.


    „Sie haben richtig gehört“, sagte Howard und konnte seine lausbubenhafte Freude kaum verbergen. „Wir handeln miteinander, indem wir Sex haben. Die Arbeiter werden bereits eine ganze Weile mit Sex entlohnt, und jetzt, da sich Service,- und Dienstleistungsunternehmen auf die Ankunft der Terraner vorbereiten, wird diese Währung als allgemein gültiges Zahlungsmittel akzeptiert.“


    „Ihr bezahlt euch mit Sex?“, brach es aus Tijuana heraus.


    „Oh ja. Da wir Invitros uns nicht vermehren können, aber körperliche Freuden schätzen, hielten unsere Schöpfer ein solches System für sinnvoll. Die Administration überlegt sogar, ob sie dieses Bezahlsystem auch nach dem Eintreffen der terranischen Siedler aufrechterhält. Geldhandel und die dadurch resultierende Gier hat die Welt der Menschen ruiniert. Die Administration glaubt, dass, wenn jeder nur noch für die körperlichen Freuden arbeiten würde, man ein stabileres und ehrlicheres System aufbauen könnte.“


    „Da fällt mir grade nicht mehr viel zu ein“, gab Kaytee völlig baff zu.


    „Mir auch nicht“, gab ich leise zu, während Bone dem Invitro einen Klaps auf die Schulter gab.


    „Mann, eins muss man euch Typen lassen. Ihr habt spitzenmäßige Ideen!“


    „Bone!“, fuhr ihn Kaytee an. Aber der Söldner war plötzlich Feuer und Flamme für den, in diesem Moment etwas perplex wirkenden, Invitro Howard


    „Hey, kann ich bei euch mitmachen? Ihr habt doch bestimmt noch eine lauschige kleine Bude hier in der Stadt für mich frei, oder?“


    „Bone!“, wiederholte Kaytee, nur diesmal etwas lauter. Der Söldner schaute seine Kollegin an und zuckte mit den Schultern.


    „Natürlich erst, wenn wir diese ärgerliche Sache mit dem Supercomputer erledigt haben.“


    „Ich denke, da lässt sich etwas arrangieren“, gab der Invitro zurück.


    „Das ist doch nicht dein Ernst?“, fragte ich den Söldner. Dieser schaute mich an und streckte die Arme von sich.


    „Was? Ich bin eben auch nur ein Kerl. Weißt du, wie lange ich schon auf dem Trockenen liege?“


    „Ist mir völlig egal“, erwiderte ich und wandte mich an den Empfangs-Invitro. „Wir möchten jetzt gerne auf unsere Zimmer.“


    Der Invitro nickte mir zu und wiederholte seine weit ausholende Geste, wie ein Diener, der seinen Herren den Weg zeigte. „Gut, dann folgen Sie mir bitte.“


    

  


  
    Kapitel 10


    Der Empfangs-Invitro hatte jedem von uns sein eigenes Zimmer zugeteilt und sich dann mit dem Hinweis, wir könnten ihn oder jemanden aus dem Personal jederzeit mit unseren Wünschen behelligen, wieder seinem Tagesgeschäft gewidmet. Was auch immer das sein sollte, schließlich waren wir die einzigen Gäste des Captiva.


    Ich gab meinem Team etwas Zeit, sich die jeweiligen Zimmer anzuschauen, anschließend wollten wir uns in meinem Zimmer treffen, um unsere weitere Vorgehensweise zu besprechen.


    Obwohl Bone nicht sonderlich gewillt gewesen war, eine Lagebesprechung abzuhalten, sondern viel lieber seinen Nachforschungen über das Entlohnungssystem der Invitros nachgegangen wäre, hatte er sich schließlich doch zehn Minuten nach unserem Einchecken in meinem Zimmer eingefunden. Glücklicherweise hatte Howard mir offensichtlich gleich die Präsidenten-Suite zur Verfügung gestellt. Hier mangelte es an nichts. Eine bequeme Lounge aus weißen Polstermöbeln stand vor einem riesigen Panoramafenster, durch das man einen fantastischen Blick auf die gesamte Stadt hatte. HoloVend, Minibar, ja sogar einen kleinen Whirlpool nannte dieses Hotelzimmer sein eigen.


    Den anderen schienen ähnlich luxuriöse Zimmer zugeteilt worden zu sein, denn nachdem wir uns alle auf der Lounge eingefunden hatten, begann jeder, von seinem Zimmer zu schwärmen. Bone hatte gleich mal eine Flasche terranischen Bourbon aus seiner eigenen Minibar mitgebracht. Und während er sich auf die Suche nach Gläsern und einem Flaschenöffner machte, versuchte ich, die beiden Frauen in ihrer Schwärmerei zu unterbrechen. Was mir allerdings selbst durch mehrfaches Räuspern nicht gelang, schaffte im Endeffekt Bone, der eins der Hotel eigenen Gläser von einem kleinen Beistelltisch wischte und dieses auf dem dunklen und sehr edel anmutenden Steinfußboden zersprang.


    „Oh“, bemerkte er grinsend und zuckte nur mit den Schultern. „Na ja. Hotels sind gut gegen so was versichert.“


    „Also“, begann ich dann und wandte mich an Kaytee und Tijuana, die gerade wieder anfangen wollten, wie zwei pubertierende Mädchen vom Luxus unserer Unterkunft zu schwärmen. „Wir haben jetzt genau zwei Tage Zeit, um diesen Mavin zu finden. Das heißt, wir sind nicht hier, um uns auszuruhen und im Luxus zu schwelgen.“


    Ich schaute jeden meiner Leute vorwurfsvoll an. Besonders Bone, der sich mit einem Glas Bourbon in den Sessel neben mich fläzte.


    „Aber ein bisschen dürfen wir doch schon die Ruhe genießen, oder Sarge?“, fragte Bone und leerte sein Glas in einem Zug. „Ich meine, sieh uns doch mal an. Die letzten Tage waren für jeden von uns hart. Wir brauchen mal eine Pause.“


    „Mit Bourbon und Entlohnungssex?“, fragte ich. Abermals zuckte Bone mit den Schultern.


    „Wenn du keinen Bock darauf hast, nehme ich mir gerne doppelt so viel davon.“


    „Hört zu“, sagte ich streng und richtete mich damit an die gesamte Gruppe. „Ich weiß, dass wir viel durchgemacht haben in letzter Zeit und das jedem von uns eine Pause gut täte. Aber wir können uns leider keine Pause leisten. Es steht zu viel auf dem Spiel. Zumal wir nicht wissen, wann die Schiffe mit den terranischen Siedlern hier eintreffen werden. Fest steht aber, dass wir unsere Mission abgeschlossen haben müssen, bevor sie eintreffen. Wenn O.R.I.G.I.N. irgendwelche Giga-Raumer in der Umlaufbahn ortet, wird das nicht gut enden. Für uns nicht, und für die Terraner erst recht nicht.“


    „Die Suche nach diesem Mavin hat aber überhaupt nichts mit unserer Mission zu tun“, gab Bone zurück. „Wir sagen einfach, wir hätten ihn nicht gefunden und hauen dann ab. Glaubst du im Ernst, die würden uns und unser Schiff solange hier festhalten, bis wir diesen Scheißkerl haben?“


    „Die Reparieren unser Schiff in dem Glauben, dass wir dafür auch etwas für sie tun“, erwiderte ich. „Also werden wir das auch tun. Zumindest sollten wir es versuchen. Natürlich gibt es keine Garantie, dass wir diesen Kerl finden. Aber wir werden diese zwei Tage nicht damit zubringen, uns volllaufen zu lassen und durch die Weltgeschichte zu vögeln.“


    „Amen, Boss“, spottete Bone und goss sich einen Bourbon nach.


    „Haben wir schon Anhaltspunkte für unsere Suche?“, fragte Kaytee, die scheinbar die einzige war, die auf meiner Seite stand. Nicht einmal Ti schien der Sache besonders zugeneigt zu sein. Natürlich hätten wir die Zeit zum Ausruhen nutzen können, so wie Bone es vorgeschlagen hatte. Aber das empfand ich in keiner Weise als richtig. Ich hatte Nataya das Versprechen gegeben und das wollte ich auch halten.


    Ich legte das Data-Pad offen vor uns auf den kleinen Glastisch, sodass jeder die nötigen Informationen über Mavin einsehen konnte. Kaytee nahm den Pad als Erste, musterte das darauf abgespeicherte Bild und legte ihn dann wieder zurück.


    „Der sieht aus wie alle anderen hier“, stellte sie unnützerweise fest. „Das macht die Sache nicht leicht. Aber ich bin mir sicher, dass man diesen Kerl hier in der Stadt kennt. Irgendjemand wird wissen also, wo er steckt.“


    „Richtig“, stimmte ich der Söldnerin zu. „Und ich weiß, wie man Informationen aus den Leuten herausbekommt. Wir müssen nur die richtigen Typen erwischen.“


    „Woher sollen wir denn wissen, wer zu seinen Leuten gehört und wer nicht?“, fragte Tijuana. „Wir kennen diese Stadt nicht. Wir kennen die Invitros nicht. Wir könnten genauso gut einen Trace auf einem anderen Stern durchführen.“


    „Das ist doch mal eine Herausforderung“, antwortete ich der Latina und lächelte. Tijuana hatte mich beim Trace nach Asharow unterstützt, und sie hatte ihre Sache sehr gut gemacht. So gut, dass ich anfangs überlegt hatte, sie zu meiner Partnerin zu machen, wäre da nicht diese unangenehme Sache gewesen, die mein Leben und alles um mich herum verändert und in die Scheiße gerissen hätte.


    „Auf diese Art von Herausforderung kann ich gerne verzichten“, zischte sie, sank in das weiche Sessel-Leder und verschränkte die Arme.


    „Den Trace nach Asharow hast du auch als Herausforderung angesehen“, sagte ich. „Und es hat dir Spaß gemacht.“


    „Glaubst du, ja?“


    „Ja, tue ich.“


    „Mh…“


    „Ti“, sagte ich mit ruhiger Stimme. „Was ist schon dabei? Wir sehen uns die Stadt an, schauen uns aufmerksam um, befragen ein paar Arbeiter. Mehr können wir ohnehin nicht tun.“


    Im Augenwinkel sah ich, wie Bone aufstand, mehrere Gläser besorgte und dann an den Tisch zurückkam. Während Tijuana mir mit einem Nicken nun endlich ihr Zugeständnis zu dieser Sache machte, stellte der Glatzkopf jedem von uns ein Glas vor die Nase.


    „Bone, was wird das?“, fragte ich mürrisch. Der Söldner schaute mich nicht an, sondern öffnete die Bourbon-Flasche und schenkte jedem einen Schluck ein.


    „Bevor wir diese Scheiße durchziehen, will ich, dass wir Trinken. Wir trinken auf Pogo. Klar? Und ich will nicht, dass du diesen Drink ablehnst, Sarge.“


    Ich presste meine Lippen zusammen und musterte den Gesichtsausdruck des Söldners. Seine Miene war wie Stein. Das war es, was ihn die ganze Zeit dazu verleitet hatte, mir mit seinen Launen auf den Keks zu gehen. Auch wenn niemand von uns auch nur ein Wort über den Verlust von Pogo verloren hatte, so ging ihm der Tod seines Kameraden doch ziemlich nahe. Obwohl er es wohl niemals zugäbe. Ihm war es wichtig, dass wir auf seinen Tod anstießen.


    Ich erhob als Erster das Glas, dann Kaytee und Tijuana. Bone hielt eine Sekunde inne und tat es uns dann gleich.


    „Auf Pogo“, sagte ich leise und alle anderen stimmten ein. Als ich den Bourbon in einem Zug herunterspülte, machte sich ein wohlig warmes Gefühl in meinem Rachen und meiner Magengegend breit. Auch wenn ich absolut kein Bourbon-Fan war, tat es gut. Es schmeckte wie die lang ersehnte Pause, machte Lust auf mehr. Es verleitete einen, einfach mal die Seele baumeln zu lassen, sich zuzuschütten und sich alles am Arsch vorbeigehen zu lassen. Doch diesen Luxus konnten wir uns einfach nicht leisten. Ich wusste das. Jeder von uns wusste das. Doch es war schwierig, weiterzumachen.


    „Wir sollten uns die Waffen aus dem Schiff besorgen“, warf Tijuana nach einer Weile des Schweigens ein. „Auch wenn wir uns nur umschauen. Wir wissen nicht, was uns erwartet. Wir sollten vorbereitet sein.“


    „Dem stimme ich zu“, sagte Kaytee. „Dass uns die Invitros auf der Plattform so friedlich empfangen haben, heißt nicht, dass uns alle anderen ebenfalls friedlich gesonnen sind. Wenn Mavins Leute mitbekommen, dass ein paar Gestalten in die Stadt gekommen sind und nach ihrem Boss suchen, könnten die durchaus komisch werden. Zumindest würde ich das werden.“


    „Und es wird sich schnell herumsprechen, was diese Fremden hier tun“, stimmte Tijuana der Söldnerin zu.


    „Ja, ihr habt Recht“, sagte ich und nickte. „Wir sollten die Waffen aus dem Schiff holen.“


    „Hat einer von euch denn eine Ahnung, wie wir zum Schiff zurückkommen?“, warf Bone ein. „Hat sich einer den Weg gemerkt?“


    Schweigen in der Runde. Nicht gut. Niemand von uns hatte sich scheinbar den Weg eingeprägt. Ich nicht, und die beiden Frauen auch nicht. Aber ich war jahrelang Tracer gewesen. Die Stadt und seine Straßen waren mein Zuhause. Ich würde den Weg auch in dieser mir fremden Stadt zurückfinden, auch wenn mein Navigationssystem in New Washington natürlich nicht funktionierte. Wie auch? Selbst im 22. Jahrhundert konnte man nur navigieren, wenn der Ort zuvor kartographiert worden war. Momentan befanden wir uns aber in einem weißen Fleck auf der Landkarte.


    „Ich gehe“, sagte ich. Nicht nur, weil ich mir zutraute, den Weg zurückzufinden. Notfalls konnte man ja auch hier ein Tubie-Taxi bestellen. Nein, mir schmeckte die Tatsache, dass ich ohne Sydney unterwegs war, immer noch nicht. Ich hatte sie alleine mit der HID an Bord eines fremden Schiffs gelassen, auf der Plattform eines Raumhafens in einer uns vollkommen fremden Stadt.


    Natürlich war Sydney nicht auf den Kopf gefallen, und natürlich wusste sich die KI zu helfen. Dennoch war das Gefühl, das ich dabei hatte, mehr als unangenehm. Man mochte es für die Mission als unzuträglich erachten, so wie Kaytee es getan hatte. Aber ich konnte meine persönlichen Gefühle in dieser Hinsicht weder abschalten noch zurückstellen. Ich brauchte die KI an meiner Seite, und zwar mehr denn je. Mein eigenes Team stand nicht voll und ganz hinter mir. Sydney würde das tun. Selbst wenn sie ebenfalls Einwände gegen dieses Unterfangen hätte, könnte ich auf sie zählen. Ob ich auch auf die beiden Söldner zählen konnte, wusste ich nicht. Nicht einmal bei Tijuana war ich mir inzwischen noch sicher.


    „Soll ich dich begleiten, Sarge?“, fragte Kaytee. Ich schüttelte langsam den Kopf und ließ mir gleichzeitig von BAS die Uhrzeit durchgeben. Es war kurz vor acht Uhr abends. Auf der Oberfläche ging um diese Jahreszeit schon bald die Sonne unter. Ich wollte meinem Team also einen Abend der Entspannung und der Ruhe gönnen.


    „Nein. Ihr bleibt hier. Ruht euch aus. Macht, was immer ihr wollt. Ihr habt es euch verdient.“


    Bone hob die Flasche Bourbon in die Luft und grinste. „Das werden wir, Sarge. Scheiße, das werden wir!“


    „Wir können die Sache schließlich auch noch morgen angehen“, grinste ich den Söldner an, verließ dann das Zimmer und machte mich auf den Weg zurück zum Raumhafen.


    



    Die Straßen füllten sich langsam mit Arbeitern, die ihren Feierabend genossen. Selbst jetzt trugen diese nichts weiter als ihre hellblauen Arbeitsanzüge und standen in kleinen Grüppchen zusammen, unterhielten sich, lachten. Ein scheinbar völlig normaler Abend für diese Leute, die dem fremden Kerl auf der Straße ihrer Stadt überhaupt keine Beachtung schenkten. Allerdings taten das die wenigen Fahrzeuge, die die Straßen passierten, auch nicht. In Cydonia City war ich es gewohnt, dass sofort ein Tubie vor meiner Nase anhielt, sobald BAS einen Haltebefehl ausschickte. Hier jedoch rauschte ein Tubie nach dem anderen an mir vorbei, als sei ich gar nicht da.


    „Streck doch einfach mal deine Hand aus, dann hält auch einer von denen an“, lachte mich eine Invitro-Frau im Vorbeigehen an. Ich drehte mich zu ihr um. Sie war mit einer dreiköpfigen Gruppe männlicher Invitros unterwegs, trug, wie alle anderen auch, ihren Arbeitsanzug und eine schwarze Kapuze.


    „Ähm, danke für den Tipp“, gab ich zurück und hatte eigentlich damit gerechnet, dass die Gruppe ihren Gang sofort fortsetzt. Stattdessen hielt die Frau an und musterte mich.


    „Du bist einer von den Terranern, die hier gelandet sind, habe ich Recht?“, fragte sie und ich nickte.


    „Ja.“


    „Was macht ihr hier?“, wollte sie wissen, während einer ihrer männlichen Kollegen sie verlegen am Arm zog und zum Weitergehen bewegen wollte.


    „Unser Schiff wurde beschädigt“, gab ich wahrheitsgemäß zurück. „Die Administratorin hat uns angeboten, uns für die Dauer der Reparatur in eurer Stadt umzusehen.“


    „Das ist nett von Nataya“, entgegnete die Frau, deren Gesicht ich aufgrund des Zwielichts kaum erkennen konnte. „Dann wünsche ich einen angenehmen Aufenthalt.“


    „Danke“, sagte ich und gerade, als die Frau weitergehen wollte, kam mir die Idee, sie nach meinem Zielobjekt zu fragen. „Ähm, dürfte ich dich etwas fragen?“


    „Natürlich“, entgegnete die Frau. Ich zog den Data-Pad hervor und hielt diesen in die Runde, sodass die Invitros einen Blick auf Mavins Bild erhaschen konnten.


    „Kennt einer von euch diesen Mavin? Oder weiß einer von euch, wo sich dieser aufhält?“


    „Wieso suchst du nach Mavin?“, fragte mich einer der männlichen Invitros. Sein Tonfall ließ erahnen, dass er mir gegenüber misstrauisch war.


    „Ich würde ihm gerne ein paar Fragen stellen“, antwortete ich.


    „Man stellt Mavin keine Fragen“, sagte der Invitro kalt und trat drohend einen Schritt vor. Er trug keine Kapuze, sodass ich einen guten Blick auf sein Gesicht hatte. Er hatte vollkommen andere Gesichtszüge als die Invitros, die ich bisher gesehen hatte. Seine Haut war eher gräulich, seine Mimik nicht so steif wie bei den anderen. War dieser Kerl vielleicht sogar einer von Mavins Kunstmenschen? Sein Misstrauen und sein Aussehen sprächen dafür, aber das konnte ich natürlich nicht mit Bestimmtheit sagen.


    „Man stellt auch keine Fragen über Mavin“, sagte ein anderer Invitro drohend.


    „Du solltest jetzt fahren“, mahnte die Frau, die inzwischen nicht mehr so freundlich klang.


    „Warum?“, fragte ich. „Seid ihr Freunde von ihm? Seid ihr vielleicht von ihm erschaffen worden?“


    „Geh jetzt!“, knurrte die Frau und ich hob die Hände vor mich.


    „Hey, schon gut. Ich bin nicht euer Feind. Ich bin auch nicht Mavins Feind. Ich möchte nur mit ihm reden.“


    „Mavin redet nicht mit Fremden“, entgegnete der dritte männliche Invitro. „Schon gar nicht mit Fremden, die mit Nataya zu tun haben. Sie hat euch bestimmt gebeten, nach Mavin zu suchen, habe ich Recht?“


    „Nein, das ist…“, begann ich, als direkt neben mir ein Tubie anhielt und die Flügeltür öffnete.


    „Verschwinde von hier“, drohte die Invitro-Frau. „Und nimm dein Schiff und deine Besatzung mit. Wir wollen hier keine Fremden, die auf der Suche nach uns sind.“


    Also doch. Diese drei Invitros waren tatsächlich Mavins Geschöpfe. Und sie wussten jetzt, dass ein paar Fremde nach ihnen suchten. Also würden es Mavin und alle anderen aus seinem Anarcho-Club auch bald wissen. Großartig gemacht, Arkansas Johnston!


    Die Drei taten nun geschlossen einen Schritt auf mich zu. Ich hatte keine andere Wahl, als mich in das Tubie zu verziehen und die Tür zu schließen. Als diese dann einrastete, setzte sich das kleine Ei auch schon in Bewegung. Ich atmete tief ein und schaute mich in der Kapsel um. Vier Sitze, zwei vorne und zwei hinten. Kein Cockpit, keine Bedientafel. Wie zum Teufel sagte man diesem Ding, wohin es fahren sollte?


    „Guten Tag, werter Fahrgast“, meldete sich eine seltsam klingende Computerstimme. „Bitte nennen Sie mir ihr Fahrtziel.“


    Aha. So ging es also. „Raumhafen, bitte.“


    „Möchten Sie uns schon wieder verlassen?“ fragte die Stimme, die ich weder als männliche noch weibliche Stimme identifizieren konnte. Für gewöhnlich waren Computerstimmen weiblich, weil sie einfach viel entspannter klangen. Aber diese hier war anders. Zumal sie scheinbar einen Smalltalk suchte. Aber nicht nur das war ungewöhnlich. Fast hätte ich es überhaupt nicht wahrgenommen, doch die Stimme sprach Marsian. „Haben Sie diese Invitros so sehr erschreckt?“


    Ich runzelte die Stirn. „Ähm, wieso willst du das wissen? Bist du darauf programmiert, dich mit deinen Fahrgästen zu unterhalten?“


    „Nein, normalerweise reden diese Tubies nicht mit ihren Fahrgästen.“


    Diese Tubies? Er benutzte die Bezeichnung ‚diese Tubies’?


    „Wer sind sie?“, fragte ich, als mir klarwurde, dass nicht die Computerstimme des Tubies dahintersteckte. Irgendjemand kommunizierte mit mir über dieses Ding.


    „Ich bin ein Freund von Mavin, Arkansas Johnston“, gab mir die Stimme zu verstehen.


    „Woher kennst du meinen Namen?“, wollte ich wissen. Langsam wurde ich nervös. Das letzte Mal, als ein Tubie mit mir persönlich gesprochen hatte, war es ein paar Minuten später in die Luft geflogen. Damals hatte ich mich in letzter Sekunde retten können, ehe Vitali Asharow die rollende Bombe hatte zünden können. Diese Situation erinnerte mich nur zu gut daran. Nur, dass Asharow inzwischen tot war.


    „Das werden Sie erfahren, wenn wir uns persönlich begegnen“, antwortete die Stimme. „Wie ich Sie nämlich kenne, werden Sie sich nicht von Drohungen oder sonstigen Widrigkeiten davon abhalten lassen, Mavin zu finden. Und wenn Sie Mavin gefunden haben, werden auch wir uns wieder treffen.“


    „Wieder treffen?“, echote ich ungläubig. „Wir kennen uns?“


    „Natürlich kennen wir uns, Johnston.“


    „Das…das ist doch nicht…Nein, du bist nicht…“, begann ich zu stottern. Meine Hände wurden feucht, kalter Schweiß lief meinen Rücken hinab. Mein Arm begann zu schmerzen und mir die Sinne zu rauben. Es gab nur zwei Personen, die mich Johnston nannten. Mein alter Tracer-Kollege Atlanta Monaham und Vitali Asharow. Atlanta traute ich es auf keinen Fall zu, in einer Höhlen-Stadt am anderen Ende des Planeten aufzutauchen und mit mir durch einen Tubie-Computer zu reden. Asharow schon! So unmöglich dies auch schien, aber wenn alles Unmögliche ausgeschlossen werden konnte, dann war das, was übrigblieb, die Wahrheit.


    „Wie es scheint, klingelt es bei Ihnen“, sagte die Stimme. Ich schüttelte heftig den Kopf.


    „Du bist tot!“, presste ich durch meine Zähne hindurch. „Und ich bin übermüdet. Vielleicht ist das hier einfach nur eine Halluzination!“


    „Ist es nicht, das versichere ich Ihnen. Sie haben doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ich so dumm war und völlig unvorbereitet mit Ihnen zusammengearbeitet habe? Sie haben doch nicht wirklich geglaubt, dass es so einfach wäre, mich umzubringen?“


    „Ich habe dich umgebracht, du verfluchter Schweinehund! Ich habe dich verbrennen sehen!“


    „Sie haben meinen Körper verbrennen sehen“, korrigierte mich die Stimme. „Diesen Körper, von langer und tödlicher Krankheit gezeichnet, zerstückelt und notdürftig wieder zusammengeflickt. Dieser Körper war nicht mehr als die Summe seiner Einzelteile, Arkansas Johnston. Er war schon seit langer Zeit verloren. Das Überleben meines Geistes zu sichern war am wichtigsten. Und das hat funktioniert. Er hat überlebt. Zum Zeitpunkt meines Todes wurde alles, was mich jemals ausgemacht hat, von meinem Nano-Boss auf einen NIPS übertragen. Diesen konnte ich natürlich nicht in Cydonia City verstecken, schließlich hing mein weiteres Überleben davon ab. Ich musste also einen Ort finden, in dem mein Geist solange aufgehoben war, bis mir eine Möglichkeit einfiele, ihn dorthin zu bringen, wo er ursprünglich hin sollte.“


    „In den Mainframe des Streams?“, mutmaßte ich mit ausgetrocknetem Mund. Mit zitternden Händen suchte ich eine Möglichkeit, die Tür des Tubies notfalls manuell zu öffnen. Es gab aber keinen Türgriff von innen und somit auch keine Chance, sie ohne extreme Gewaltanwendung auf zu bekommen. Ich saß also in der Falle und redete mit dem digitalen Geist meines toten Erzfeindes. Vielleicht bekam mir aber einfach nur der Bourbon nicht und ich halluzinierte wirklich.


    „Genau dorthin“, trällerte die synthetische Stimme. Ich neigte den Kopf zur Seite.


    „Und was würdest du dann tun, he?“, fragte ich. „Dich zum neuen digitalen Herrscher über diesen Planeten erheben? Mit einer manipulierten Zombie-Armee über das Sonnensystem herrschen? Was?“


    „Die Manipulationen werden enden“, entgegnete die Stimme. „Ich verabscheue jegliche Form des manipulativen Zwangs. Mir werden die Menschen auch ohne Programm folgen.“


    „Du hast dieses Programm doch entwickelt!“, fuhr ich ihn an.


    „Nein, das habe ich nicht. Das Mentha-Programm beherrschte die Menschen dieses Planeten schon, als ich ihn das erste Mal betrat. Nur zur damaligen Zeit wusste ich noch nichts davon. Mein Plan, mich von meiner körperlichen Existenz endgültig zu befreien, reifte erst, als ich alles vollständig begriffen hatte. Als ich erkannte, welches Potential hinter dem Stream-Computer steckte. Ich musste ihn mir nur noch zu eigen machen.“


    „Und daraufhin hast du das Update manipuliert, mit dem die Terraner versuchten, ihn auf die neuen Siedler vorzubereiten“, mutmaßte ich.


    „Ich habe nicht nur das Update manipuliert“, gab er zu. „Um das zu erreichen, was ich wollte, musste der Mainframe auch vor Ort darauf vorbereitet werden. Ich habe meine besten Leute in den Mainframe eingeschleust, um die nötigen Arbeiten zu erledigen. Einer von ihnen hat allerdings geschlampt und nicht die Änderungen vorgenommen, die er vornehmen sollte. Er hatte geglaubt, sich selbst verwirklichen zu müssen, obwohl er von diesen Dingen überhaupt keine Ahnung hatte. Seinen irrtümlichen und wirren Glauben, er könne mir in diesen Dingen das Wasser reichen, hat er mit seinem Leben bezahlt.“


    „Natürlich hast du ihn umgelegt“, sagte ich mit Bitterkeit in der Stimme.


    „Eigentlich hat er das selbst getan“, erwiderte die Stimme. „Und Sie waren dabei.“


    „Lublin?“, warf ich überrascht ein und riss die Augen auf. Es konnte nur so gewesen sein. „Dein eigener Schwager?“


    „Nicht nur seine Frau gehörte zu meinen Leuten, Johnston. Er auch. Nur Lublin war dumm genug nicht zu merken, für welche Fraktion er wirklich spielte. Weshalb er auch niemals auf den Schirmen von MSS und MDA auftauchte. Dennoch durfte ich das Gesicht vor meinen Leuten nicht verlieren, als ich ihn für seine Dummheit bestrafen musste. Wir waren damals wenige und unser Kodex war eindeutig. Niemand tötete einen anderen Sturmtruppler. Also musste ich ein wenig improvisieren. Ein paar bezahlte Söldner haben diesen Job dann diskret für mich erledigt.“


    „Du hast seine gesamte Familie auslöschen lassen!“, brach es aus mir heraus. „Nur weil Lublin eine Dummheit begangen hatte?“


    Die Bilder in meinem Kopf brachen wieder hervor. Ich war damals derjenige gewesen, der das Massaker auf der Benski-Farm als Erster entdeckt hatte. Ich hatte die toten Kinder und die tote Mutter gefunden. Erschossen, in ihren eigenen Blutlachen liegend. Ich hatte damals zunächst die MDA hinter der Tat vermutet, doch es hatte sich schnell herausgestellt, dass diese Angelegenheit eine Terroristen-Interna gewesen war.


    „Es musste eine Strafe sein, die er niemals vergessen sollte. Dass er sich ob seines Verlustes selbst hinrichtete, konnte ich nicht wissen. Aber es erfüllte im Endeffekt doch seinen Zweck.“


    „Mistkerl!“


    „Ich wurde nie als etwas Anderes bezeichnet“, antwortete er höhnisch.


    „Lublins Frau war deine Schwester“, blaffte ich und meine Luftröhre zog sich zusammen. Ich konnte nicht glauben, dass Asharow seine eigene Schwester hatte hinrichten lassen.


    „Sie hat seine Tat gedeckt“, antwortete er und plötzlich veränderte sich seine Stimmlage etwas. Die Geschichte ging ihm immer noch nahe. Näher als er offensichtlich zugeben wollte, weshalb er auch schnell das Thema wechselte. „Auch sie hatte mich verraten. Aber das ist nun Vergangenheit. Wie dem auch sei. O.R.I.G.I.N.s Bewusstsein erwachte durch Lublins Fehler zum Leben und sah mich, so wie alle anderen, plötzlich als Feind an. Ich versuche nun schon so lange, diesen Fehler zu korrigieren. Aber ich stehe kurz davor, zu beenden, was ich begonnen habe. Und weder Sie noch dieser lächerliche Virus der Terraner wird mich davon abhalten können. Ja, ich weiß von diesem Virus. Und ich sage Ihnen, Johnston, er wird nichts bewirken. Einzig und alleine der Transfer meines Bewusstseins in diesen Computer wird sein eigenes krankes Bewusstsein eliminieren.“


    „Einen kranken Geist durch einen anderen zu ersetzen klingt für mich nicht nach einer Lösung, Asharow“, giftete ich. „Ärzte behandeln auch keine Pestkranken, indem sie sie mit Cholera infizieren!“


    „Der Vergleich hinkt, Johnston. Auch wenn ich das Metaphorische in ihrem Satz ziemlich amüsant finde. Aber wenn Sie so wollen, kann man auch sagen, dass O.R.I.G.I.N. an seinem eigenen Bewusstsein krankt. Ich bin keine weitere Krankheit, ich bin die Heilung. Die Lösung auf die Probleme dieses Planeten. Der Mars steht kurz davor, ebenso zu enden wie Terra. Protektor Lockwood hat zu seinen Lebzeiten das Mentha-Programm eingesetzt, um seine Herrschaft über die Marsianer auch über seine reguläre Amtszeit hinaus zu legitimieren. Genau das Gleiche taten Politiker und Groß-Lobbyisten in Mitteleuropa, kurz bevor alles in sich zusammenbrach. Sie stützten Meinungsmanipulationen durch regierungsgesteuerte Medien und manipulierten Wahlen und Wahlergebnisse, um an der Macht zu bleiben. Sie hatten Angst vor denen, die die Wahrheit zu propagieren versuchten. Sie hatten Angst, dass ihre, durch Lug und Trug erbauten, Selbstdenkmäler einstürzen könnten, wenn ihr mühsam aufgebautes System der Gleichschaltung und Manipulation durch organisierte Gegenkräfte zerstört würde. Die wenigen die versuchten, mit schmerzhafter Ehrlichkeit die scheinheiligen Lügen der Mächtigen auffliegen zu lassen, wurden gezielt bekämpft. Hätte es damals einen rechtzeitigen Politumschwung gegeben, wären hundert Jahre Chaos und Krieg vielleicht vermieden worden. Und hier auf dem Mars droht genau das zu passieren, was Terra in den Abgrund gestürzt hat.“


    Der Kerl war ein Wahnsinniger und Soziopath. Aber leider auch ziemlich bewandert in terranischer Geschichte. Die Spiele der Mächtigen, die Lügen und Manipulationen auf die Spitze getrieben und ganze Völker verraten und verkauft hatten, waren im Endeffekt zu einem der vielen Grundsteine für den Untergang eines ganzen Planeten geworden.


    Und auch hier auf dem Mars spielte zumindest die Massenmanipulation eine wichtige und zugleich tragende Rolle. Es war nur allzu leicht, parallelen in der Geschichte zu ziehen. Aber würde sich etwas an der Tatsache ändern, dass jedes Volk, egal zu welcher Zeit und auf welchem Planeten, von den Regierenden hinters Licht geführt und zu deren Gunsten manipuliert wurde? Würde sich etwas ändern, wenn man O.R.I.G.I.N. den Stecker zöge und somit das Mentha-Programm eliminierte? Schwer vorstellbar. Irgendwann würden auch hier wieder Menschen auf den Stühlen des Protektorates sitzen. Menschen, die, einmal von der Macht gekostet, diese nie wieder abgäben. Menschen, die alles dafür täten, dass die Masse ihnen folgte und ihnen alles glaubte, was sie dem gutgläubigen Volke vor die Füße schmissen. So war es schon immer und so würde es auch immer sein.


    „Und du willst das verhindern, indem du den Computer und somit die Macht übernimmst?“, spottete ich. „Lächerlich!“


    „Sie werden sehen, dass ich die einzig wahre Lösung bin, Johnston. Übrigens haben Sie Ihr Ziel erreicht.“


    Ich schaute aus dem Fenster. Mein Tubie hatte direkt vor der Abfertigungshalle gehalten und öffnet nun die Flügeltür. Kühle Luft umwehte meine Nase und sofort fröstelte es mich noch ein wenig mehr. Alles, was gerade passierte, war irgendwie vollkommen surreal.


    „Ich werde niemals aufhören, dich zu jagen, Asharow“, flüsterte ich. „Und ich werde niemals aufhören, dich zu töten. Und wenn ich dich immer und immer wieder töten muss, bis du die Schnauze endgültig voll davon hast, getötet zu werden. Und wenn ich dich mit meinem letzten Atemzug töte, wenn es das Letzte ist, was ich auf dieser Welt tue, ich werde niemals damit aufhören, bis es dich nicht mehr gibt und du auch nie wieder irgendwo auftauchst. Hast du mich verstanden?“


    „Sie haben Ihren Bestimmungsort erreicht“, sagte die Stimme, die plötzlich wieder vollkommen normal klang. Eine normale weibliche Computerstimme.


    „Hast du gehört? Hast du gehört, du verdammtes Arschloch?“, schrie ich den Tubie an, sodass mich schon einige der Passanten auf der Straße seltsam anschauten. Aber Asharow antwortete mir nicht mehr.


    „Sie haben Ihren Bestimmungsort erreicht“, wiederholte die Stimme. Mein Atem ging schwer und ich kniff die Augen zusammen. War das jetzt wirklich passiert? Oder verfolgte mich der Kerl nun auch schon in meinen Tagträumen? Nein, das war echt. Definitiv. Echt und beunruhigend.


    „Sydney?“, rief ich die KI per Gedankenübertragung, während ich aus dem Tubie stieg und dieser sofort wieder davonraste. „Syd? Kannst du mich hören, Baby?“


    „Ich höre dich, Ark“, meldete sich die Stimme in meinem Kopf. Ich war so froh und dankbar, sie zu hören, als wären wir jahrelang voneinander getrennt gewesen.


    „Ich komme jetzt zurück, um unsere Waffen zu holen.“


    „Gut“, antwortete sie. „Ich wollte dich ohnehin gerade anrufen. Ich habe nämlich gute Neuigkeiten für dich. Ich bin jetzt in der Lage, Iowa und das Bioschiff über eine Distanz von mehreren hundert Kilometern zu kontrollieren. Wenn du mich also da draußen brauchst, dann…“


    „Ja, ich brauche dich“, unterbrachen sie meine Gedanken. „Ich brauche dich sogar dringend!“


    

  


  
    Kapitel 11


    Sydney erwartete mich direkt an der geöffneten Luke des Bioschiffes. Neben ihr stand eine große schwarze Tasche auf dem Boden, in der ich unsere Waffen vermutete.


    Einige Invitro-Arbeiter hatten tatsächlich bereits begonnen, sich an der Außenhülle der Supremacy zu schaffen zu machen. Nataya hielt ihrerseits also definitiv ihr Wort. Unter den gestrengen Blicken meiner kleinen KI schweißten und laserten die Arbeiter die kleinen Risse an der Hülle. Niemand von ihnen arbeitete dabei mit Schutzbrillen oder ähnlichen Dingen, weshalb ich annahm, dass sie bereits bei ihrer Zucht genetisch so konstruiert worden waren, um solche Arbeiten ohne derartige Hilfsmittel ausführen zu können.


    Sydneys Augen blitzten erfreut auf, als sie mich kommen sah. Doch nachdem wir uns in die Arme geschlossen hatten, als hätten wir uns jahrelang nicht mehr gesehen, wurde ihre Miene sofort wieder nüchterner, nachdem sie meinen verkniffenen Gesichtsausdruck kurz aber intensiv studiert hatte.


    „Was ist los?“, wollte sie wissen und hatte natürlich sofort gemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte.


    „Ich…ich habe gerade mit Asharow gesprochen“, antwortete ich und meine Stimme zitterte.


    „Asharow? Asharow ist tot, Ark“, sagte Sydney leise und klang dabei etwas besorgt. Und es war bestimmt nicht die Sorge über das, was ich sagte, sondern eher über meinen Geisteszustand.


    „Nein“, schüttelte ich den Kopf. „Ich meine, ja. Er ist tot. Natürlich ist er tot. Ich habe ihn getötet. Aber irgendetwas von ihm hat überlebt.“


    „Baby“, sagte Sydney etwas mitleidig. „Ich glaube, du solltest dich ausruhen.“


    „Ich bin nicht bekloppt, Syd!“, wehrte ich mich. „Asharow hat es scheinbar irgendwie geschafft, sein komplettes Bewusstsein im Augenblick seines Todes zu transferieren. Ich...ich weiß nicht...“


    Ich stockte und überlegte, bevor ich kompletten Schwachsinn von mir gab. Asharows Bewusstsein hatte über einen Tubie-Computer zu mir gesprochen. Aber ich bezweifelte stark, dass er sich auch dorthin transferieren hatte lassen. Ich glaubte eher, dass es einen NIPS geben musste, in den er sich seinen Geist hatte einpflanzen lassen. Asharow hatte sich schon einmal mit einem NIPS verbinden lassen, wieso sollte er es also nicht wieder getan haben, um eine solche Maschine als „Aufbewahrungsort“ für seinen Geist zu benutzen?


    „Einen NIPS!“, brach es aus mir heraus. „Er muss sich in einen NIPS transferiert haben. Und dieser NIPS ist hier in der Stadt!“


    „Du meinst, er hat Soul Ripper auf einen NIPS angewendet?“, fragte Sydney ungläubig nach. „Erfolgreich?“


    Ich knautschte die Lippen. Der erste Versuch einer Bewusstseinsübertragung mittels des Soul Ripper-Programms in einen NIPS war damals ziemlich in die Hose gegangen. Und ich hatte diesen Fehlschlag eigenhändig eliminieren müssen.


    „Ich habe den NIPS natürlich nicht gesehen“, entgegnete ich. „Aber Asharow hat über einen Sprachcomputer in einem dieser Tubies zu mir gesprochen. Ich vermute einfach, dass irgendwo hier in dieser Stadt ein gottverdammter NIPS sitzt und Spielchen mit mir spielt.“


    „Das klingt ziemlich…na ja“, warf Sydney ein und bedachte mich mit einem seltsamen Blick. Suchte sie in meinem Gesicht vielleicht gerade nach Anzeichen von Wahnsinn oder irgendwelchen psychischen Störungen?


    „Wenn du meinst, dass ich einen an der Waffel habe, darfst du gerne meine Bio-Daten checken!“, knurrte ich gereizt.


    „Ich glaube dir, Ark“, versuchte mich Sydney zu beruhigen. „Schließlich habe ich, wenn es um Vitali Asharow ging, schon einige merkwürdige Dinge erlebt. Dass er es geschafft hat, Soul Ripper erfolgreich auf sich anzuwenden, wäre also auch nicht mehr verwunderlich.“


    „Und wieso klingt es für dich dann nach...Na ja?“


    „Es wäre ein sehr komischer Zufall, gerade hier erneut mit ihm in Berührung zu kommen.“


    „Komische Zufälle haben uns doch erst hierher gebracht“, erwiderte ich. „Die letzten Tage und Wochen bestanden nur aus komischen Zufällen. Komische Zufälle sind dafür verantwortlich, dass wir überhaupt noch leben.“


    „Ich bin eine KI, Arkansas. Für gewöhnlich glaube ich nicht an Zufälle.“


    „Tja Süße, dann solltest du deinem Glauben langsam ein Update verpassen“, sagte ich. „Denn Asharow…sein Geist…NIPS, wie auch immer, hat irgendetwas mit diesem Mavin zu tun. Da bin ich mir sicher.“


    „Mavin?“, fragte Sydney erstaunt. Ich schaute sie an und seufzte, dann erzählte ich ihr alle Einzelheiten meines Jointventures mit Nataya. Als ich endete, neigte Sydney den Kopf zur Seite und zog ihre Stirn in Falten.


    „Wie es aussieht, muss ich meinen Glauben an Zufälle tatsächlich schnellstens überarbeiten.“


    „Denkst du, dass das erneute Auftauchen von Asharow tatsächlich etwas mit diesen Anarcho-Invitros zu tun haben könnte?“, wollte ich von der KI wissen. Ihr scharfer analytischer Verstand konnte zuweilen nerven, aber meistens war er doch sehr nützlich. Und ich fühlte mich meistens einfach besser, wenn die Maschine meine Gedankengänge teilte.


    „Das wäre durchaus möglich“, gab sie zurück und bestätigte somit meine Befürchtungen. „Wenn deine Theorie stimmt und Asharow irgendwo hier in der Stadt einen NIPS mit seinem Bewusstsein versteckt, dann muss er jemanden haben, der ihm dabei hilft. Außerdem sucht Asharow immer nach Verbündeten, die ihn bei seinen Plänen unterstützen. Und so, wie du mir Mavin schilderst, würde er gut in Asharows Anforderungsprofil eines Verbündeten passen. Ich könnte mir also gut vorstellen, dass, wenn wir diesen Mavin finden, wir auch Asharows NIPS finden.“


    Ich nickte und knautschte die Lippen. Es klang simpel, was die KI sagte. Mavin finden und gleichzeitig Asharows NIPS. Aber wie vielen NIPS` konnte dieser Mistkerl bereits seinen kranken Geist eingetrichtert haben? Einem, zwei oder vielleicht sogar zehn? Wo konnte er die Daten seines Nano-Bosses noch überall abgespeichert haben? Natürlich nicht in jedem Computer auf diesem Planeten, das war mir klar. Denn nicht jeder Datenträger war schließlich für die Aufnahme eines menschlichen Bewusstseins geeignet. Ich kannte keine relativen Zahlen und wusste auch nicht, welche Bedingungen dafür erfüllt sein mussten. Doch wenn schon ein riesiger Speicher wie der Stream-Mainframe erst frisiert werden musste, um eine solche Datenmenge aufzunehmen, dann kamen nur wenige weitere Plätze in Frage, an denen man seinen Geist einlagern konnte. Das ‚Gehirn‛ eines NIPS, das ebenso auf einem Bi-Trigulären System aufgebaut war wie das einer autarken KI, eignete sich perfekt dafür. Da Asharow bereits schon einmal einen NIPS von sich entworfen hatte, war ich fest davon überzeugt, dass es für ihn absolut kein Problem war, mehrere zu entwerfen.


    Oder besser gesagt, entwerfen zu lassen. Ich hielt Asharow zwar für einen Tausendsassa, aber selbst einen NIPS zu bauen, das traute ich ihm dann doch nicht zu. Um so eine Maschine bauen zu können, benötigte man entweder ein jahrelanges Studium oder die Erfahrung eines guten Puppenspielers. Beides hatte Asharow nicht, das wusste ich. Er musste also jemanden haben, der das für ihn übernommen hatte. Einen Puppenspieler, der bislang noch nicht in Erscheinung getreten war. Vielleicht dieser Mavin?


    „Erinnerst du dich noch an Asharows ersten NIPS?“, fragte ich die KI. „Den, den wir im Marsian Institute für Technologie erledigt haben?“


    „Ja“, antwortete Sydney etwas verwirrt. „Warum?“


    „Wir haben uns nie gefragt, wie er an einen solchen NIPS gekommen ist. Und jetzt hat er noch einen davon. Du weißt selbst, was für explizite Kybernetik-Kenntnisse man benötigt, um einen voll funktionstüchtigen NIPS bauen zu können.“


    „Ein NIPS ist im Grunde nichts weiter als eine nicht-autark funktionierende KI“, gab Sydney zurück. „Ohne eine automatisierte Produktionsstätte ist es äußerst schwierig, so etwas zu bauen. Natürlich gibt es hier auf dem Mars eine Menge Puppenspieler, die das beherrschen. Für die wäre es ein Leichtes, mehrere NIPS der gleichen Bauart herzustellen.“


    „Und wie?“, wollte ich wissen und sah in unserer Überlegung eine Spur. Wenn Asharow wirklich Hilfe beim Bau dieser NIPS hatte, musste es jemand gewesen sein, der sich damit bereits zuvor einen Namen gemacht hatte. Und Leute mit einem Namen fand man ziemlich schnell. Leute mit Namen kannte man, sie hinterließen Spuren. Denn gerade die meisterlichen Puppenspieler hatten zumeist die größten Egos. Und große Egos versteckten sich eben nicht besonders gut.


    „Als ich in der Devlin Corporation eingeschleust war, gab es zum Beispiel einen schweren Fall von Rohling-Diebstahl“, setzte Sydney an. „Jemand hatte vier KI-Rohlinge vom Firmengelände schmuggeln können. Vier Rohlinge, die sich in der Größe ihrer Struktur kaum voneinander unterschieden. Ein halbwegs begabter Puppenspieler könnte daraus vier vollkommen identische NIPS geschaffen haben. Vier Doppelgänger, wenn du so willst.“


    Ich runzelte die Stirn. Rohlinge. So nannte man die Grundgestelle von KIs, bevor sie ihre biologische Hülle bekamen. Gruselige Dinger, die an Menschen erinnerten, denen man einfach die Haut abgezogen hatte. Außer, dass diese Rohlinge nicht aus rotem Fleisch bestanden, sondern eine Verbindung aus unterschiedlichen Materialien waren und dadurch weiß und fast durchsichtig waren.


    „Vier Doppelgänger“, murmelte ich nachdenklich. „Es könnte also sein, dass Asharow vier NIPS hat. Vier potentielle Aufbewahrungsorte für die Daten aus seinem Nano-Boss.“


    „Mutmaßungen“, warf Sydney ein. „Es ist nicht gesagt, dass Asharow etwas mit dem Diebstahl zu tun hatte. Obwohl es ins Bild passen würde.“


    „Ob er etwas damit zu tun hatte oder nicht“, erwiderte ich. „Es ist eine Spur.“


    Sydney schaute mich an, als hätte ich inzwischen vollkommen den Verstand verloren.


    „Eine Spur? Du glaubst, wenn du den Puppenspieler aufspürst, der mutmaßlich am Bau der Asharow-NIPS beteiligt war, findest du auch…ihn…selbst? Seine Daten, meine ich?“


    „Puppenspieler, die etwas auf dem Kasten haben, lassen sich leicht finden“, klärte ich meine Schraube auf.


    „Ich glaube nicht, dass du ihn hier in New Washington finden wirst“, wiegelte Sydney ab.


    „Und was ist, wenn Mavin dieser Puppenspieler ist?“


    „Mavin ist ein Invitro“, erwiderte Sydney. „Invitros sind mit minimalen Fähigkeiten ausgestattet. Unmöglich, dass ein Invitro zu so etwas imstande wäre. Aber selbst wenn das der Fall wäre, was ich für ausgeschlossen halte, was würde uns das in der jetzigen Situation nützen?“


    „Hast du mir gerade nicht zugehört? Wenn Mavin nicht nur ein durchgeknallter Anarcho ist, sondern ein Puppenspieler mit außergewöhnlichen Fähigkeiten, hätten wir eine Chance. Wir könnten ihn finden, indem wir ihn einfach ein bisschen Kitzeln.“


    „Kitzeln?“ In dem hübschen Gesicht meiner kleinen Schraube stand Verwirrung.


    „Ich werde ihm ein Angebot machen, das er nicht ablehnen kann“, sagte ich lächelnd und legte meine beste Corleone-Imitation auf.


    „Wieso redest du so komisch?“


    „Das wollte ich schon immer mal sagen“, grinste ich. Sydney verschränkte die Arme vor der Brust und lupfte ihre linke Augenbraue.


    „Würdest du mir vielleicht freundlicherweise verraten, was in deinem menschlich-verwirrten Gehirn gerade herumspukt?“


    Ich überlegte. Das Grundgerüst einer Idee stand, aber die Feinheiten waren noch nicht ausgearbeitet. Es lag auf der Hand, dass ich diesen besagten Puppenspieler aus der Reserve locken musste. Wenn er tatsächlich zusammen mit Asharows NIPS hier in der Stadt war. Aber davon ging ich aus, denn Cydonia City befand sich im Ausnahmezustand. Dort gab es kaum noch Orte, an denen man mehrere illegale NIPS sicher verstecken konnte. Und es gab auch sicherlich keinen Ort, an dem sich ein Puppenspieler weiterhin verwirklichen konnte. Denn nur darum ging es diesen Leuten. Sich selbst zu verwirklichen, der Welt die illegalen Arbeiten zu präsentieren und damit anzugeben.


    Wenn Asharow als sein Auftraggeber diese Stadt hier also entdeckt hatte und diese nun als Versteck seines Vermächtnisses nutzte, dann war es offensichtlich, dass dieser Spieler ebenfalls hier war. Ich musste also nur noch eine Möglichkeit finden, ihn hinterm Ofen hervorzulocken. Denn Asharow, beziehungsweise sein NIPS, würde sich mir nicht zeigen. Und wenn es sich wirklich um diesen Mavin handelte, schlug ich zwei Fliegen mit einer Klappe.


    Ich schielte zu den Invitros hinüber und hob dann einen Finger.


    „Warte hier“, sagte ich zu Sydney und ging zu den Arbeitern. Jeder von ihnen war so in seiner Arbeit vertieft, dass keiner mich kommen sah. Also klopfte ich dem ersten Invitro einfach auf die Schulter. Ein junger Kerl, der gerade den Schweißbrenner an die Außenhülle unseres Schiffes ansetzen wollte, drehte sich etwas erschrocken zu mir um. Beinahe hätte er mir dabei die Flamme des Brenners direkt ins Gesicht gehalten.


    „Hey, was...?“, begann er. Ich hob die Hände und starrte auf die bläuliche Flamme.


    „Hoh, schön vorsichtig damit. Ich will nur mit dir reden.“


    „Entschuldigung“, gab der junge Invitro zurück und drehte das Gas seines Brenners ab. „Sie haben mich erschreckt. Was ist denn los?“


    „Ich, ähm...na ja. Das ist mir jetzt ein wenig peinlich“, begann ich und tat so, als wäre mir die Frage tatsächlich peinlich. „Aber ich suche hier in der Stadt jemanden, der sich mit KIs auskennt. Weißt du, das da hinten ist meine Freundin. Sie ist eine KI und ich mag sie auch, aber es wäre schön, wenn ich jemanden fände, der sie etwas, wie soll ich sagen? Bearbeiten könnte.“


    Der junge Invitro schaute mich verwundert an, während die anderen Arbeiter, sechs an der Zahl, ebenfalls auf mich aufmerksam geworden waren und die Arbeiten einstellten. Dann bildeten sie einen kleinen Kreis um mich und den anderen Invitro.


    „Hier in der Stadt gibt es aber niemanden, der sich mit KIs auskennt“, erwiderte der Junge. „Hier gibt es nämlich keine KIs, also ist auch niemand von uns auf Arbeiten an solchen KIs spezialisiert.“


    „Ich weiß, dass ihr alle nur das tut, wozu ihr erschaffen wurdet“, entgegnete ich. „Aber ich habe von Leuten gehört, die aus dem vorgegebenen Muster ausgebrochen sind. Invitros, die sich über ihre programmierte Existenz erhoben haben.“


    „Sie sprechen von Mavins Leuten“, stellte ein anderer Arbeiter fest und lehnte sich lässig an die Hülle unseres Schiffes.


    „Ja, das tue ich“, sagte ich. „Und ich hatte gedacht, dass es unter Mavins Leuten vielleicht jemanden gibt, der sich mit KIs auskennt. Ich würde natürlich auch gut dafür bezahlen.“


    „Um was geht es denn dabei?“, wollte der Arbeiter wissen. „Und vor allem, wie würden Sie dafür bezahlen?“


    „Siehst du die Kleine da hinten? Sie ist eine KI. Hübsch und schlank. Aber ich hätte sie gerne etwas, nun ja, beleibter. Verstehst du?“ Ich zeichnete mit beiden Händen eine üppige Frauenform in die Luft. „Solche nachträglichen Modifikationen an KIs sind strengstens verboten. Ich hatte gehofft, jemanden hier in der Stadt zu finden, der so etwas macht. Als Bezahlung biete ich ihm an, diese KI für einen ganzen Tag zu nutzen. Für was auch immer.“


    Ich zwinkerte dem Jungen und dem Arbeiter im Hintergrund zu und hoffte, dass sie verstünden, worauf ich hinaus wollte. Der Junge hatte tatsächlich keine Ahnung, was ich wollte. Doch im Gesicht des älteren Arbeiter-Invitros spielte sich etwas ab. Seine Mundwinkel zuckten. Er schien zu verstehen.


    Die anderen Arbeiter taten dies ebenfalls, zogen sich jedoch zurück und widmeten sich wieder ihrer Arbeit. Mit illegalen Geschäften schienen sie nichts am Hut zu haben. Und auch der Junge mit dem Schweißbrenner schüttelte nur den Kopf und fuhr mit seinen Schweißarbeiten fort.


    „Sie suchen also einen Puppenspieler?“, fragte der Arbeiter und tat ein paar Schritte auf mich zu, nur um direkt vor mir stehenzubleiben und mein Gesicht zu mustern. Ich kannte diese Verhaltensweise. Er versuchte herauszufinden, ob ich wirklich an illegalen Dingen interessiert war, oder nur ein Lockangebot unterbreitete. So treu, wie Nataya ihre Invitros beschrieben hatte, schienen diese dann doch nicht zu sein.


    „Ja, einen Puppenspieler. Genau. Weißt du etwas? Kennst du jemanden? Ich hätte niemals gedacht, dass in einer Stadt wie dieser hier…“


    „In zwei Stunden“, unterbrach mich der Invitro. „Vor der Julius-Passage. Kommen nur Sie und diese KI, dann kann ich vielleicht was arrangieren.“


    Bingo. Wie es schien, hatte ich gleich beim ersten Versuch voll ins Schwarze getroffen. Wo und was auch immer diese Julius-Passage sein sollte, ich würde mich dort einfinden.


    „Ich werde da sein“, sagte ich. „Und ich hoffe, dass diese Angelegenheit diskret behandelt wird.“


    „Natürlich“, murmelte der Invitro. Wir nickten uns zu, dann ging ich zu Sydney zurück. Zwar hatte ich keine Ahnung, wo diese Julius-Passage sein sollte, weil ich mir einfach keine Blöße gegenüber dem Invitro geben wollte. Wenn man sich auf dunkle Geschäfte einließ, musste man Übersicht beweisen. Und das tat ich gewiss nicht, indem ich wie ein blöder Tourist nachfragte, wo genau der genannte Treffpunkt lag. Aber ich war mir sicher, dass ich es ziemlich schnell herausfände.


    Wie auch immer. Ich hatte einen großen Schritt in die richtige Richtung getan. Ich hatte einen Anfang. Einen ziemlich guten noch dazu. Selbst wenn mich das nicht gleich auf die Spur von Mavin führen sollte, so konnte es mich zumindest Asharows NIPS ein Stück näherbringen. Und dann wiederum könnte ich Mavin aufspüren, da war ich mir sicher.


    „Alles klar“, sagte ich, als ich Sydney erreicht hatte. Die KI hatte in der Zwischenzeit die Zugangsrampe zum Schiff mit einem grünlich-wabernden Schutzschild gesichert, damit in unserer Abwesenheit niemand auf die Idee kam, im Schiff herumzuschnüffeln. „Wir sind im Geschäft. Dieser Invitro-Arbeiter dort hinten will sich mit uns in zwei Stunden treffen, um uns mit einem Puppenspieler bekanntzumachen. Und mit etwas Glück ist das genau unser Mann.“


    „Wie hast du das geschafft?“, fragte Sydney erstaunt.


    „Na ja“, sagte ich. „Ich habe nach jemanden gefragt, der ein paar Modifikationen an dir durchführen kann. Und siehe da, schon hat einer angebissen.“


    „Modifikationen welcher Art?“, wollte die KI wissen.


    „Ähm, das willst du nicht wissen“, grinste ich und warmes Blut schoss in meinen Kopf.


    „Doch, das will ich.“ Auweia.


    „Ich…eh, ich habe…habe gefragt, ob es jemanden gäbe, der dich…eh…“


    „Eh, was?“, hakte Sydney mit strengem Unterton nach.


    „Na jemand, der dir ein paar Kurven extra verpassen kann.“ Sydney riss die Augen auf.


    „Soll das bedeuten, dass ich zu dünn bin?“, brach es aus meiner Schraube heraus. Ich schüttelte heftig den Kopf.


    „Nein, nein“, sagte ich hastig, doch Sydney neigte den Kopf zur Seite und legte einen gefährlichen Blick auf.


    „Und wie bist du dann ausgerechnet auf so eine Modifikation gekommen?“


    Himmel, hilf mir. Schicke auf der Stelle ein paar Blitze, die mich umhauen. Jetzt. Hier. Sofort!


    „Ich habe einfach improvisiert und gesagt, was mir gerade durch den Kopf gegangen ist. Kein Grund, gleich garstig zu werden“, sagte ich und wedelte mit einer Hand in der Luft herum, als wollte ich Sydneys giftige Blicke einfach wegwischen.


    „So, so“, murmelte Sydney. „So etwas geht dir einfach so durch den Kopf?“


    Hätte ich nicht ein kaum wahrnehmbares Zucken um ihre Mundwinkel herum entdeckt, wäre ich wohl sofort von der Plattform in die Tiefe gesprungen, um einer weiteren ernsthafteren Diskussion darüber zu entgehen. Aber so ernst, wie die KI in diesem Moment dreinschaute, schien sie es wohl doch nicht zu nehmen.


    „Ja, so ist es“, sagte ich hastig und deutete auf die Tasche neben Sydney. „Können wir jetzt gehen?“


    „Ich habe all unsere Waffen eingepackt“, antwortete sie. „Bis auf die großen Sturmgewehre. Ich denke, hier in der Stadt sollten wir etwas diskreter sein und nicht mit großen Waffen auf dem Rücken herumlaufen.“


    „Da hast du Recht. Obwohl ich nichts dagegen hätte, einige dieser BioBorg-Waffen bei mir zu haben.“


    „Nein. Ich glaube, ein explodierter Invitro am Tag reicht“, lächelte Sydney. Ich lachte.


    „Manchmal liebe ich deinen KI-Humor“, gab ich offenkundig zu und gab ihr einen Kuss auf ihre sanften Lippen.


    „Wieso hast du eigentlich nie zuvor erwähnt, dass du mit meiner Figur nicht so ganz zufrieden bist?“, fragte die KI, nachdem sich unsere Lippen wieder voneinander gelöst hatten.


    „Syd“, sagte ich langgezogen. „Das war doch überhaupt nicht ernst gemeint. Ich…“


    „Ja, ich weiß. Du hast improvisiert“, fiel sie mir ins Wort. „Aber da dies das erste war, was dir durch den Kopf gegangen ist, könnte ich durchaus zu der Annahme gelangen, dass es ein tiefliegender Wunsch von dir ist.“


    „Könnten wir das Thema jetzt lassen?“, erwiderte ich und das überschüssige Blut wollte gar nicht mehr aus meinem Kopf weichen. „Wir haben wichtige Dinge zu erledigen.“


    „Ja“, nickte Sydney. „Da hast du Recht. Wo sollen wir uns mit dem Puppenspieler treffen?“


    Als ich mich zu den Arbeitern herumdrehte und einen letzten Blick auf meinen neugewonnenen Freund werfen wollte, war dieser bereits verschwunden.


    „Er sagte, wir treffen uns in zwei Stunden in der Julius-Passage.“


    „Und du weißt, wo diese ist?“, fragte Sydney.


    „Natürlich nicht“, gab ich unumwunden zu. „Aber das bekomme ich raus.“


    

  


  
    Kapitel 12


    Im Endeffekt war es doch nicht ganz so leicht, die Julius-Passage zu finden, denn selbst die meisten Einheimischen konnten mit diesem Ort offensichtlich nicht so viel anfangen. Oftmals bekamen wir als Antwort lediglich ein Schulterzucken.


    Erst nachdem wir einige Zeit später eine Gruppe Arbeiter befragt hatten, die Glasarbeiten an der Fassade eines Riesenturms vornahmen, waren wir endlich auf den Trichter gekommen, dass sich diese Passage, bei der es sich um eine im Bau befindliche Einkaufsmeile handelte, direkt neben unserem Hotel befand. Und natürlich hatte Sydney wieder gemosert, denn schließlich hätte ich den Arbeiter-Invitro gleich an Ort und Stelle fragen können, wo genau der Treffpunkt lag. Das hätte uns diese elende Suche erspart.


    So hatte ich aber zumindest die Gelegenheit, einen kleinen Schlenker in unser Hotel zu machen und meine Truppe über die jüngsten Entwicklungen zu informieren. Aber keiner von denen sollte wirklich Interesse daran zeigen.


    Als ich das Hotelzimmer betrat, traf mich fast der Schlag. Aus irgendwelchen versteckten Lautsprechern tönte eine eigenartige Musik, laut und mit schnellen Bässen. Blaue Klamotten waren über den Fußboden verteilt und es roch merkwürdig. Der Whirlpool sprudelte und gab ein Schauspiel preis, das meine Kinnlade fast zu Boden fallen ließ. Tijuana und Kaytee, beide splitterfasernackt, räkelten sich dort im Sprudelwasser, eng umschlungen, ihre Augen glasig und blitzend vor lauter Freude. Erst spät erkannte ich eine weiße, fast durchsichtige und seltsam geformte Pfeife in Tijuanas Hand. Als mich die Latina bemerkte, lehnte sie sich auf den Rand des Pools, ließ ganz ungeniert ihre Brüste herunterbaumeln, nahm einen tiefen Zug aus der Pfeife und lächelte mich an. Wie auf ein stilles Kommando drosselte sich die Musik plötzlich selbsttätig auf eine erträgliche Lautstärke.


    „Hey, Sarge“, säuselte Ti. „Komm doch rein. Das Wasser ist herrlich.“


    „Was…was ist denn hier los?“, fragte ich nach Worte ringend und deutete auf die Pfeife in Tijuanas Hand.


    „Das hier?“, fragte Ti, als könne sie kein Wässerchen trüben. „Das gibt es ganz legal beim Zimmerservice. Normalerweise bin ich ja nicht so für irgendwelche Drogen, aber das Zeug macht…geil.“


    Sie lachte und Kaytee stimmte in das Gelächter ein, während sich nun auch die Söldnerin ganz freizügig auf den Beckenrand lehnte.


    „Das ist ein Aphrodisiakum“, klärte mich Kaytee mit ebenso säuselnder Stimme auf. „Man gibt es den Invitros, damit sie auch ja zufrieden mit ihrer Bezahlung sind. Opium fürs Volk, wenn du es so willst.“


    In den Augenwinkel sah ich, wie Sydney mich seltsam anschaute, die Arme vor der Brust verschränkt.


    „Die Invitros hier werden mit Sex für ihre Arbeiten entlohnt“, klärte ich sie ganz beiläufig auf.


    „Wirklich?“, fragte die KI erstaunt nach. „Und das funktioniert?“


    „Scheinbar ja“, gab ich zurück. Oder auch nicht, wenn es noch einer kleinen zusätzlichen Hilfe bedurfte. Aber was tat man nicht alles, um den gemeinen Pöbel bei Laune zu halten?


    „Ziemlich verwerflich“, warf Sydney murmelnd ein. „Aber offensichtlich effektiv.“


    „Wo ist Bone?“, wollte ich wissen, doch anstatt einer Antwort nickten Kaytee und Tijuana lediglich Richtung Schlafraum. Dieser war mit einer Schiebetür vom restlichen Teil des Hotelzimmers getrennt und stand einen Spaltbreit offen. Durch die laute Musik hatte ich die Geräusche, die durch diesen Spalt drangen, beinahe nicht registriert.


    „Er…bezahlt das Personal“, prustete Kaytee heraus, nahm Tijuana die Pfeife aus der Hand und sog daran. Ich lauschte Richtung Schlafraum und konnte eine männliche und mindestens zwei weibliche Stimmen hören, die eindeutig ihren Spaß hatten.


    „Und? Was ist nun, Sarge?“, hauchte Tijuana. „Willst du reinkommen? Zu dritt macht es doch noch mehr Spaß.“


    Ich schluckte und lief zwangsläufig rot an, während Sydney meine Reaktion scharf beobachtete.


    „Ähm danke, aber…“


    Weiter kam ich nicht, denn Kaytee stieg mit einem lasziven Schwung aus dem Wasser und verschlug mir mit ihrem Anblick vollendend die Sprache. Das Wasser rann an ihren perfekt geformten Kurven hinunter und perlte auf ihrer dunklen, makellosen Haut, als wäre sie gerade einem Ölbad entstiegen. Jahrelanges hartes Training hatte ihren Körper gestählt, feine Muskeln strafften sich bei jeder ihrer grazilen Bewegungen unter der Haut. Wie eine Raubkatze auf der Suche nach Beute näherte sie sich mir und umkreiste mich, strich mit einem Finger erst über meine Wange, dann über das Kinn.


    „Wirklich kein Interesse?“, flüsterte sie mir zu.


    „Nein!“, sagte Sydney scharf. „Hat er nicht! Ark, ich denke, wir sollten uns jetzt zum Treffpunkt begeben.“


    „Äh ja, stimmt. Da war noch was.“


    Interessant, wie schnell das Denkzentrum eines Mannes nicht mehr ordnungsgemäß arbeitete, wenn sich mehrere hübsche Frauen im Raum befanden.


    „Hier drinnen befinden sich eure Waffen“, wandte sich Sydney mit gestrengem Ton an Kaytee und Tijuana und warf die Tasche auf den Boden. „Ich schlage vor, sie aufgrund eures momentanen Zustandes nicht zu benutzen. Am besten vergesst ihr ganz schnell, dass sich überhaupt Waffen in diesem Raum befinden.“


    „Wozu sollten wir im Moment Waffen brauchen?“, hauchte Kaytee und blinzelte mir zu. „Allerdings wäre ich nicht abgeneigt, deine Waffe zu sehen, Sarge.“


    „Ja“, mischte Tijuana aus dem Pool mit. „Mit der kann er mehr als gut umgehen. Habe ich Recht, Sergeant?“


    „Mädels ich glaube, es reicht jetzt!“, sagte ich und fand langsam meine Fassung wieder. Ich bemerkte, wie Sydneys Blicke immer düsterer wurden. Und auch mir wurde die Situation von Minute zu Minute unangenehmer. Das mochte vielleicht daran liegen, dass Sydney direkt neben mir stand, die Frau, in die ich mich unsterblich verschossen hatte. Vielleicht hätte ich diese Situation vor einem Jahr und ohne feste Freundin noch voll und ganz ausgekostet. Wer wusste das schon? Ich wusste, dass Tijuana eine Granate im Bett war und Kaytee war es vermutlich ebenfalls. Und in den Tiefen meines männlichen Gehirns, in den Regionen, die heute noch genauso arbeiteten wie damals bei den Neandertalern, machte sich der Wunsch breit, mir die Klamotten vom Leib zu reißen und mich mit den beiden Mädels im Pool zu vergnügen. Welcher Mann würde das auch ablehnen wollen? Aber ich hatte inzwischen jemanden, mit dem ich das viel lieber täte, und die stand nun mal neben mir und brodelte vor Eifersucht. Zumindest machte sie den Anschien, auch wenn die Maschine in ihr gerade versuchte, solche Gefühle zu unterdrücken. „Ich habe gesagt, dass ihr machen könnt, was immer ihr wollt. Das ist okay. Aber Sydney und ich werden jetzt gehen. Wir sehen uns morgen früh.“


    Sydney hatte bereits zwei Handfeuerwaffen aus der Tasche geholt. Sie selbst steckte sich eine Phasenpistole in den Gürtel und reichte mir dann meine Sixton. Allerdings genügte ein kurzer Blick, um den verbogenen Sicherheitsbolzen zu bemerken. Wie auch immer das passiert sein mochte, momentan war das alte Schätzchen nicht einsatzfähig.


    Während ich also in Sydneys Tasche nach einer gescheiten Alternative suchte, streifte Kaytee erneut um mich herum.


    „Möchtet ihr wirklich gehen?“, fragte sie. „Ich glaube, ihr könntet auch eine kleine Pause von dem ganzen Scheiß gebrauchen.“


    „Kaytee, bitte!“, sagte ich fordernd und holte eine Plasmapistole zum Vorschein. Ich musterte die Waffe vom Typ K2/7. Dieses Modell war, im Gegensatz zu den meisten anderen Plasmawaffen, ein äußerst sicheres. Die Plasmabrennkammer dieses Typs war mit sechsfach verstärktem Tritanium ummantelt, das Gleichrichterrohr war kurzgehalten, um eine ungewollte Verpuffung am Lauf zu verhindern. Eine gute Alternative zu meiner Sixton, die ich hoffentlich in einer ruhigeren Stunde wieder hinbekäme, denn normalerweise stand ich nicht so auf Energiewaffen. Jetzt musste ich aber erst einmal mit einer solchen Vorlieb nehmen, weshalb ich mir die K2/7 in den Gürtel steckte und die Sixton wieder in der Tasche verstaute.


    „Schade“, stöhnte Kaytee und wackelte zurück zum Whirlpool. Dort erwartete sie Tijuana schon mit ausgebreiteten Armen.


    „Dann vergnügen wir uns eben alleine, oder Süße?“, trällerte sie der Söldnerin zu. So konnte man natürlich auch den Schmerz über den Verlust eines Partners hinter sich lassen.


    „Wir gehen“, brummte ich der KI zu, die heilfroh zu sein schien, als wir das Hotelzimmer wieder verlassen hatten.


    „Es ist interessant, wie sehr der Menschen durch chemische oder pflanzliche Stoffe beeinflusst werden kann“, analysierte Sydney kühl, als wir den Hotelflur zum Ausgang hinuntergingen. Ich schaute sie an und war mir ziemlich sicher, dass sie mit diesem Einwurf nur von dem ablenken wollte, was gerade vor ihren Augen passiert war. Auch wenn Sydney schon verdammt viel über den Menschen und seine teils merkwürdigen Verhaltensweisen gelernt hatte und diese auch annähernd verstand, so gab es doch immer noch viele Dinge, die für sie absolut unverständlich waren. Zwei von Drogen berauschte Frauen, die sich gemeinsam splitterfasernackt in einem Hotel-Whirlpool räkelten, schien so etwas zu sein. Zumindest, wenn ich nach ihrem eher ratlos wirkenden Gesichtsausdruck ging.


    „Ja…“, begann ich und wurde gleich darauf von der KI unterbrochen.


    „Wusstest du, dass man, bevor ich fertiggestellt wurde, an mir getestet hat, ob und wie meine Synapsen auf Einflüsse durch bewusstseinsverändernde Substanzen reagieren? Ich selbst weiß davon nichts mehr, aber in meinem Memospeicher sind die Daten darüber immer noch abgespeichert.“


    „Die haben dir damals Drogen verpasst?“, fragte ich und schaute sie ungläubig an. Sydney nickte.


    „Ich bin eine Unimatrix, ein Prototyp. Die wollten alles ausprobieren. Also wollten die natürlich auch wissen, ob ich auf solche Dinge reagiere. Aber eine berauschende Wirkung hatte sich bei keinem der Tests eingestellt. Ich glaube, einige meiner Konstrukteure waren ein wenig enttäuscht darüber. Ich sollte schließlich perfekt werden.“


    Ich lächelte und nahm ihre Hand. „Du bist perfekt, Süße. Du bist perfekt.“


    „Auch wenn ich nicht in der Lage bin, meine Körperproportionen zu ändern oder bewusstseinsverändernde Substanzen zu konsumieren? Natürlich könnte ich mich in einen Whirlpool legen, ich bin schließlich nicht so nässeempfindlich wie einige meiner Vorgängermodelle, aber…“


    „Was? Wie…wie meinst du das denn jetzt alles?“, wollte ich fast erschrocken wissen. Ich hatte keine Ahnung, worauf meine kleine Schraube gerade hinaus wollte.


    „Ich habe erhöhte Werte in deinen Bio-Daten festgestellt, als dich Kaytee zum Bleiben aufgefordert hat“, antwortete die KI trocken. Ich ballte kurz die Fäuste, denn ich konnte es absolut nicht leiden, wenn sie das tat. Aber ich wollte keinen Streit mit der KI vom Zaun brechen, deshalb mahnte ich mich selbst zur Ruhe. „Ich weiß, dass du erregt warst. Und deinem Gesichtsausdruck habe ich entnommen, dass du nur allzu gerne bereit gewesen wärst, ihr Angebot anzunehmen.“


    „Syd, was soll…?“


    „Ich möchte einfach deinen Sehnsüchten nicht im Wege stehen, Ark“, sagte Sydney. „Ich bin eine KI und du ein Mensch. Es wird immer irgendwelche Dinge geben, die ich nicht tun kann oder nicht tun werde.“


    „Sydney, das ist bei einer Beziehung so“, sagte ich sachte. „In einer Partnerschaft gibt es immer Dinge, die der eine gerne tun möchte und der andere nicht. Und es gibt auch immer Dinge, die der andere nicht tun kann. Dass ich gerade etwas merkwürdig aus der Wäsche geschaut habe, bedeutet nicht, dass ich gerne mit dir kiffend im Pool liegen würde.“


    „Ich verstehe“, entgegnete Sydney trocken. Ich schaute sie an und grinste.


    „Sag mal, bist du etwa ein wenig eifersüchtig?“


    „Nein.“


    „Aber du warst eifersüchtig? Gerade im Hotelzimmer?“


    „Nein.“


    „Für eine KI lügst du verdammt schlecht“, lachte ich.


    „Ark, ich meine das ernst“, kommentierte sie mein Lachen. Ich kniff die Lippen zusammen, blieb stehen und nahm beide Hände der KI.


    „Syd, ich liebe dich. Und es ist mir verdammt nochmal egal, ob du Kiffen kannst oder nicht. Es ist mir egal, dass du eine KI bist und somit vielleicht einige Dinge nicht machen kannst, die Menschen tun können. Verstehst du?“


    „Ja“, sagte sie schlichtweg und schwieg dann. Ich versuchte, etwas in ihrem Gesicht zu lesen, aber es fiel mir momentan schwer. Vermutlich fiel es ihr selbst schwer, sich zu diesem Zeitpunkt über ihre Gedankenwelt klarzuwerden. Vielleicht verstand sie selber nicht, warum sie sich darüber überhaupt Gedanken machte. Ich war es inzwischen ja durchaus gewöhnt, ihre seltsamen Gedankengänge nicht zu verstehen; sich selbst nicht zu verstehen erachtete ich daher als äußerst schwierig.


    



    In der Julius-Passage angekommen, blieb noch genügend Zeit, um uns umzuschauen. Eine riesige verglaste Einkaufsmeile auf fünf Etagen erwartete uns, in der nur noch wenige Arbeiter ihren Dienst taten. Wie es den Anschein machte, stand diese Passage kurz vor ihrer Fertigstellung. Hier und da wurden noch ein paar Leitungen verlegt und Werbebanner aufgebaut, ansonsten erstrahlte der terranische Chic, mit dem Millionen von Kauflustigen geködert werden sollten, bereits in seiner vollen Pracht. Vergoldete Säulen stützten die marmorierten Wege der oberen Etagen, die, aufgebaut wie ein Spinnennetz, in alle Richtungen in den gigantischen Konsumtempel führten. Parfümerien und Juweliere, aber auch prunkvoll in Szene gesetzte Läden für terranische Antiquitäten beherrschten das Bild in den unteren Etagen, weiter oben gab es Lebensmittel, Elektronik und, oh Wunder, einen Fachhandel für künstliche Intelligenzen.


    Wenn ich mir den ganzen Pomp in dieser Passage so anschaute, wurde mir bewusst, dass der Kapitalismus, der bereits seit Jahrhunderten an Terra genagt und den Moralverfall seiner Gesellschaft gefördert hatte, noch lange nicht tot war. Im Gegenteil. Wie es schien, sollte er in all seiner Hässlichkeit auf dem Mars weiterexistieren. Natürlich funktionierte unsere marsianische Gesellschaft ohne Kapital und Kredit ebenfalls nicht. Doch so skurrile und widerliche Blüten das System auf Terra auch hervorgebracht hatte, so hatte sich doch auf dem Mars bisher der Moralverfall durch stetig steigende Gier und der Lug und Betrug im Namen des Kapitals in Grenzen gehalten.


    Vielleicht hatte das Mentha-Programm damit zu tun. Vielleicht hatte es mit so vielen Dingen zu tun, die wir auf dem Mars anders machten als der Mensch auf Terra. Vielleicht sorgte das Mentha-Programm dafür, dass die marsianische Gesellschaft nicht zerfiel wie einst die terranische. Vielleicht sorgte es auch dafür, dass wir Menschen des Planeten Mars uns als eine Einheit betrachteten, einander respektierten und es uns egal war, aus welchem Teil von Terra die Vorfahren unser Gegenüber stammte. Obwohl die Tatsache, dass das friedliche Zusammenleben verschiedener Rassen, Kulturen und Religionen hier auf dem Mars funktionierte, eigentlich vollkommen normal und rational zu erklären war. Zumindest wenn man den unzähligen wissenschaftlichen Abhandlungen über das Leben des Marsmenschen Glauben schenken durfte. Denn diese legten die Tatsache zugrunde, dass hier auf diesem Planeten niemand von uns ursprünglich zu Hause war. Also brauchte auch niemand seine ureigene Heimat mit irgendwelchen Fremden zu teilen, was auf Terra Gang und Gäbe gewesen war und aufgrund der Urinstinkte des Menschen, fremden Dingen jeglicher Art am besten nicht zu trauen, stetig zu Stress zwischen irgendwelchen Bevölkerungsteilen gekommen war. Ob die Theorie der Wissenschaft stimmte und es ein vollkommen natürlicher Effekt war, wusste ich natürlich nicht. Genauso gut konnte das Mentha-Programm dafür verantwortlich sein.


    Je öfter ich über die Gründe des Zusammenbruchs aller mehr oder weniger zivilisierten Systeme auf dem blauen Planeten nachdachte, umso mehr kam in mir die Frage auf, wieso der Mensch auf dem Mars bislang die meisten Probleme der Vergangenheit tatsächlich weitestgehend im Griff hatte. Natürlich gab es auch hier Probleme, keine Frage. Jedoch gab es keine, die zum Zusammenbruch ganzer Weltregierungen oder Systeme geführt hätten. Hatte uns das Mentha-Programm nebenher vielleicht sensibilisiert? Steuerte dieses Programm nicht nur unsere Weltanschauung, sondern eliminierte auch gleich die Denkweisen vergangener Tage?


    Früher hatte man versucht, die Massen per Medien in eine bestimmte und gewollte Richtung zu lenken. Doch da hatte eben nicht jeder mitgemacht, weil der Medienkonsum keine Pflicht gewesen war und man so gesehen auf freiwillige Verblendung der Massen gesetzt hatte. Im Großen und Ganzen hatte es ja auch eine Zeitlang funktioniert, bis das böse Erwachen kam und immer mehr Menschen merkten, dass sie in eine Richtung liefen, in die sie eigentlich nicht wollten. Sorgte deshalb nun ein viel effizienteres Computerprogramm dafür, dass die heutigen Menschen einfach anders tickten? Ein Computerprogramm, dem man eigentlich gar nicht entkommen konnte? Das eine Ideologie und eine Gedankenwelt generierte, aus der man überhaupt nicht aufwachen konnte? Oder war es einfach nur der Tatsache geschuldet, dass hier auf dem Mars ein paar Milliarden weniger von uns herumliefen als einst auf Terra?


    Wir Menschen waren im Allgemeinen eine schwierige Spezies und in großer Anzahl noch schwieriger zu kontrollieren. Das wir in vielen Bereichen überhaupt kontrolliert und gesteuert werden mussten, zeugte ja bereits davon, wie wenig der Mensch eigentlich zur Existenz in einer großen Einheit zu gebrauchen war. Und je mehr Asharow, oder auch O.R.I.G.I.N., über Sinn und Unsinn von absoluter Kontrolle philosophiert hatten, umso mehr hatte ich mich gefragt, ob wir Menschen überhaupt diese zweite Chance hier oben auf dem Mars verdient hatten. Waren wir doch einfach eine Spezies, die einfach nicht zu kontrollieren und zu steuern war. Eine lange Zeit in unserer Geschichte hatten wir die fremde Kontrolle über uns gar verteufelt, sie als Eingriff in unsere Privatsphäre gescholten. Aber wir waren barbarisch, ja meistens geradezu abartig in unseren Eigenarten. Und so waren einige von uns gar der Meinung gewesen, dass, wenn wir nicht kontrolliert würden, wir uns sofort gegenseitig fräßen.


    Doch wir waren nicht kontrollierbar. Wir waren Bestien, die sich über kurz oder lang zwangsläufig selbst vernichten mussten. Gut, ich als stetig ferngesteuerter und überwachter Marsianer mochte so gar nicht in der Lage sein zu beurteilen, inwiefern und wieweit der Mensch überwacht und gesteuert werden musste. Mir stand es nicht zu, mir ein Urteil darüber zu bilden. Und doch war selbst ich der Meinung, dass der Mensch, je intelligenter und boshafter er in seiner Evolution geworden war, nicht sich selbst überlassen werden durfte. Ich erinnerte mich an einen geschichtsträchtigen Ausspruch von Jonathan von Wardenberg, seines Zeichens Kohorten-Führer der schweizerischen Schwarzen Legion:


    



    „Die Menschheit ist ein asozialer Haufen, gelenkt von niederen Trieben und zerfressen von entsetzlich negativer Moral. Sollte es niemandem gelingen, die Zügel dieser niederträchtigen Bande in die Hand zu nehmen und sie auf den Weg zu führen, den Gott für sie vorgesehen hat, wird sich der Mensch in seiner unendlichen Dummheit, Arroganz und Boshaftigkeit bald selbst zerstört haben.“


    



    Zwei Tage nachdem er diesen Satz für die Geschichtsbücher hinterlassen hatte, war er wegen Befehlsverweigerung exekutiert worden, weil er versucht hatte, mit der Dritten Kohorte Bagdad zu besetzen, um die Stadt vor dem Ausradieren durch Atombomben seiner eigenen Armee zu schützen. Er hatte geglaubt, dass die komplette Dritte Kohorte hinter dieser Entscheidung stand, die ausschließlich dem Schutz der Zivilbevölkerung dienen sollte. Aber einige seiner Männer hatten da nicht mitgemacht und ihn ans Messer geliefert. Somit hatte er die Wahrheit seines Ausspruchs durch seinen nie honorierten Heldentot selbst zementiert: Der Mensch war eine Bestie.


    „Wer wählt so einen Ort, um sich zu einer illegalen Aktivität zu treffen?“, murmelte Sydney, als sie die Umgebung ausreichend begutachtet hatte. Ich erwachte aus meiner grüblerischen Tagtraum-Phase und schüttelte den Kopf.


    „Das ist in der Tat merkwürdig“, gab ich ihr Recht. „Normalerweise trifft man sich in Hinterhöfen, Seitengassen oder…“


    Ich stockte, als wir vor einer schwarzglänzenden Tafel stehenblieben, über der eine Übersichtskarte der Einkaufsmeile projiziert war. Neben dem Plan, der alle Geschäfte nebst ihrer Lage aufzeigte, befand sich eine Legende, in der diese Geschäfte in alphabetischer Reihenfolge aufgelistet waren. Alle Namen waren in weißer Schrift gehalten, bis auf einen:


    Benny`s World of Artificial Intelligences. Dieser Name leuchtete in rotglühenden Buchstaben auf und blinkte plötzlich aufgeregt.


    „Ein Wink mit dem großen Zaunpfahl, nehme ich an?“, bemerkte Sydney trocken.


    „Sehr großer Zaunpfahl.“


    Wir schauten uns an und gaben uns mit einem Nicken zu verstehen, dass wir beide diesem Zaunpfahl folgen wollten. Was hatten wir auch schon für eine Wahl? Wir mussten dieser Spur nachgehen, selbst wenn es natürlich auch eine Falle sein konnte. Zumal sich der Arbeiter-Invitro selbst nirgendwo blicken ließ. Wollte er vielleicht seinen Kopf unten halten, weil er uns in eine solche Falle geführt hatte? Oder hatte er es doch vorgezogen, sich nicht noch tiefer in unsere illegale Geschäfte hineinziehen zu lassen? Vielleicht beobachtete er uns um zu sehen, ob wir wirklich interessierte Kunden waren. Es gab zahlreiche Möglichkeiten, warum er sich hatte nicht blicken lassen. Und eigentlich war es mir auch vollkommen wurscht. Ich hoffte lediglich, dass wir nicht in irgendeine Falle latschten.


    Wir fuhren mit einem von insgesamt acht großen und rundum verglasten Fahrstühlen in die dritte Etage. Wo im Erdgeschoss noch der Pomp in Form von goldenen Säulen regierte, war hier oben alles in einem kühlen Technik-Ambiente gehalten. Vermutlich um die Besucher gleich darauf einzustellen, was sie hier in dieser Etage erwartete. Computerläden, KI-Zubehör und sogar eine Arztpraxis, die sich auf kybernetische Implantate spezialisiert hatte.


    Der junge Arbeiter auf der Plattform hatte gesagt, dass man hier in der Stadt nicht so viel mit künstlichen Intelligenzen zu tun hatte und deshalb auch keine Fachkräfte in diese Richtung ausgebildet hatte. Aber scheinbar wollte man in diesem Etablissement allen Kunden etwas anbieten. Und interessanterweise wurde hier ausschließlich mit marsianischer KI-Kunst geworben, nicht mit terranischer. Man schien davon auszugehen, dass marsianische KI-Technologie bei terranischen Kunden ein absoluter Renner werden würde.


    Benny`s KI-Welt lag am Ende der Technik-Meile. Als wir dort ankamen, öffnete sich bereits eine breite, einladende Glastür. Über dieser Tür leuchtete der Name des Geschäftes, ganz klischeehaft in alten Digital-Buchstaben gehalten. Meine Hand ging an den Griff meiner Waffe. Jetzt galt es. Konnte ich dem Tipp dieses fremden Arbeiter-Invitros trauen?


    Wir betraten das Geschäft. Meine Sinne waren bis zum Zerreißen gespannt, und auch Sydney beobachtete ihre Umgebung aufmerksam. Man kam sich in diesem Laden ein wenig wie in einem Gruselkabinett vor. In zwei langen Reihen waren ganz unterschiedlich ausschauende KIs aufgestellt. Große, kleine, dicke und dünne, ja sogar Kinder,- und Greise. Zu welchem Zweck auch immer derartige KIs angeboten wurden. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, aus welchem Grund jemand eine Kinder-KI kaufen sollte. Oder eine KI, die einem alten Mann mit grauen Haaren nachempfunden worden war. Aber es sollte ja für alles einen Markt geben.


    Bei einer Gestalt in diesen Reihen zuckte ich unwillkürlich zusammen und riss ganz automatisch meine Waffe aus dem Gürtel. Die KI eines Mannes, ungefähr eins achtzig groß, mit einem kantigen Gesicht, stechend grünen Augen und militärisch kurzgehaltenen Haaren. Das Abbild von Vitali Asharow! Ich hatte also tatsächlich mit all meinen Annahmen Recht gehabt! Zwar wusste ich im ersten Augenblick nicht, ob mich das erfreuen oder erschrecken sollte. Auf jeden Fall hatte ich aber allem Anschein nach eine brandheiße Spur gefunden, dich mich zu meinem immer und immer wieder auftauchenden Erzfeind führen könnte. Und das in Windseile.


    „Wenn Sie zwei Milliarden Kredite übrighaben, dürfen Sie dieses Produkt gerne zerstören“, drang eine raue Stimme von irgendwoher. „Wenn Sie die allerdings nicht haben, würde ich Sie dringend bitten, die Waffe zu senken!“


    Ich drehte mich zur Seite und erkannte jetzt, woher die Stimme kam. Aus einer dunklen Ecke des Ladens trat eine Gestalt, klein und blass und mit strubbeligen schwarzen Haaren. Seine Nase war viel zu groß für das kleine Gesicht, seine dunkelblauen Augen hingegen zu klein. Der Kerl, der uns angesprochen hatte, sah aus, als stamme er aus einer leicht fehlgeschlagenen Invitro-Zuchtlinie.


    „Er ist ein Mensch“, sagte Sydney, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Dann steckte sie die Waffe, die sie gleichzeitig mit mir gezogen hatte, wieder zurück. Anscheinend war sich die KI sicher, dass uns von dem Kerlchen keine Gefahr drohte. Ich hingegen war es nicht. Es überraschte mich auch nicht, dass er ein Mensch war. Es bestätigte nur meine Theorie, dass es sich um Asharows Puppenspieler handelte, der hier in New Washington zusammen mit den NIPS untergetaucht war. Und ganz offensichtlich hatte er diese Situation gleich für sich genutzt, um einen KI-Laden zu eröffnen. Warum auch nicht? In Cydonia City war inzwischen kein Platz mehr für jemanden, der durch illegale KI-Herstellung immer wieder mit dem Gesetz in Konflikt kam. Seit dem Anschlag auf den Stream herrschte der Ausnahmezustand. So etwas war Gift für Geschäfte jeglicher Art.


    „Ich bin Benny“, stellte er sich vor, trat noch näher und legte ein typisches Verkäuferlächeln auf. „Willkommen bei Benny`s World of Artificial Intelligences. Ich nehme an, ihr seid von einem Freund von mir hergeschickt worden?“


    Langsam steckte auch ich die Plasmapistole zurück und deutete auf Asharows Abbild, welches stocksteif und völlig leblos in der Reihe stand.


    „Ich suche den Auftraggeber für diese KI da hinten“, sagte ich streng. „Wo ist er und wie viele KIs hat er bei dir in Auftrag gegeben?“


    „Ähm, ich bin verwirrt“, antwortete Benny mit gekräuselter Stirn. „Ich dachte, Sie wären hier, um…“


    „Nein, sind wir nicht!“, warf Sydney scharf ein. „Also, würden Sie jetzt bitte die Frage meines Kollegen beantworten?“


    Ich schaute die KI an und grinste.


    „Wie in alten Zeiten, was?“


    „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden“, gab Benny zurück und drehte auf dem Absatz um. „Informationen über meine Kunden gebe ich nicht preis!“


    Ja, jetzt war es wirklich wie in alten Zeiten. Also wollte ich das tun, was ich früher als Tracer auch getan hätte. Blitzschnell zog ich meine Plasmapistole hervor, legte den Finger auf den Abzug, woraufhin die Energiezelle hörbar auflud. Erschrocken wirbelte Benny wieder herum.


    „Ark!“, protestierte Sydney. Benny hob die Hände vor sich. Aber anstatt mich panisch darum zu bitten, ihn nicht zu erschießen, verdüsterte sich seine Miene.


    „Sie wollen mich erschießen?“, knurrte er. „Hier? Nur zu. Es gibt zwar nur wenige Sicherheitskräfte in der Stadt, weil eigentlich jeder nur das tut, was man ihm sagt. Aber wenn sie gebraucht werden, sind die innerhalb weniger Minuten vor Ort. Außerdem werden sie nie erfahren, wer meine Kunden sind, wenn sie mich umlegen!“


    „Ich weiß, wer diese KI in Auftrag gegeben hat, Benny“, entgegnete ich. „Ich will nur wissen, wo er ist!“


    „Aber nicht von mir.“


    Ich schwenkte meinen Schussarm zur Seite und schoss dem Asharow-NIPS in den Kopf. Ein gleißender Strahl zuckte durch den halbdunklen Laden und schlug ein. Sofort fraßen sich mehrere tausend Grad heiße Flammen durch das künstliche Abbild und verwandelten es binnen Sekunden zu Asche. Benny schrie erstickt auf.


    „Nein! Sie Wahnsinniger!“


    „Ark?“, sagte die KI leise und nickte Richtung Eingangstür. Ich schaute sie kurz an, dann wanderten meine Blicke Richtung Tür. Über dem Türrahmen blinkte eine kleine rote Lampe. „Es wurde ein stiller Alarm ausgelöst.“


    „Ich habe euch gewarnt“, raunzte Benny. Ich riss die Waffe herum.


    „Mir bleiben aber noch ein paar Minuten“, erwiderte ich mit drohendem Unterton. „In diesen paar Minuten lege ich jede einzelne deiner Puppen in Schutt und Asche, wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will! Wo ist Asharow? Wie viele dieser Scheiß-NIPS hat der Kerl?“


    „Drei!“, brach es aus Benny hervor. Eigentlich schade, dass der Kerl bereits jetzt in sich zusammenfiel. Ich hatte gerade Gefallen an dem Einäscherung-Spiel gefunden. „Einer ist hinten im Lager. Dann gab es noch den, den Sie gerade zerstört haben und den einen, bei dem es funktioniert hat.“


    „Funktioniert?“, hakte Sydney nach und neigte den Kopf zur Seite.


    „Die erste Übertragung der Nano-Boss Daten hatte dazu geführt, dass die Synapsen von NIPS Nummer zwei überlastet und zerstört wurden“, fuhr Benny aufgeregt fort. „Zerstörte KI-Synapsen sind kaum zu reparieren. Ich wollte es versuchen, aber mir fehlen die nötigen Teile.“


    „Und wo ist der, bei dem es funktioniert hat?“, fragte ich. Benny schaute mich mit großen Augen an und zögerte. Ich zielte auf eine weibliche, schwarzhaarige KI in einer Art Domina-Kostüm und lud dann erneut die Energiezelle auf.


    „Bei Mavin! Bei Mavin!“, sagte Benny hastig und legte seine Hände zusammen, wie bei einem Gebet. „Bitte, tun Sie das nicht!“


    „Wo ist Mavin?“, wollte ich wissen. Benny schluckte sichtbar und kniff die Augen zusammen.


    „Wenn er erfährt, dass ich gequatscht habe, dann…“


    „Wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will, schicke ich deine süße Domina in den nächstgelegenen Maschinen-Himmel!“, unterbrach ich ihn. „Also überlege es dir!“


    „Mann, die machen mich fertig!“, jammerte Benny und begann zu zittern. Sydney trat neben mich und legte eine Hand auf meinen ausgestreckten Arm.


    „Ark, muss das sein?“, fragte sie sanft und schaute mich mit blitzenden Augen an.


    „Was spielen wir hier?“, wandte ich mich an meine Schraube. „Guter Bulle, böser Bulle? Fein, dann bin ich der Böse.“


    „Siehst du nicht, dass er Angst hat?“


    „Du hast dir einen selten schlechten Augenblick ausgesucht, um Mitleid mit den Schwachen zu haben“, entgegnete ich scharf. „Ich will diesen Scheißkerl haben, Syd. Und das Häuflein Elend da weiß, wo er steckt!“


    „Asharow ist nur noch ein Echo seiner Erinnerungen“, erwiderte die KI. „Selbst wenn alles, was jemals von seinem Nano-Boss aufgezeichnet wurde, nun in einem NIPS steckt, ist es nicht mehr Asharow. Natürlich sollten wir diesen NIPS finden, aber nicht um jeden Preis.“


    „Du hast ja keine Ahnung“, gab ich zurück. „Du hast nicht mit ihm in diesem Tubie gesprochen. Er hat Soul Ripper perfektioniert. Er war eindeutig er selbst. Boshaft, größenwahnsinnig und verschlagen. Auch wenn er nur noch ein NIPS mit abgespeicherten Informationen seines Nano-Bosses ist, ist er immer noch der gleiche Schweinepriester, den ich im Habitat zur Hölle geschickt habe.“


    „Ich glaube dir ja, aber…“


    „Aber nichts“, unterbrach ich die KI, drehte mich um und zielte nun direkt auf Benny. „Der Kerl macht jetzt seinen Mund auf, oder er wird der nächste sein, der zur Hölle fährt! Ich habe weder Lust noch genügend Zeit, mit euch beiden herum zu diskutieren!“


    „Hören Sie bitte auf“, jammerte Benny und sank vor mir auf die Knie. „Bitte. Ich sage Ihnen ja, was sie wissen wollen. Aber bitte stecken Sie diese Waffe weg.“


    „Sie sollten auf den Mann hören“, drang plötzlich eine tiefe, aber zugleich zittrige Stimme an mein Ohr. Ich wirbelte herum. Im Eingang stand ein schwarzgekleideter Sicherheits-Invitro, mit der Hand am Griff seiner Waffe, die momentan aber noch in seinem Holster steckte. Er trug einen Halb-Helm, der lediglich die Augen mit einem dunklen Visier verdeckte. „Stecken Sie langsam die Waffe weg.“


    „Oh Mann“, stöhnte ich, machte aber keine Anstalten, auf die Anweisungen dieses Invitros zu hören. Denn ich war mir ziemlich sicher, dass dieser Knabe keine Ahnung hatte, was er jetzt zu tun hatte. Jeder normale Bulle hätte in einem solchen Moment die Waffe gezogen und wäre schussbereit. Dieser hier nicht. Dieser hier hatte scheinbar mehr Angst vor mir als ich vor ihm.


    „Helfen Sie mir“, flehte Benny leise Richtung Eingang.


    „Schon gut“, versuchte der Sicherheits-Invitro zu beruhigen und hatte dabei immer noch eine Hand am Waffengriff. Die andere Hand hob er nun in meine Richtung. „Dieser Mann wird Ihnen nichts tun. Ich bin ja jetzt da. Sir? Stecken Sie bitte langsam Ihre Waffe weg.“


    „Hören Sie zu, Officer. Oder wie man Sie hier unten nennt“, sagte ich und bemerkte, dass mein Lauf direkt auf seinen Kopf zielte. Selbst wenn mir so manche Etikette abging, aber selbst für mich schickte es sich nicht, mit einem Bullen zu reden und gleichzeitig mit einer Waffe auf seinen Schädel zu zielen. Also senkte ich meine Strahlenkanone ein wenig. „Ich bin im Auftrag von Administratorin Nataya hier. Ich suche nach Mavin. Und dieser Mann da weiß, wo sich Mavin aufhält. Würden Sie mich also bitte meine Arbeit machen lassen?“


    „Ist das wahr?“, wandte sich der Sicherheits-Invitro an Benny, der immer noch zitternd auf seinen Knien hockte.


    „Ich verlange Schutz“, antwortete der Puppenspieler. „Schutz vor diesem Kerl da!“


    Damit meinte er wohl mich. Aber so antiautoritär, wie sich dieser Sicherheits-Lehrling gerade gab, konnte er sich wohl kaum selbst beschützen. Geschweige denn Benny.


    „Ich beschütze Sie doch“, sagte der Invitro. „Ich bin da. Der Mann wird nichts mehr tun.“


    Ich schmunzelte. Der Bulle redete mit Benny wie mit einem kleinen Kind. Als ich gerade begann mich zu fragen, in was für einen Kindergarten ich nun schon wieder hineingestolpert war, gingen mir Natayas Worte durch den Kopf. Die Administratorin hatte zuvor angedeutet, dass ihre Standart-Sicherheitskräfte nicht auf gewalttätige Lösungen programmiert waren. Wie das in der Realität ausschaute, wurde mir eben wundervoll aufgezeigt.


    „Sir, Sie machen diesem Mann Angst und ich muss Sie jetzt dringend bitten, Ihre Waffe wegzustecken.“


    Ich riskierte einen Seitenblick auf Sydney. Die KI kam selbst gerade nicht wirklich auf dieser ziemlich skurrilen Situation klar und schüttelte, fast etwas verständnislos, den Kopf.


    „Hey“, wandte ich mich an den Sicherheits-Invitro und streckte meine Waffe etwas weiter vom Körper weg um ihm meine Bereitschaft anzuzeigen, fürs Erste niemanden beschießen zu wollen. „Hören Sie mal zu. Dieser kleine Hosenscheißer hier ist im Besitz von überaus wertvollen Informationen. Wertvoll für die Administratorin und noch viel wertvoller für mich. Und da diese Information gerade für mich selbst sehr, sehr wertvoll ist, werde ich alles tun, um sie aus dem Kerl herauszubekommen. Verstehen Sie? Alles!“


    Jetzt klang ich auch schon so, als würde ich mit einem Kind reden. Aber vielleicht zog das ja.


    „Ich…müsste mal mit Administratorin Nataya reden“, gab der Sicherheits-Invitro zurück. „Bleiben Sie da, wo Sie jetzt sind und lassen Sie den Mann in Ruhe.“


    Ich holte tief Luft, während sich der schwarzgekleidete Pausenclown etwas wegdrehte, um in Ruhe sein Helm-Mikro zu benutzen.


    „Syd?“, sagte ich leise zu der KI, die, genauso wie ich, aus dem Kopfschütteln nicht mehr herauskam. „Bist du so nett und zerstörst den NIPS in Benny`s Lager? Ich kümmere mich in der Zeit um diese beiden Trottel hier, ja?“


    „Geht klar, Ark“, sagte sie und verschwand dann in den hinteren Teil des Geschäfts.


    „Sir?“, meldete sich der Sicherheits-Invitro wieder bei mir, nachdem er sein wichtiges Gespräch offenbar abgeschlossen hatte. „Ich habe von Administratorin Nataya die Bestätigung erhalten, dass sie legitimiert sind, alles zu unternehmen, um Mavin zu fassen. Das beinhaltet auch die Befragung potentieller Mitwisser.“


    Die Art und Weise, wie er das Wort Befragung aussprach, offenbarte mehr als deutlich, dass ich von meinen Invitro-Freunden gerade voll und ganz legitimiert wurde, diesen Benny solange durch die Mangel zu drehen, bis er den Mund aufmachte. Sehr schön.


    „Danke“, entgegnete ich und nickte dem Invitro zu, der noch einen mitleidigen Blick auf Benny warf, mein Nicken erwiderte und sich dann zügig trollte.


    „Was…was wird das denn?“, stotterte der Ladenbesitzer, als er seine Hoffnung in Form des Sicherheitsmannes dahinschwinden sah. Währenddessen pulverisierte Sydney unüberhörbar den NIPS im Lager. Ein heiseres Fauchen drang durch den Laden und bläuliches Licht drang zu uns herüber. „Was macht ihr Wahnsinnigen denn?“, schrie Benny und schnellte aus seiner knienden Position nach oben. Dummerweise stand er nun genau mit der Stirn vor dem Lauf meiner Waffe.


    „Wir sorgen dafür, dass Asharow nie wieder auferstehen kann“, knurrte ich Benny an. „Egal in welcher Form, Farbe oder Aggregatzustand. Mich nervt dieses ewige Auferstehen nämlich langsam ein bisschen. Ist ja schlimmer als in der Bibel!“


    „Alles erledigt, Ark“, vermeldete Sydney, als sie aus dem Lagerabteil zurückkam. „Hat er endlich geredet?“


    „Nein“, erwiderte ich und presste den Lauf der Plasmapistole fest an Bennys Stirn. „Ich glaube, der will genauso in Flammen aufgehen wie seine Puppen.“


    „Ihr seid doch total krank!“, stieß Benny hervor. „Ihr habt eine Macke! Und zwar eine Riesengroße!“


    „Wissen wir“, sagten Sydney und ich unisono und grinsten den Kerl an. Benny holte tief und zitternd Luft.


    „Okay, ich sage euch, was ich weiß.“


    „Na also. Er wird vernünftig“, sagte ich selbstzufrieden und senkte die Pistole. „Darf ich dann erfahren, wo sich der Herr Asharow aufhält? Bitte!“


    „Er und Mavin haben ein unfertiges Lagerhaus ersteigert“, informierte mich Benny letztendlich. Ich konnte deutlich hören, wie eine tonnenschwere Last von ihm abfiel. Endlich musste er sich nicht mehr dagegen erwehren, auszupacken. Ich kannte solche Leute. Es waren normalerweise Leute, die man nicht erst bedrohen musste. Eigentlich wollten diese immer sofort auspacken. Doch die Angst davor, was passieren könnte, wenn sie es taten, lähmte sie. Wenn sie dann erst zusammengebrochen waren, fiel ihnen plötzlich alles leichter. „Dieses Lager sollte eigentlich vor zwei Monaten komplett abgerissen werden, weil die Bautrupps furchtbar geschlampt hatten. Aber Mavin hat es für seine Leute gekauft und zu seiner Basis gemacht.“


    „Der Kerl kauft ein Lagerhaus, und die Administration hat dennoch keine Ahnung, wo er sich aufhält?“, warf Sydney fragend ein. Benny schüttelte den Kopf.


    „Hier läuft eben alles ein bisschen anders als in Cydonia City. Mavin hat dieses Lagerhaus direkt von den Bautrupps gekauft. Unter der Hand, wenn man es so ausdrücken will.“


    Ich schaute Sydney an und schmunzelte. Die KI runzelte die Stirn.


    „Was ist daran so komisch?“, wollte sie ob meines Geschmunzels wissen. Ich zuckte die Schultern.


    „Wenn man hier offiziell mit Sex bezahlt, womit bezahlt man dann inoffiziell?“


    „Das wollt ihr, glaube ich, gar nicht wissen“, warf Benny ein und seine Miene verzog sich zu einer merkwürdigen Fratze.


    „Schön“, sagte ich langsam. „Also er hat die Bautrupps mit irgendeinem perversen Schweinekram bezahlt“, mutmaßte ich dann. „Egal. Erzähl weiter. Wo liegt dieses Lagerhaus?“


    „Im Greyhead- District. Siebte Straße. Hausnummer 88. Ihr könnt es gar nicht verfehlen.“


    „Greyhead-District?“, wiederholte ich nachfragend.


    „Im offiziellen Stadtführer heißt dieser Stadtteil New Hampshire“, fuhr Benny fort. „Da es dort aber von Mavins Invitros nur so wimmelt und die meisten von denen durch die Wachstumsbeschleuniger eine gräuliche Färbung der Haut bekommen haben, heißt er eben Greyhead-District.“


    „Danke für Ihre Kooperation“, sagte Sydney und nickte dem Ladenbesitzer zu. Für uns war die Sache hier nun abgeschlossen, für Benny jedoch nicht.


    „Hey! Ähm, ich…“, begann er und stockte. Ich hob eine Augenbraue an und schaute den kleingewachsenen Kerl an.


    „Ist noch etwas?“


    „Wenn Mavin oder Vitali spitzkriegen, dass ich ihren Aufenthaltsort ausgeplaudert habe, dann…“


    „Von uns erfährt er das nicht“, gab ich zurück.


    „Er wird erfahren, dass ich es war, Mann. Und dann bin ich tot. Versteht ihr? Mavin ist in Ordnung, aber Vitali ist ein Psychopath. Der stellt wer weiß was mit mir an.“


    „Was wollen Sie?“, fragte Sydney kühl. „Wollen Sie unseren Schutz?“


    „Ich denke, das seid ihr mir schuldig“, antwortete Benny und versuchte Nachdruck in seine zitternde Stimme zu bringen. Gelang ihm aber nicht ganz.


    „Wenn wir Mavin und Asharow wirklich dort finden, werden sie keine Gelegenheit mehr bekommen, dir Schaden zuzufügen“, versuchte ich Benny zu beruhigen. Doch der Kerl schüttelte den Kopf.


    „Das reicht mir nicht. Diese Typen sind einflussreich hier in der Stadt.“


    Ich atmete tief ein und seufzte leise.


    „Wir können dich nicht mitnehmen“, sagte ich ruhig. „Und wir können auch nicht für deine Sicherheit sorgen. Aber ich bin mir sicher, wenn du dich an Nataya wendest und ihr deine Geschichte erzählst, wird sie dir helfen. Ich werde ein gutes Wort bei ihr einlegen. Mehr kann ich dir im Moment nicht anbieten.“


    Benny legte die Stirn in Falten und dachte einen kurzen Moment nach. Dann nickte er sachte.


    „Okay“, sagte er dann und Sydney und ich verließen den Laden.


    

  


  
    Kapitel 13


    Kaum hatten wir die Passage wieder verlassen, rotierten meine Gedanken. Wir wussten nun, wo sich Mavin und Asharows NIPS aufhielten. Doch wir hatten keine Ahnung, was uns dort erwartete. Wir würden in unbekanntes Gebiet eindringen, das von Mavins Leuten kontrolliert wurde. Wir brauchten also Verstärkung. Verstärkung in Form meines Teams, doch ich befürchtete, dass niemand von denen momentan einsatzbereit war. Ich wollte aber nicht warten, bis Bone, Kaytee und Tijuana wieder bei Sinnen und fähig waren, an meiner Seite zu stehen oder gar zu kämpfen.


    „Was hast du jetzt vor?“, fragte mich Sydney, die meinen grüblerischen Gesichtsausdruck natürlich bemerkt hatte.


    „Was denkst du wohl?“, gab ich zurück und wollte dabei entschlossener klingen, als ich es war. Die KI legte ihre Stirn in Falten.


    „Ich hoffe nicht, dass du jetzt sofort losstürmen und weder mit einem geeigneten Plan, noch mit Unterstützung dahin fahren willst. Das wäre…“


    „Unlogisch?“, unterbrach ich sie.


    „Dumm, wäre das richtige Wort. Das wäre dumm. Unbedacht. Und überaus gefährlich.“


    „Ich weiß“, knurrte ich und ein erbarmungsloser Schmerz durchzog meinen linken Arm. Reflexartig kniff ich die Augen zusammen.


    „Wir sollten uns ausruhen“, schlug Sydney vor. „Kehren wir ins Hotel zurück und schlagen morgen zusammen mit den anderen zu.“


    „Ist das ein Befehl?“, fragte ich und schaute sie an. Ihre eisblauen Augen funkelten wie der ruhige Nachthimmel, bevor ein gigantischer Eissturm losbricht.


    „Wenn du es so sehen willst“, entgegnete Sydney.


    „Du kannst mir nichts befehlen, Private.“


    „Ich kann dir aber eine runterhauen und dich dann über den Schultern ins Hotelbett tragen, wenn es sein muss!“


    Ich knautschte meine Lippen, lächelte die KI dann aber an. „Du hast Recht. Wir sollten uns ausruhen.“


    



    Glücklicherweise brauchten wir nur um eine Straßenecke zu biegen, um zurück ins Hotel zu gelangen. Dort angekommen vermieden es, abermals in das Hotelzimmer der anderen hereinzuplatzen und begaben uns stattdessen schnurstracks auf mein Zimmer. Obwohl jeder von uns sein eigenes Reich zur Verfügung gestellt bekommen hatte, so wollten weder Sydney noch ich an diesem Abend alleine sein. Zumal das Bett ausreichend Platz für uns beide bot.


    So war ich der Erste, der sich lang auf die weiche Matratze fallen ließ. Schnell streifte ich die Schuhe ab und atmete tief durch. Meine Gedanken kreisten immer noch. Ich dachte über Mavin nach, über Asharow und O.R.I.G.I.N. Was brachte die Zukunft? Was passierte als Nächstes? Hatten wir überhaupt eine Chance, den Kampf gegen diese Windmühlen zu gewinnen? Unsere Feinde waren zahlreich, hatten ihre Augen und Ohren überall. Hinter jeder Ecke lauerte eine Gefahr, selbst hier in New Washington.


    Ich lag auf der Matratze und starrte an die Decke. Ich merkte die Erschöpfung, merkte, wie die Kraft in mir langsam schwand. Die Kraft, mich gegen all diese Widrigkeiten durchzusetzen. Am liebsten hätte ich mir ein Schiff geschnappt, Sydney eingepackt und wäre fortgeflogen. Ich wusste nicht wohin, aber in diesem Augenblick empfand ich jeden Ort in diesem verdammten Universum angenehmer als diesen Planeten, den ich meine Heimat nannte.


    „Geht es dir gut, Sarge?“, fragte Sydney, die mit verschränkten Armen im Türrahmen lehnte und mich etwas bemitleidenswert anschaute. Ich atmete tief aus und erst als ich hochschaute sah ich, dass die KI bereits aus ihrem Anzug geschlüpft war und nur noch in Unterwäsche dort stand. Ein wundervoller Anblick, der mein Herz erwärmte. Wenn Kaytees und Tijuanas Körper die exotische Versuchung darstellten, so verkörperte Sydney die Vernunft. Im Gegensatz zu den beiden Kämpferinnen im Nebenzimmer explodierte die KI zwar nicht vor lauter Weiblichkeit, doch für mich war sie dennoch die pure Perfektion. Ihre Kurven waren nicht so übermäßig ausgeprägt wie Tijuanas, doch das brauchten sie auch gar nicht zu sein. Sydney stellte die Frau dar, mit der ich alt und grau werden wollte; die Frau, mich niemals im Stich ließe.


    „Du siehst fantastisch aus“, sagte ich mit einem Lächeln. Sydney lupfte eine Augenbraue.


    „Ach? Ich bin also nicht zu dünn?“


    Mein Lächeln verzog sich zu einem spitzbübischen Grinsen.


    „Na ja, vielleicht ein bisschen.“


    „Du bist ein Arsch“, lächelte Sydney zurück und trat zu mir ans Bett. Langsam streifte sie ihren Büstenhalter ab und fuhr sich dann lasziv über ihre Brüste. „Wenn du das hier haben möchtest, dann solltest du ein bisschen netter zu mir sein.“


    „Ich bin nett zu dir.“


    „Nein, bist du nicht. Aber eigentlich erwarte ich das auch gar nicht von dir.“


    „Jetzt bist du nicht nett zu mir.“


    „Ark?“, hauchte die KI und kletterte langsam zu mir aufs Bett, während ich begann, mich meines Anzugs zu entledigen.


    „Ja, Baby?“


    „Halt die Klappe!“


    Wir grinsten einander an und fielen, wie von einem Blitz aus Begierde getroffen, übereinander her. Fast wäre der dünne Anzug zerrissen, als Sydney es kaum erwarten konnte, meinen Körper ebenfalls freizulegen. Schnell versanken wir in einem Meer aus Lust, um uns herum zählte nichts anderes mehr. Kein Asharow, kein Mavin, kein Supercomputer. Nicht einmal die Sorge um unsere Zukunft malträtierte in diesem Moment meine Gedanken. Für eine kurze Zeit gab es nur noch Sydney und mich.


    Nachdem wir uns verausgabt hatten und glücklich in die Kissen sanken, lagen wir eine Zeitlang schweigend auf dem Rücken und starrten gen Decke. Wir wussten beide, dass das, was zwischen uns war, etwas Besonderes war. Etwas Echtes. Selbst wenn ich zuvor nie geglaubt hätte, das Mensch und KI jemals in echter Liebe zusammenfinden konnten. Aber sie konnten es.


    Nichtsdestotrotz wussten wir auch, dass unsere Zukunft im Ungewissen lag. Die Zeiten waren gefährlich. Jeder von uns konnte bereits am nächsten Tag tot sein. So sehr ich mir ein friedliches und glückliches Leben mit Sydney wünschte, so wusste ich doch auch, dass dieser Traum momentan in sehr weiter Ferne lag. Und wenn es mir nicht gelänge, diesen Supercomputer aufzuhalten, würde es wohl ein ewiger Traum bleiben. Also lag alles an mir. Ich konnte nicht einfach warten, bis der Mars wieder Frieden fand. Ich war derjenige, der Sydneys und mein Schicksal, ja das Schicksal des ganzen Planeten, in der Hand hielt. Anfangs war mir dessen nie so bewusst gewesen. Doch nun, da ich hier lag, in den Armen der Frau die ich liebte und mit der ich meine Zukunft teilen wollte, wurde mir diese Bürde erst richtig bewusst.


    Langsam drehte ich meinen Kopf zu ihr, und als sie dies bemerkte und mich ebenfalls anschaute, wusste ich, dass keine Bürde dieser oder irgendeiner anderen verdammten Welt zu groß war um mich davon abzubringen, mit dieser Frau zusammen zu sein.


    Gerade, als ich dieses Empfinden ihr gegenüber loswerden wollte, klopfte es aufgeregt an unserer Zimmertür. Sydney und ich schreckten gemeinsam hoch. Wir hatten keinen Zimmerservice bestellt, und weder Tijuana noch die beiden Söldner wussten, dass wir zurückgekehrt waren. Ein Auge auf die Tür gerichtet, suchte das andere Auge im Halbdunkeln nach dem Holster mit meiner Waffe. Sydney hatte ihre bereits gefunden und war aus dem Bett gerollt, als auch ich den kühlen Griff der Plasmapistole ertastete.


    Es klopfte erneut. Sydneys und meine Blicke trafen sich und ich legte einen Finger auf meinen Mund, um ihr zu signalisieren, dass sie leise sein sollte. Dann griff ich nach einem Kissen und nutzte dieses als Schalldämpfer, als ich die Energiezelle der Pistole auflud. Das helle Sirren hätte man noch draußen auf dem Flur gehört. Und wer auch immer dort vor unserer Tür stand, er durfte nicht bemerken, dass hier drinnen eine Waffe geladen wurde.


    Wieder klopfte es, diesmal war es fast ein hämmern. Ich nickte Sydney zu, die meinen Wink sofort verstand, als ich die Waffe auf die Tür richtete.


    „Wer ist da?“, fragte die KI mit fester Stimme, ihre Waffe umklammert.


    „Kommandant Johnston?“, antwortete eine fremde Stimme. „Sind Sie da?“


    „Ich frage noch einmal! Wer ist da?“, wiederholte Sydney.


    „Ich bin Kendrick, die linke Hand der Administratorin. Sie hat mich zu Ihnen geschickt, um Sie über einige beunruhigende Entwicklungen in Kenntnis zu setzen.“


    Ich trat näher an die Tür heran. Zu meiner Linken gab es eine Bedienkonsole, mit der ich ein Bild der Außenkamera aufrufen konnte. Zum Glück konnte ich nicht nur Terranisch sprechen, sondern auch die Kurzbeschreibungen auf den unzähligen Tasten lesen.


    Ich rief das Außenbild auf, das einen Invitro zeigte, dessen Alter ich einfach als fortgeschritten bezeichnete, obwohl sich auch dieser Invitro kaum von den anderen Kunstmenschen hier in der Stadt unterschied. Dennoch fielen mir einige Falten in seinem Gesicht auf, weshalb ich einfach annahm, dass dieser zu einer älteren Generation gehörte. Er trug einen weißen Umhang, scheinbar typisch für Mitglieder der Administration.


    Ich winkte Sydney heran. Die KI warf ebenfalls einen Blick auf das Bild des Invitros, dann nickte sie mir zu.


    „Ich denke, es ist okay“, flüsterte sie. Es war schon irgendwie erschreckend, wie paranoid man wurde, wenn man es mit Vitali Asharow zu tun hatte. In welcher Art und Weise auch immer.


    Langsam öffnete ich also die Hoteltür. Als der Invitro die Waffe in unseren Händen sah, trat er erschrocken einen Schritt zurück.


    „Was…?“


    „Oh, keine Angst“, beruhigte ich ihn und wollte gerade die Waffe ins Holster zurückstecken, als ich bemerkte, dass ich gar kein Holster trug. Weder Holster noch sonst irgendetwas. Und nicht nur ich stand splitterfasernackt vor dem völlig verdatterten Kerlchen. Sydney auch! „Ähm…“


    „Schon in Ordnung“, lächelte der Invitro. „Wenn ich für jeden nackten Körper, den ich bisher gesehen habe, eine Zusatz-Entlohnung erhielte, täte ich bis zu meinem Lebensende wohl nichts anderes mehr als vögeln.“


    Ich hob meine Augenbraue an. Interessant, wie freizügig eine Gesellschaft war, in der Sex im Mittelpunkt stand und kein gesellschaftlich anrüchiges oder gar tabuisiertes Thema war, so wie bei uns Menschen. Denn selbst in unserer heutigen aufgeklärten Gesellschaft war Sex ein Thema, das, offen zur Sprache gebracht, immer noch vielen Leuten die Schamröte ins Gesicht trieb.


    „Okay“, sagte ich langgezogen. Auch wenn es diesen Invitro nicht juckte, dass ich nackt vor ihm stand, mich juckte es umso mehr. Also zog ich es vor, meine Sachen aus dem Schlafzimmer zu holen. Sydney hingegen blieb stocksteif einfach da, wo sie war. Klar, sie war eine KI. Wenn sie nicht unbedingt musste, zeigte sie keine Scham. Denn Scham war ein Gefühl, dass eine humanoide KI wie sie nicht zwingend zeigen musste. Also gehörte es zu den wenigen Gefühlen, die sie mit Leichtigkeit abstellen konnte.


    „Um was geht es denn?“, hörte ich Sydney den Invitro fragen, während ich im Schlafzimmer schnell in meine Sachen schlüpfte.


    „Vor zwei Stunden haben unsere Sensoren zwei Protektorats-Aufklärer geortet, die über das Gebiet hinweggeflogen sind“, antwortete Kendrick. Ich hielt in meiner Bewegung erschrocken inne, als er fortfuhr: „Wir hatten gedacht, dass sie den Eingang zu den Höhlen nicht gefunden hätten, aber wie es scheint, setzt Cydonia City in diesen Minuten seine Truppen in Bewegung.“


    Als ich meine Sekunden-Starre überwunden hatte, zog ich hastig den Anzug zu, legte den Holster an, verstaute die Plasmapistole darin und rannte mit ungebundenen Stiefeln zur Hoteltür zurück.


    „Was sagst du da?“, brach es aus mir heraus und ich konnte im Gesicht des Invitros lesen, wie ernst die Sache war.


    „Wir haben schwere Truppenbewegung um die Stadt herum feststellen können“, antwortete Kendrick. Seine Kiefermuskeln spannten sich stark an.


    „Armee oder Luftwaffe?“, wollte ich wissen. Der Invitro schaute mich an und neigte den Kopf zur Seite.


    „Beides. Wenn unsere Aufklärung korrekt war. Offensichtlich wurde ein massiver Truppenverband auf Transportfähren verladen.“


    „Was versteht ihr Invitros unter einem massiven Truppenverband?“, hakte ich nach und schnappte nach Luft. Das Gesicht des Invitros wurde immer bleicher.


    „Es rücken schätzungsweise zwei ganze Divisionen in unsere Richtung aus“, informierte er mich und versuchte, jedwede Emotionen aus seiner Stimme zu verbannen. Aber das gelang ihm nicht.


    „Und ihr seid sicher, dass sie in unsere Richtung unterwegs sind?“, fragte Sydney, die plötzlich vollständig angezogen aus dem Schlafzimmer kam. Ich hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass sie gegangen war, um sich anzuziehen. Zu sehr war ich fokussiert auf das, was der Invitro zu berichten hatte. Wenn das stimmte und diese zwei Divisionen, immerhin fast zwanzigtausend Mann, in unsere Richtung starteten, war New Washington verloren.


    „Ziemlich sicher“, antwortete Kendrick. „Zumal der Aufmarsch begann, kurz nachdem die Aufklärer über dieses Gebiet geflogen sind.“


    „Das würde bedeuten, dass O.R.I.G.I.N. schon eine lange Zeit nach dieser Stadt gesucht hat“, mutmaßte Sydney. Dennoch sprach sie das, was mir in dieser Sekunde durch den Kopf ging, nicht aus. Wenn dieser Computer bereits von der Existenz dieser Stadt wusste, nur keine Ahnung hatte, wo sie sich befand, dann bestand durchaus die Möglichkeit, dass wir ihn durch unseren Anflug doch irgendwie darauf gebracht hatten.


    Und obwohl weder Sydney noch ich unsere Gedanken aussprachen, lag es für jeden ersichtlich auf der Hand. Und diese Invitros waren ja nicht doof. Natürlich gäben sie uns die Schuld daran. Aber ich wusste, dass wir, beziehungsweise Sydney, sich nichts hatte zu Schulden kommen lassen. Sie hatte den Anflug auf diese Stadt so ausgeführt, wie er hatte ausgeführt werden müssen. Dieser Computer musste auf andere Art und Weise auf unseren Aufenthaltsort aufmerksam geworden sein.


    „Ja, das bedeutet es wohl“, sagte Kendrick leise. „Die Administratorin möchte daher, dass ich sie und ihre Truppe zu ihr bringe. Wenn die Protektorats-Truppen hier auftauchen, wird sie vielleicht ihre Hilfe benötigen.“


    „Was könnten wir schon gegen zwei Divisionen ausrichten?“, erwiderte Sydney. „Wir haben nur ein einziges Schiff.“


    „Und die BioBorgs“, fügte Kendrick hinzu. „Das ist wenig, aber immerhin besser als nichts. Allerdings ist es nicht gesagt, dass wir sie überhaupt benötigen.“


    „Was soll das denn jetzt heißen?“, fragte ich verwundert.


    „Nun wir laufen schon lange Zeit Gefahr, entdeckt zu werden“, sagte Kendrick. „Wir haben eine solche Situation kommen sehen. Und uns deshalb vorbereitet. Für den Fall, dass Cydonia City zu einer Gefahr wird. Viele von uns waren schon immer der Ansicht, es sei vermessen zu glauben, eine ganze Stadt für immer verstecken zu können.“


    „Und wie sehen eure Vorbereitungen aus?“, drängte ich den Invitro.


    „Wir haben einen Stab von ganz ausgezeichneten Diplomaten, die…“


    „Diplomaten?“, platzte es aus mir heraus. „Diplomaten wie in Diplomatie? Ihr denkt, ihr könnt mit diesem Monstrum von Computer verhandeln?“


    „Es wäre von allgemeinem Interesse, wenn unsere Städte zusammenarbeiten würden. Denken Sie nicht?“


    Ich riss die Augen auf uns schüttelte den Kopf. Dieser Knabe meinte das wirklich ernst. Diese Invitros und ihre Administration hatten sich also auf eine Invasion des Protektorats vorbereitet, indem sie Diplomaten ausgebildet hatten?


    „In was für einer gottverdammten Märchenwelt lebt ihr Typen eigentlich?“, fuhr ich ihn an. Kendrick schaute mich zutiefst erschrocken an.


    „Sie glauben, dass es keine diplomatische Lösung geben wird?“


    „Ist das eine ernstgemeinte Frage? Nicht einmal eure Administratorin scheint daran zu glauben, ansonsten würde sie uns nicht bei sich haben wollen. Oder irre ich mich da etwa?“


    „Die Administratorin glaubt an die Diplomatie, genauso wie ich“, entgegnete Kendrick fast beleidigt. „Sie geht nur gerne auf Nummer sicher.“


    Ich rieb mir die Hände durchs Gesicht. So viel Naivität auf einem Haufen! Aber vielleicht waren diese Invitros nur so naiv, weil sie nicht wussten, mit was sie es zu tun hatten. Vielleicht dachten sie, dass nur ein paar harmlose Differenzen zwischen ihnen und dem Protektorat von Cydonia City aus der Welt geschafft werden müssten. Scheinbar war Nataya aber nicht klar, dass O.R.I.G.I.N. diese Stadt dem Erdboden gleich machen würde. Und zwar ohne vorher auch nur eine einzige Minute mit irgendjemandem verhandelt zu haben. Die terranischen Siedler würden, wenn sie hier ankämen, lediglich Schutt und Asche vorfinden. Und danach würde sie das gleiche Schicksal ereilen. O.R.I.G.I.N. hatte alle Trümpfe in der Hand, um den Mars zu einer Bastion zu machen, über die er alleinig herrschen würde. Mit uns als untergebene, menschliche Sklaven.


    „Wann werden diese Einheiten hier eintreffen?“, wollte ich von Kendrick wissen. Dieser zuckte mit den Achseln.


    „Wir schätzen in ungefähr zwei Stunden“, entgegnete er.


    „Syd“, wandte ich mich an die KI. „Hol die anderen! Geht zurück zum Schiff und macht es kampfbereit.“


    Sydney drehte leicht den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. „Und was machst du?“


    „Ich schnappe mir derweilen Asharows NIPS.“


    „Ark!“, protestierte Sydney. „Hast du nicht gehört, was da auf uns zukommt? Ich glaube, Asharows NIPS ist momentan das geringste unserer Probleme.“


    „Vielleicht stellt er kein Problem dar“, warf ich ein. „Aber dennoch bin ich davon überzeugt, dass es enorm wichtig ist, ihn zu finden.“


    „Damit du deine Rache bekommst?“, fragte Sydney mürrisch.


    „Meine Rache hatte ich schon“, entgegnet ich scharf. „Und es war ziemlich unbefriedigend, nebenbei bemerkt. Nein, mir geht es nicht um Rache oder sonst irgendeinen Blödsinn. Asharow ist…war ein durchgeknallter Psychopath und mochte mit uns gespielt und uns in vielerlei Hinsicht angelogen haben. Aber das, was er uns über das Protektorat und O.R.I.G.I.N. erzählt hat, war die Wahrheit. Im Tubie sagte er mir, dass das Virus wirkungslos sei und nur das Überspielen seines Nano-Geistes zu einer Überschreibung des O.R.I.G.I.N.-Programmes führen könnte.“


    „Und das glaubst du ihm?“, fragte die KI entgeistert.


    „Ja, irgendwie tue ich das“, murmelte ich und Sydney schüttelte heftig den Kopf.


    „Und du willst ihn finden, um ihm diese Übertragung zu ermöglichen?“


    Ich kniff die Augen zusammen und überlegte. Momentan wusste ich noch keine Antwort auf diese Frage. Eigentlich stand es vollkommen außer Frage, ob ich ihm dazu verhelfen wollte oder nicht. Der gesunde Menschenverstand riet schreiend davon ab, der Tracer-Instinkt flehte und bettelte auf Knien, dass Hirn vom Himmel regnen und mich damit erschlagen möge, weil ich auch nur eine Sekunde über die Antwort nachdachte. Aber Asharow hatte in keinem einzigen Punkt über das Protektorat und den Supercomputer gelogen.


    Klar, wenn wir es schafften, den Computer mittels eines Virus` lahmzulegen, würde sein Vorhaben auf der Stellte platzen und sein Geist wäre für immer in einem NIPS gefangen. Also war es reiner Selbsterhaltungstrieb, mir weismachen zu wollen, dass dieser Virus nicht funktionierte. Konnte man zumindest meinen. Und vor wenigen Wochen hätte ich den Teufel getan und ihm diese Nummer abgenommen. Doch inzwischen betrachtete ich das Ganze ein wenig anders. Inzwischen war ich wirklich versucht, ihm zu glauben. Auch wenn er nur noch ein Echo seiner Selbst war, aber das spielte in dem Fall ja auch keine Rolle.


    „Ich will ihn finden, um sicherzugehen, dass wir diesen Scheißcomputer wirklich ausschalten können“, gab ich zurück und umging somit eine gradlinige Antwort. „Egal wie.“


    „Du glaubst ihm tatsächlich“, ätzte Sydney fast verzweifelt.


    „Es spielt keine Rolle, ob ich ihm glaube, Syd. Wir brauchen diesen Kerl.“


    „Er ist kein Kerl mehr, Arkansas. Er ist ein NIPS. Das hast du selber gesagt.“


    Ich rollte mit den Augen. Musste die KI ausgerechnet jetzt anfangen, Haarspalterei zu betreiben?


    „Auch wenn er nur noch aus Schaltkreisen und einem Plastikpenis besteht, werden wir ihn brauchen, Syd. Ich weiß noch nicht, inwiefern wir ihn brauchen, aber wir werden es tun. Und jetzt will ich nicht mehr mit dir diskutieren. Ich will, dass du die anderen holst und dann zurück zum Schiff gehst. Feierabend!“


    Die KI zog ihre Augenbrauen herunter und ihre eisblauen Augen schickten Blicke aus, die auf sofortiges Töten programmiert waren. Natürlich schmeckte ihr meine Entscheidung nicht. Aber ich hatte sie gefällt und war überzeugt davon, das Richtige zu tun. Natürlich wollte ich nicht zulassen, dass Asharow sein Bewusstsein tatsächlich in den Mainframe transferierte. Aber nichtsdestotrotz war ich überzeugt, dass in diesem Kerl die Lösung unserer Probleme steckte. Er hatte das Ganze begonnen und er würde es beenden. Ich wollte lediglich dafür sorgen, dass er es beendete, so wie ich es für richtig hielt. Nicht so, wie er es sich in seinen hanebüchenen Träumen erhoffte. Wie das gelingen würde oder ob das überhaupt gelingen konnte, wusste ich natürlich nicht.


    „Ja, Sir!“, schnaubte Sydney und schob sich an Kendrick und mir vorbei zur Tür hinaus. Der Invitro schaute ihr nach, bis sie im Zimmer nebenan verschwunden war.


    „Ihre Partnerin ist sehr impulsiv“, bemerkte er trocken und wandte seine Blicke wieder mir zu. Ich schüttelte den Kopf.


    „Nur wenn sie mich von irgendetwas überzeugen oder mir etwas ausreden will.“


    „Also, ich kenne Sie beiden zwar noch nicht lange, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass dies öfters der Fall ist.“


    Eines musste man dem Invitro lassen. Er besaß eine gute Menschenkenntnis. Obwohl es hier in New Washington kaum Menschen gab.


    „Wie auch immer“, winkte ich ab. „Sagen Sie Nataya, dass mein Team auf dem Weg zum Bioschiff ist. Ich werde nachkommen, sobald ich mir Asharows NIPS geschnappt habe.“


    „Entschuldigung, aber die Administratorin hat ausdrücklich nach Ihnen verlangt“, erwiderte Kendrick.


    „Ich komme ja auch wieder, wenn…“


    „Sir, ich mische mich ja ungern in andere Leute Angelegenheiten. Aber ich finde, Ihre Partnerin hat Recht. Es gibt Wichtigeres, als einen Mann zu finden, der…“


    „Du hast überhaupt keine Ahnung, Junge!“, fuhr ich den erschrockenen Invitro an. „Ich jage diesen Scheißkerl schon so lange. Ich habe ihn jetzt schon zweimal fast getötet, also… nein, das eine Mal habe ich ihn getötet, aber ist er wiedergekommen. Er kommt irgendwie immer wieder und das nervt mich langsam. Zudem glaube ich langsam, dass es eine Art gottgegebene Fügung ist, dass er immer noch da ist. Er könnte der Schlüssel zu O.R.I.G.I.N.s Ende sein und ich werde nicht ohne ihn von hier abhauen.“


    „Also, was soll ich Nataya jetzt ausrichten?“, wollte der Invitro wissen, ohne meine Ausführung zu kommentieren.


    „Gar nichts“, entgegnete ich und neigte den Kopf zur Seite. „Aber du könntest dich dennoch nützlich machen.“


    „Und wie?“, fragte Kendrick. Ich lächelte spitzbübisch.


    „Du könntest mich in den Greyhead- District begleiten.“


    „Ist das Ihr Ernst?“


    „Natürlich“, entgegnete ich. „Ich brauche jemanden, der sich dort auskennt und eventuell mit einigen der dort lebenden Invitros…“


    „Vergessen Sie es“, unterbrach mich Kendrick. „Dieser Bezirk ist Mavins Gebiet. Wenn irgendjemand spitzbekommt, dass ich die Hand der Administratorin bin, sind wir geliefert.“


    „Ich bin mir sicher, dass selbst dieser Mavin momentan ganz andere Probleme hat“, sagte ich. „Ich bin davon überzeugt, dass er vernünftig sein wird, wenn ich ihm erkläre, worum es geht.“


    „Denken Sie das, ja?“, spottete Kendrick. „Nun, dann denken Sie mal schön weiter. Aber tun Sie das bitte ohne mich.“ Ganz schön frech, das Kerlchen!


    „Hey, Mann!“, hielt ich den Invitro auf, der gerade im Begriff war, sich herumzudrehen und abzuhauen. „Ich verlange nicht von dir, dass du das alles verstehst. Ich bitte dich nur, mir in dieser Sache zu vertrauen. Ich muss Asharows NIPS finden! Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Mavin weiß, wo sich dieser befindet. Wenn ich Mavin erkläre, wie wichtig es ist, dass ich diesen NIPS finde, wird er kooperieren.“


    „Sie sind wahnsinnig, wenn Sie glauben, Sie könnten einfach da hereinspazieren und mit Mavin reden“, sagte Kendrick gepresst. „Dieser Mann hat alles und jeden zu seinem Feind erklärt. Jeder, der nicht seiner Ideologie folgt, muss in seinen Augen vernichtet werden. Er ist ein Extremist.“


    „Vielleicht ist er das“, gab ich zurück. „Aber vielleicht wird euch nur erzählt, er sei einer. Ein System erklärt seine Feinde gerne zu Extremisten. Wenn ein System Angst vor Veränderung hat oder wenn es seinen Untergang kommen sieht, bekämpft es diejenigen, die diese Veränderung wollen, bis aufs Blut. Es erklärt sie kurzerhand zu Extremisten und Terroristen, um das Vorgehen gegen diese Quertreiber vor sich selbst und den eigenen Untertanen zu rechtfertigen. Denn Extremisten und Terroristen sind bekanntlich seit jeher die Bösen, das weiß jedes Kind. Wer jedoch die wahren Bösen sind, wird nicht durch die Wahrheit bestimmt. Sondern von denen, die am mächtigsten und manipulativsten sind.“


    „Das ist eine sehr eigenartige Sicht der Dinge“, sagte Kendrick blinzelnd. Ich kniff meine Lippen zusammen. Vielleicht war es das. In seinen Augen. Aber ich, sowie Sydney, Tijuana und viele andere waren ebenfalls zu Extremisten und gefährlichen Terroristen erklärt worden, als wir uns vom Mentha-Programm freigemacht hatten. O.R.I.G.I.N, das mächtige Instrument, das jedem Marsianer die Ideologie vorzugeben versuchte, erklärte uns zu den bösen Buben und alle Welt glaubte es. Und wenn es uns nicht gelänge, diesen Computer zu besiegen und die Dinge klarzustellen, blieben wir auch die Bösen. Noch in hundert Jahren schlügen marsianische Schüler in ihren Geschichtsdateien nach und fänden die Bilder von Sydney und mir und all den anderen Widerständlern unter „B“ wie Bösewichte. Die größten Bösewichte der Marsgeschichte.


    Ich wusste also, wovon ich sprach. Aber das konnte ich diesem Kendrick natürlich nicht alles auf die Nase binden. Schließlich war ich momentan ja gar kein Marsianer, sondern ein terranischer Sergeant, der ein Bioschiff kommandierte.


    „Sieh es, wie du willst, Kendrick“, entgegnete ich. „Fakt ist, ich muss Mavin und Asharows NIPS finden. Mit oder ohne deine Hilfe.“


    „Ich weiß ja noch nicht einmal, wer dieser Asharow ist oder was er getan hat, geschweige denn, wieso er so verdammt wichtig sein soll“, erwiderte Kendrick.


    „Wenn du das wirklich wissen willst, erkläre ich dir alles auf dem Weg“, sagte ich. „Ich denke, wir haben nicht mehr viel Zeit zum Diskutieren.“


    Kendrick neigte seinen Kopf zur Seite und legte die Stirn in Falten. „Ja, Sie haben Recht. Wir haben keine Zeit mehr. Die Protektorats-Soldaten werden bald hier sein. Ich muss zu Nataya zurück.“


    „Wie du willst“, knurrte ich den Invitro an und schob mich zur Tür hinaus. „Richte deiner Chefin einen schönen Gruß von mir aus. Ich komme zur Administration, wenn ich mit meiner Mission fertig bin.“


    „Ich hoffe, Sie schaffen es rechtzeitig“, hörte ich Kendrick noch leise sagen, als ich bereits den Hotelflur hinunter wetzte.


    


    



    



    



    


    


    



    



    



    


    

  


  
    Kapitel 14


    Mir gefiel die Sache überhaupt nicht. Mir gefiel es nicht, alleine in diesen berühmt-berüchtigten Greyhead-District zu gehen. Die Tatsache, dass ich Asharows NIPS ganz ohne Verstärkung suchen und höchstwahrscheinlich gegen ihn kämpfen musste, gefiel mir ebenso wenig. Und wenn ich auch noch daran dachte, für mein Vorhaben eventuell auch noch diesen Mavin ausschalten zu müssen, wurde mir ganz anders. Denn darauf war ich absolut nicht vorbereitet. Ich hatte keine Ahnung, wo sich dieser Kerl genau aufhielt oder wie viele Leute er um sich geschart hatte. Ich wusste nicht, was er alles auf dem Kasten hatte. Ich wusste im Grunde gar nichts. Außer, dass es vermutlich keine gute Idee wäre, sich den Weg notfalls einfach freizuballern.


    Ich hatte also weder den nötigen Plan noch die nötigen Mittel, um meine Mission durchzuführen. Ich hatte Sydney und die anderen zum Schiff zurückgeschickt und war dann einfach drauflosgegangen. Überdies stünden in rund zwei Stunden mehrere tausend Soldaten des Protektorates vor den Toren der Stadt. Soldaten, die sich erst über die lächerlichen Diplomatie-Versuche der Invitros lustig machen würden, um diese anschließend genüsslich zu Hundefutter zu verarbeiten.


    Wenn ich es mir recht überlegte, hätte ich meine Knarre gleich wegschmeißen und nach Hause gehen können. Aber das konnte ich nicht. Ich hatte eine Aufgabe. Und bei dieser ging es eben nicht nur darum, Asharows NIPS zu finden. Es ging um die Zukunft meines Heimatplaneten. Und für diese Zukunft spielte dieser verdammte NIPS eine tragende Rolle, da war ich mir sicher. Wie diese Rolle aussah, wusste ich natürlich noch nicht. Vielleicht war Asharows digitaler Geist tatsächlich unsere einzige Chance gegen O.R.I.G.I.N. Vielleicht funktionierte dieses Virus wirklich nicht. Wer wusste das schon mit Bestimmtheit? Niemand. Höchstens Asharow selbst.


    Ich ließ mich von einem Tubie nach New Hampshire bringen, welches genau vor der Hausnummer 88 in der siebten Straße anhielt. Benny hatte nicht gelogen. Hier stand wirklich ein Lagerhaus. Ein riesiger, schwach beleuchteter grauer Klotz auf einem gähnend leeren Areal, gesichert von einem knapp zwei Meter hohen Stacheldrahtzaun. Überall spross bereits Unkraut durch die Betonplatten, die um die Lagerhalle herum verlegt worden waren und vermutlich eine Art Landeplatz für Transportgleiter werden sollte. Die Hütte hatte nirgends Fenster und auch keinen sichtbaren Eingang. Zumindest konnte ich von der Straße aus keinen Eingang erkennen.


    Kaum hatte ich mich aus dem Tubie gewuchtet, schoss dieses auch schon davon, als wolle es sich so schnell wie möglich in Sicherheit bringen. Das Gleiche hätte ich am liebsten auch getan.


    Ich schaute mich aufmerksam um. Die Straße war wie leergefegt, genauso wie das Areal rund um die Lagerhalle. Als erwarteten die Bewohner dieses Distriktes bereits den Ärger, den es durch mich zwangsläufig gäbe. Aber mich kannte hier doch eigentlich niemand, oder etwa doch?


    Wie dem auch war. Die Leere und die Stille um mich herum machten mich nervös, sodass ich begann, am Griff meiner Plasmapistole herumzufummeln, während ich den Zaun nach einer Einstiegsmöglichkeit absuchte. Aber hier gab es weder ein großes Zugangstor noch sonst irgendeine Möglichkeit, ohne Gewaltanwendung auf den Platz zu gelangen. Also wendete ich Gewalt an, indem ich mit der Plasmapistole ein schönes kreisrundes Loch in den Stahlzaun schnitt. Ich schaute mich dabei immer wieder um und ließ BAS sämtliche Ortungssysteme hochfahren, die in seinen Eingeweiden schlummerten. Gesichtserkennung, Wärmesucher, Annäherungsscanner. BAS piepte aufgeregt, als er mir mitzuteilen versuchte, dass es keine gute Idee war, all diese Systeme gleichzeitig laufen zu lassen. Das Risiko einer Überlastung des Hauptspeichers sollte die Folge sein. Ich schaltete die Warnungen ab. Wenn ich schon niemanden hatte, der mir den Rücken freihielt, mussten das eben die Programme meines Nano-Bosses übernehmen. Zwar waren selbst diese Programme keine Garantie dafür, dass sich niemand von hinten an mich heranschleichen und mir ein Messer in den Rücken rammte konnte. Sie waren kein Schutz gegen eventuelle Hinterhalte oder Fallen. Sie waren eben keine Lebensversicherung. Eine kampferprobte KI mit erweiterbarem Körperschutzschild war eine Lebensversicherung. Oder ein bis an die Zähne bewaffneter Corporal der Dusters an meiner Seite. Ich hätte jedem in meinem Team mein Leben anvertraut, doch von denen war niemand bei mir. Also blieb mir nichts anders übrig.


    Nachdem das Loch in den Zaun geschnitten war, spürte ich bereits die abstrahlende Wärme der Waffe. Neben dem Risiko, durch äußere Gewalteinwirkung auf die Energiezelle der Plasmawaffe selbst in Flammen aufzugehen, war dies ein weiterer Nachteil dieser Energiewaffen-Gattung. Sie stießen eine unglaubliche Hitze aus, wenn sie länger oder mehrmals benutzt wurden. Das war nicht nur dahingehend nachteilig, als dass man sie nach Gebrauch nicht sofort wieder in den Holster stecken konnte. Auch die Tatsache, dass man dadurch schneller von irgendwelchen feindlichen Wärmescanner entdeckt wurde, machte sich im Felde meist negativ bemerkbar. Und langsam hielt ich nicht nur die Tatsache, dass ich alleine unterwegs war, für ziemlich dämlich. Auch meine Waffenwahl erschien mir als äußerst ungeschickt.


    Dennoch gab ich meinem suizidalen Trieb nach und kletterte durch das qualmende und immer noch leicht glühende Loch im Metallzaun. Den Griff der Waffe hielt ich fest umschlossen, so fest, dass das Weiße an meinen Fingerknöcheln hervortrat.


    Ich hastete über den freien Platz und näherte mich in leicht geduckter Haltung der Lagerhalle. Es waren zwar nur wenige Meter, die zu überwinden waren. Dennoch kamen mir diese wenigen Meter ohne Deckung wie Kilometer vor. So atmete ich auch tief aus, als ich meinen Rücken endlich gegen die Wand der Lagerhalle pressen konnte.


    Wieder schaute ich mich um. Keine Menschenseele zu sehen. Ich horchte. Nichts zu hören. Als wäre der gesamte Greyhead-District eine einzige große Geisterstadt. Sehr seltsam. Wo zum Teufel waren die grauen Köpfe im Graukopf-Distrikt?


    Langsam und überaus vorsichtig tastete ich mich die Wand entlang, auf der Suche nach einem Eingang. Weiter, immer weiter. Meter um Meter, Ecke für Ecke. Doch es kam kein Eingang. Und das merkte ich erst, als ich wieder an der Stelle des Gebäudes ankam, an der ich meine Suche nach eben diesem nicht vorhandenen Eingang begonnen hatte. Ich biss meine Zähne zusammen und fluchte leise, dann begann ich, den Boden nach irgendwelchen versteckten Luken abzusuchen. Ich suchte nach seltsamen Ritzen oder Spalten zwischen den Betonplatten, doch auch hier war nichts Auffälliges zu sehen. Hatte Benny vielleicht doch gelogen? Hatte er mich zu dieser Lagerhalle geführt, nur um mich loszuwerden?


    Mein kybernetischer Arm begann zu schmerzen. Normalerweise bauten sich die Schmerzen erst nach und nach auf, wurden erst nach einigen Stunden unerträglich. Doch diesmal war es anders. Diesmal waren die ekelhaften dumpfen Schmerzen sofort auf einem unerträglichen Level. Ich kniff die Augen zu, presste meine Kiefer aufeinander und versuchte, den aufkommenden Schwindel zu unterdrücken. Dass das nicht ging, wusste ich natürlich. Aber ich versuchte es immer wieder. Genauso wie ich immer wieder versuchte, den Schmerz auszublenden, wenn ich keine Schmerzmittel zur Hand hatte. Aber auch das haute nicht hin.


    Ich taumelte zurück und presste mich erneut mit dem Rücken gegen die Wand der Lagerhalle. Der Schmerz übermannte mich, ich sank auf die Knie und zu den Schmerzen gesellte sich Zweifel. Was tat ich hier eigentlich? Ich jagte einem Gespenst hinterher, während O.R.I.G.I.N. zum finalen Schlag gegen seine terranischen Feinde ausholte. Und mein Team und ich waren mittendrin. Ich hätte zurück zum Schiff gehen und Sydney befehlen sollen, uns und unsere Bio-Bounty so schnell wie möglich von hier weg zu bringen. Ich hätte, zusammen mit den anderen, irgendwo in diesem verdammten Sonnensystem ein lauschiges Plätzchen suchen sollen, an dem man sich niederlassen und den Rest des Lebens in Frieden verbringen konnte. Aber das tat ich nicht. Ich war hier. Alleine, von Schmerzen gepeinigt. Ohne eine Ahnung, wie es weitergehen sollte.


    Plötzlich piepte BAS. Eine reinkommende Nachricht. Es war Sydney.


    „Ark? Hörst du mich?“, drang ihre Stimme durch meine Gedanken. Und obwohl ich meine kleine Schraube nicht sehen konnte, so gab mir allein der Klang ihrer Stimme neue Kraft.


    „Syd!“, antwortete ich und versuchte angestrengt, meine Gedanken zu sortieren. Es war schwierig, klar zu denken, wenn einem der Schmerz die Sinne vernebelte.


    „Das Bioschiff ist bemannt und kampfbereit!“, vermeldete Sydney.


    „Gut!“, kam meine Antwort. „Wie geht es dem Team? Sind alle fit?“


    „Hier ist niemand fit, Sarge. Die hätten mich beinahe gelyncht, als ich sie weckte.“


    Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, bis Sydney nach einer kurzen Pause anfügte: „Und? Wie läuft es bei dir?“


    Irgendwie schwang in dieser Frage ein seltsamer Unterton mit. Oder es erschien mir nur so, denn eigentlich konnte ich nur mit ‚beschissen’ antworten. Und so, wie sich Sydney anhörte, erwartete sie auch genau das von mir.


    „Super“, antworteten also meine Gedanken. „Es ist ein herrlich ruhiger Tag, die Vögel zwitschern und die Sonne scheint mir aus dem Arsch!“


    „Im Lagerhaus ist niemand“, stellte Sydney kaum überrascht fest.


    „Nein“, gab ich genervt zu und steckte nun auch endlich meine Waffe zurück in den Holster. „Diese verfluchte Halle hat nicht einmal einen Eingang!“


    „Komm zum Schiff zurück“, baten mich die Gedanken der KI. „Administratorin Nataya hat uns am Bioschiff empfangen. Sie wollte die neue Situation aber nur mit dem Kommandanten besprechen. Ich glaube, sie war ein wenig sauer darüber, dass du nicht anzutreffen warst.“


    „Diese Sache hier ist wichtig, Syd.“


    „Bist du dir da ganz sicher?“


    Ich entließ die angestaute Luft aus meinen Lungen. Sicher war ich mir dessen zwar immer noch. Doch langsam befürchtete ich, dass ich nicht mehr genügend Zeit hatte, Asharows NIPS zu finden. Wenn er und Mavin nicht hier waren, konnten sie überall in dieser verdammten Stadt sein.


    Ich checkte nebenher das Chronometer meines Nano-Bosses. Ich hatte nur noch etwas mehr als eine Stunde, um ihn zu finden, bevor es hier richtig knallte. Das reichte nicht. Das reichte vorne und hinten nicht! Mir blieb also offenbar nichts anders übrig, als zum Schiff zurückzukehren, die Waffen zu laden und abzuwarten, was da auf uns zukäme. Doch vorher musste ich der Administratorin noch klarmachen, dass Reden keine Option im Umgang mit diesem Terrorcomputer war. Wenn die Truppen erst einmal die Stadt erreicht hatten, mussten die Waffen sprechen. Da gab es keine andere Lösung.


    „Ich weiß nicht“, erwiderte ich ihr. „Ich denke schon. Aber es ist jetzt auch egal. Ich habe keine Zeit mehr, woanders nach ihm zu suchen. Ich kehre zum Schiff zurück. Setze die Administratorin bitte darüber in Kenntnis, dass ich in wenigen Minuten da bin.“


    „In Ordnung, Sarge“, kam die Antwort und kaum war diese gedacht, heulten von irgendwoher die Alarmsirenen der Stadt. Laut, dumpf und bedrohlich. Die Administration schien endlich ein Einsehen zu haben und warnte endlich seine Bewohner vor dem bevorstehenden Angriff. Zwischen dem dröhnenden Lärm der Sirenen mischten sich Durchsagen.


    Ich horchte auf. Die Stimme, die alle Bewohner dazu aufforderte, sich in die Gebäude zurückzuziehen, war weiblich. Ob es Natayas Stimme war, konnte ich nicht sagen. Aber das war auch egal. Ich hatte andere Sorgen.


    „Du solltest in einen der Schutzräume gehen“, sagte plötzlich eine helle Stimme hinter mir. Ich zuckte zusammen und fuhr herum. Da stand ein Invitro-Mädchen mit schulterlangen blonden Haaren und leuchtend blauen Augen. Ihre Haut war aschfahl, ja irgendwie leicht gräulich. Sie musste einer dieser Grauköpfe sein, die ich bislang so schmerzlich vermisst hatte. Und scheinbar hatten diese Grauköpfe nicht nur ein Talent dafür, sich zu verstecken. Sie konnten sich offenkundig auch ganz gut in den Rücken menschlicher Tracer schleichen.


    „Was zum….wo kommst du denn her, Mädchen?“, wollte ich erstaunt wissen und musterte ihr helles, lilafarbenes Kleidchen. Die Kleine sah nicht so aus, als gehörte sie zur einfachen Arbeiterschaft der Stadt. Vielleicht gehörte sie einer gehobeneren Kaste an. Vielleicht war sie aber auch einfach nur noch zu klein zum Arbeiten.


    Das Invitro-Mädchen neigte den Kopf zur Seite. „Ich habe gerade meine Eltern verabschiedet und gehe jetzt nach Hause“, antwortete sie trocken und fast emotionslos. „Weißt du, meine Eltern ziehen jetzt zusammen mit Onkel Mavin in den Krieg.“


    „Sie ziehen mit Onkel Mavin in den Krieg?“, wiederholte ich mit ausgerissenen Augen.


    „Ja. Onkel Mavin bereitet uns schon seit Monaten darauf vor“, klärte sie mich auf. „Er hat schon immer gesagt, dass eines Tages böse Menschen kommen werden, die uns alles wegnehmen wollen.“


    „Das hat er euch erzählt?“, fragte ich. Das Mädchen nickte.


    „Ja, der Mensch hat ihm das erzählt und Onkel Mavin hat es uns erzählt.“


    „Der Mensch?“, hakte ich nach.


    „Der Mensch Vitali“, antwortete das Mädchen. „Die Beiden kennen sich schon lange. Vitali hat Onkel Mavin gesagt, dass er sich auf Krieg vorbereiten muss. Onkel Mavin hat das dann Nataya erzählt, aber die wollte nichts von einem Krieg wissen. Also haben sich Vitali und Onkel Mavin alleine darauf vorbereitet. Und jetzt ist es soweit.“


    Ich schluckte. Bei Menschen konnte ich das Alter sehr gut einschätzen, bei diesen Invitros hatte ich es aufgegeben. Zumal bei diesen Grauhäuten von Wachstumsbeschleunigung die Rede gewesen war. Doch dieses Mädchen war von der Größe und ihrer geistigen Entwicklung her definitiv nicht älter als sieben oder acht Jahre. Zumindest, wenn ich sie mit einem Menschen verglich. Aber egal ob Mensch oder Invitro, sie konnte nicht wissen, was Krieg genau bedeutete. Und das merkte man ihr an. Sie stand so unbeschwert vor mir, mit hinter dem Rücken verschränkten Armen und langsam hin und her schunkelnd, als erzählte sie mir gerade von einem tollen Tag auf dem Spielplatz.


    „Und wo sind sie alle hin?“, fragte ich. Die Kleine runzelte die Stirn und zeigte auf die Lagerhalle.


    „Na, da drinnen.“


    „Und wie komme ich da rein?“


    Das Mädchen blinzelte und ihre Mundwinkel zuckten leicht. „Du bist ein Mensch, richtig? Dann kommst du da überhaupt nicht rein. Vitali und Mavin haben alles so gemacht, dass nur Invitros reinkommen. Und Vitali natürlich.“


    Natürlich. Wie dumm von mir zu denken, ich hätte einfach da hereinspazieren können! Wäre ja auch viel zu einfach gewesen.


    „Würdest du für mich den Eingang öffnen?“, bat ich die Kleine und ging vor ihr in die Knie, um ihr direkt in die Augen zu schauen. „Es wäre sehr wichtig, dass ich Onkel Mavin und Vitali etwas frage, bevor sie los müssen.“


    „Mh, nein, das kann ich leider nicht mehr“, entgegnete die Kleine etwas betrübt. „Die haben alles deaktiviert, nachdem sie ins Schiff gestiegen sind.“


    „Die haben da drinnen ein Schiff?“, fragte ich überrascht.


    „Ja, ein sehr großes und starkes Schiff“, antwortete sie mit aufgeregter und glockenheller Stimme. „Damit werden sie erst die Soldaten des Computers in den Hintern treten und dann den Terranern, wenn die hierherkommen sollten.“


    „In den Hintern treten?“


    „Ja, das hat Vitali immer gesagt“, lachte sie. „Na ja, eigentlich hat er Arsch gesagt. Aber ich weiß ja, dass man das nicht sagt. Also sage ich Hintern.“


    So war es also. Asharow hatte sich mit Mavin zusammengetan, um eine schlagfertige Invitro-Armee zusammenzustellen, mit der er gegen O.R.I.G.I.N. antreten konnte. Da Nataya und die Administration lieber auf Diplomatie und friedliche Lösungen setzten, musste Mavin die Sache alleine durchziehen. Deshalb entwarf er kurzerhand seine eigenen Invitros und wurde von der Obrigkeit New Washingtons zu einem gemeingefährlichen Extremisten erklärt. Und nun zogen Mavin und sein Kumpel Asharow mit einem Schiff voller Grauköpfe gegen die anrückenden Protektorats-Truppen. Das war eigentlich keine schlechte Nachricht. Aber ich wusste, dass sie nicht ausrückten, um die Stadt zu verteidigen. Sie mussten ausrücken, um noch eine Chance zu haben, ihre Pläne durchzuführen. Wenn sie die Reihen des Feindes erst einmal durchbrochen hatten, würden sie sich schnurstracks Richtung Cydonia City begeben, zum Mainframe durchdringen und Asharows Bewusstsein dort hinein transferieren. Und wenn dieser erst die Kontrolle über den Computer erlangt hatte, kontrollierte er die Armee. Und somit kontrollierte er auch beide Städte. Dann herrschte der nächste größenwahnsinnige Geist über diesen Planeten; quasi die Pest als Ersatz für Cholera. Das war wahrlich keine Vorstellung, mit der ich mich anfreunden konnte. Ganz bestimmt nicht.


    „Mädchen, ich muss da wirklich rein!“, sagte ich mit Nachdruck und zeigte auf die Lagerhalle. „Irgendwie! Kennst du vielleicht einen coolen Geheimgang oder so?“


    Das Mädchen schaute mich an, als wäre ich nicht mehr ganz dicht. „Nein, da gibt es keinen coolen Geheimgang. Du solltest jetzt wirklich in einen Schutzraum gehen.“


    Kaum hatte sie das gesagt, drehte sie sich um und lief davon. Ich entließ die Luft aus meinen Lungen und wirbelte herum. Die grauen Metallwände des Lagerhauses türmten sich vor mir auf wie die Mauern einer uneinnehmbaren Festung. Einer Festung, in die es offensichtlich keinen Einlass gab. Das Mädel hatte gesagt, dass Menschen ohnehin nicht hineinkämen. Außer Asharow, doch der war inzwischen bekanntermaßen gar kein Mensch mehr. Wie auch immer.


    Ich vermutete einfach, dass Mavin und Asharow ein Biosiegel angebracht hatten, welches sich nur durch eine bestimmte DNA-Sequenz öffnen ließ. Also selbst wenn ich auch nur die Spur eines Eingangs gefunden hätte - was ich ohnehin nicht getan hatte - es hätte mir nichts genützt. Ein gutes Bioschloss war für Unbefugte einfach nicht überwindbar. Fakt.


    Ich zog die Plasmapistole, lud die Energiezelle und stellte sie auf höchste Stufe. Eine solche Waffe auf einem so hohen Energielevel zu bedienen war nicht ungefährlich, aber momentan blieb mir scheinbar nichts anderes übrig, als ein Loch in diese verfluchte Wand zu schießen. Und selbst wenn diese Wand aus mehreren Zentimeter dickem Tritanium bestünde, irgendwann würde sie nachgeben!


    Unter meinen Füßen begann der Betonboden zu vibrieren. Zuerst dachte ich, ich bildete mir das nur ein. Doch es vibrierte immer stärker und ich meinte, ein leises Heulen zu hören. Es kam aus dem inneren der Lagerhalle, da war ich mir sicher. Ich hatte scheinbar keine Zeit mehr, mich stundenlang durch den Stahl zu schneiden. Das Schiff, von dem die Kleine erzählt hatte, setzte zum Start an. Und wenn ich nicht verhindern konnte, dass es abhob, war alles aus!


    „Syd!“, rief ich. Ich hatte keine Zeit, meine Gedanken für eine Nachricht zu sammeln. Ich vertraute einfach darauf, das BAS automatisch durchstellte. Was er auch augenblicklich tat. Vor meinem inneren Auge erschien das Bild der Brücke des Bioschiffs. Ich sah nun, was die KI sah. Offensichtlich hatte Sydney wieder an ihrer Konsole platzgenommen, vor ihr das Bild mit der Außenansicht. Das Schiff befand sich immer noch auf der Landeplattform.


    „Ark, was ist los?“, fragte Sydney beunruhigt. Ich sah, wie sie ein paar Knöpfe der Konsole bediente.


    „Du musst kommen. Jetzt! Asharow und Mavin haben ein Schiff in dieser Lagerhalle versteckt. Wir müssen verhindern, dass es abhebt!“


    „Was? Wie…“


    „Alles weitere erkläre ich dir später, Syd! Bring das Bioschiff in die Luft und komm zu mir!“


    „Das könnte ein Problem werden“, erwiderte die KI. „Ohne uns eine Fluggenehmigung der Administration einzuholen, um durch die Stadt manövrieren zu dürfen, wäre…“


    „Syd! Scheiß auf Fluggenehmigungen! Ich brauche dich und das Schiff hier!“


    „In Ordnung“, sagte die KI schließlich. „Wir sind auf dem Weg.“


    „Danke, Süße“, sagte ich und schaltete dann ab.


    Das Bioschiff war unfassbar schnell und es konnte nur wenige Minuten dauern, bis es hier war. Dennoch konnte ich nicht untätig hier herumstehen. Ich musste in dieser Zeit etwas tun. Also beschloss ich, einfach mal zu schauen, wie sich das Abfeuern einer Energiewaffe so anfühlte. Ich stellte die Waffe auf Dauerfeuer, zielte und schoss. Der Griff erwärmte sich, doch ansonsten passierte nicht viel. Weder die Waffe noch ich explodierten oder gingen aus unerklärlichen Gründen in Flammen auf. Toll. Meiner Energiewaffen-Phobie (oder war es doch eher nur eine Abneigung?) wurde langsam aber sicher der Nährboden entzogen.


    Schnell wurde ich mutiger und begann, den ultraheißen Strahl der Plasmapistole an der Metallwand entlangzuführen. Es knisterte und funkte, das schmelzende Metall spritzte nur so umher. Doch obwohl ich durch das Metall schneiden konnte wie durch weiche Butter, kam ich nicht so recht vorwärts. Die Wände schienen dicker zu sein, als ich ursprünglich gedacht hatte.


    Dennoch trieb ich den Strahl weiter durch das Material, bis ich plötzlich zusammenzuckte und die Waffe beinahe fallengelassen hätte, als hinter mir lautes Sirenengeheul erklang. Und das kam nicht von den städtischen Alarmsirenen!


    Ich wirbelte herum und nahm den Finger vom Abzug der K 2/7, um nicht aus Versehen etwas anderes als die Wand der Lagerhalle zu beschießen. Und das war auch gut so. Denn das laute Geheul entstammte mehr als einem Dutzend schwarzer Fahrzeuge, die alle ähnlich ausschauten wie das Tubie-Taxi, mit dem ich hergekommen war. Bis auf die Tatsache, dass jedes dieser schwarzen Vehikel ein rot-blau-leuchtendes Signallicht auf dem Dach trug. Offensichtlich war jetzt endlich auch die hiesige Invitro-Polizei angerückt.


    Ich holte tief Luft und ließ blitzschnell die Plasmapistole verschwinden. Zwar war ich im Auftrag der Administration hier, aber ich wollte keine Komplikationen durch irgendwelche doofen Missverständnisse heraufbeschwören. Die Lage war ohnehin schon kompliziert genug. Zumal meine Verstärkung auch jeden Augenblick aufkreuzen würde.


    Zunächst blieben die Fahrzeuge noch vor dem Absperrzaun stehen und verharrten dort eine kurze Zeit, bis sie anscheinend bemerkten, dass ihnen das Rumstehen nichts einbrachte. So drehten die ersten Fahrzeuge bei und räumten einen Teil des Metallzaunes einfach weg, indem sie durch ihn hindurch fuhren.


    Der Boden unter meinen Füßen vibrierte immer heftiger. Egal, wer nun Asharow und seine Schergen aufhielte, die Invitros oder wir, sollte sich tunlichst beeilen!


    „Sie da, mit der Energiewaffe!“ drang es nun aus einem Lautsprecher des Führungsfahrzeugs. Die meinten mich. Natürlich meinten die mich! „Legen Sie die Waffe auf den Boden und treten Sie zur Seite. Dies ist ein offizieller Einsatz der Terrorbekämpfungs-Einheit!“


    Das waren keine normalen Invitro-Bullen, da war ich mir relativ sicher. Das war Natayas Spezial-Trupp, von der sie mir erzählt hatte. Kamen die jetzt zur richtigen, oder zur völlig falschen Zeit? Waren sie Freund und Helfer? Oder wären sie mir einfach nur im Weg?


    Langsam drehte ich den Kopf Richtung Lagerhalle. Auch die Invitros würden das startende Schiff aufhalten wollen. Auch sie würden Mavin und vermutlich auch Asharow ergreifen wollen. Doch ginge das wirklich mit meinen eigenen Plänen einher? Zugegeben, man konnte mein Handeln noch nicht wirklich als Plan bezeichnen. Doch Plan hin oder her. Ab jetzt wurde es hochinteressant.


    „Ich bin im Auftrag von Administratorin Nataya hier“, sagte ich laut in Richtung der Fahrzeuge. Dabei nahm ich die Arme etwas vom Körper weg, um die Jungs in ihren schwarzen Kisten nicht nervös zu machen. Wenn Bullen eines Sonderkommandos auch nur eine feindliche Waffe rochen, konnten sie ziemlich schnell ziemlich rabiat werden.


    „Gehen Sie aus dem Weg!“, kam lediglich als Antwort.


    Das Vibrieren unter meinen Füßen ebbte abrupt ab. War es zuvor ununterbrochen gewesen, war es nun vollkommen verschwunden. Als hätte jemand die Zeit und damit die Welt um mich herum zum Stillstehen gebracht. Die Sirenen der Einsatzfahrzeuge waren verstummt. Ich hörte meinen Atem.


    „Was zum…?“, flüsterte ich noch, als es einen lauten und dumpfen Schlag gab. Um mich herum erzitterte alles. Der Boden, die Luft. Ich blickte nach oben. Das Dach der Lagerhalle schob sich beiseite und warf einen riesigen Schatten auf mich und die Polizisten. Langsam und unaufhaltsam, wie die Hand Gottes, schob sich diese gigantische Stahlkonstruktion über unsere Köpfe. Die Sicherheitskräfte, die bereits aus ihren Fahrzeugen gestiegen waren, traten instinktiv einen Schritt zurück. Und auch ich zog es vor, ein paar Meter zwischen mich und die Lagerhalle zu bringen.


    Etwas Monströses erhob sich aus dem Schlund der Halle. Ein riesiges Schiff, mit hellgrauer schlanker Außenhülle und einer breiten Brücke an der Frontseite. Im ersten Moment erinnerte mich das Ding an eine Klapperschlange, die sich auf die kleine wehrlose Maus unter ihr stürzen wollte.


    Vor mir stoben zahlreiche bewaffnete Invitros aus den Fahrzeugen, gingen in Deckung und richteten ihre Kanonen auf das Schiff. Und auch ich war um Deckung bemüht und lief halb gebückt Richtung Einsatzfahrzeuge, als sich ein zweiter Schatten über die Szenerie legte. Ich hielt inne, blinzelte und schaute nach oben. Das Bioschiff stürzte sich von oben auf die Lagerhalle und das startende Schiff herab wie der Falke, der sich die Schlange schnappte, bevor diese die Maus fraß.


    Doch bevor beide Schiffe zusammenstießen, drehte die Supremacy nach rechts ab, wirbelte um die eigene Achse und setzte sich direkt vor das graue Klapperschlangen-Schiff, um diesem den Weg abzuschneiden. Sydney wusste, dass jedes größere Schiff mit Fusionsantrieb nicht senkrecht, sondern nach vorne startete, um die Triebwerke nicht schon beim Start auf Höchsttouren laufen zu lassen. Fusionstriebwerke verziehen es einem nie wieder, wenn man sie gleich nach dem Start quälte. Meistens bedankten sie sich für solche Aktionen gar schon nach wenigen hundert Metern, indem sie einfach beleidigt explodierten. Kein Kommandant der Welt riskierte also einen Kaltstart nach oben.


    Ich schaute zur Seite. Die Invitros rannten wie Ameisen in ihrem Nest umher und versuchten aufgeregt, eine neue taktische Position einzunehmen. Das anfliegende Bioschiff hatte sie offensichtlich komplett verunsichert. Mich hingegen beruhigte es ungemein. Die dringend benötigte Kavallerie kam genau zum richtigen Zeitpunkt. Und ich bezweifelte, dass Asharow oder Mavin einen Kampf gegen dieses Schiff suchen würden. Zumindest nicht hier. Nicht direkt über einer Stadt.


    „Schön dich zu sehen, Syd“, ließ ich die KI in meinen Gedanken wissen. „Gute Arbeit. Bleibt in Position. Lasst dieses verdammte Schiff auf keinen Fall losfliegen! Verstanden?“


    „Verstanden“, entgegneten Sydneys Gedanken. „Und was hast du jetzt vor?“


    Ich schaute hoch. Beide Schiffe hingen über unseren Köpfen wie Raubtiere, die nur darauf warteten, dass der Gegner einen Fehler machte. Die Antriebe knurrten und brummten, als wollten sie jeden Augenblick losbrüllen. Aus dem Invitro-Einsatzfahrzeug drangen Kommandos; Aufforderungen zur Kapitulation an beide Schiffe, die aber in Anbetracht der Situation einfach nur lächerlich wirkten. Ein paar bewaffnete Invitros, die sich hinter kleinen, aus allerlei Plastikteilen bestehenden, Polizei-Tubies verschanzt hatten, blökten zwei ausgewachsene Kampfschiffe an. Das war drollig. Aber irgendwie hing die Frage, was ich als nächstes vorhatte, immer noch in der Luft.


    „Ehrlich? Ich habe keine Ahnung!“, gestand ich.


    

  


  
    Kapitel 15


    „Oh, das ist ein echt genialer Plan“, ätzte Sydney.


    „Ruhig“, knurrten sie meine Gedanken an. Ich kniff die Augen zusammen und verschaffte mir kurz einen Überblick über die Situation. Da war die Invitro-Polizei, die immer noch ihre Waffen in die Luft richtete und Befehle durch die Mikrofone brüllte. Dann hing da oben ein Schiff in der Luft, mit vermutlich mehreren hundert Invitro-Kämpfern an Bord, in Schach gehalten von unserem erbeuteten Bioschiff. Ein einziges falsches Wort, ein falsches Kommando, ein nervöser Zeigefinger reichten aus, um eine Katastrophe über New Washington hereinbrechen zu lassen. Dann würden wir uns hier drinnen selbst zerfleischen, und die Truppen des Protektorates konnten nachher fröhlich pfeifend einmarschieren und alles massakrieren, was bis dahin überhaupt noch lebte. O.R.I.G.I.N riebe sich vor Freude die Hände, denn wir hätten ihm ganz selbsttätig in die Karten gespielt. Genauso wie es Asharow in die Karten spielte, dass die Protektorats-Truppen jetzt hier waren, anstatt die Stadt zu verteidigen.


    Diese Tatsache konnte einen zu der Überlegung führen, dass es kein Zufall war, dass O.R.I.G.I.N den Landeanflug auf unser Schiff entdeckt hatte. Was, wenn Asharow dem Computer irgendwie gesteckt hatte, dass wir hier waren und somit für die nötige Truppenverlegung gesorgt hatte? Schließlich konnte er jetzt mit erheblich geringerer Gegenwehr in die Stadt eindringen. Er musste nur durch die Reihen der anrückenden Armee stoßen, was, und das wusste jeder Soldat, einfacher war, als in eine befestigte Stadt einzudringen.


    So oder so, die Situation war verfahren und es nützte nichts, sich mit Spekulationen zu beschäftigen. Jemand musste handeln!


    Also lief ich zu der Invitro-Einheit hinüber, die momentan nur Augen für die beiden Schiffe über ihren Köpfen hatte. Lediglich einer der Polizisten sah mich kommen, wandte sich um und richtete seine Waffe nunmehr auf mich.


    „Stehenbleiben!“, rief er mir durch den Lärm zu, den die Lautsprecher seiner Kameraden und die Antriebe der beiden Kriegsschiffe veranstalteten. Ich verlangsamte und nahm die Hände vom Körper.


    „Ich muss euren Kommandanten sprechen“, entgegnete ich und blieb in gebührendem Abstand von ihm stehen.


    „Der Captain ist beschäftigt!“, kam lediglich als Antwort.


    „Ich arbeite für die Administratorin und ich muss jetzt augenblicklich euren Captain sprechen!“, sagte ich und legte eine Menge Nachdruck in meine Stimme. Für einen kurzen Augenblick schien der Invitro wie erstarrt und trotz seines dunklen Halb-Helms konnte ich sehen, wie es in ihm arbeitete. Aber für langes Nachdenken hatte ich keine Zeit. „Mann, das ist jetzt verflucht wichtig! Ansonsten wird das hier in einer Katastrophe enden! Verstehst du das?“


    „Klar“, gab der Invitro letztendlich zurück, schwenkte seine Waffe zur Seite und ließ mich an ihm vorbeigehen. „Von mir aus. Der Captain ist da hinten. Machen Sie es aber kurz.“


    Er deutete mit seinem Kinn auf eine kleine Gruppe von Invitros, die, alle ohne Helm und in dunkelgrauen Uniform gehüllt, etwas abseits des Geschehens standen und aufgeregt miteinander diskutierten. Geschützt war diese kleine Gruppe von einer deutlich sichtbaren Schutzschild-Blase um sie herum. Klar. Die Wichtigen standen unter dem Regenschirm, während die Bauern angepisst wurden. War bei den Invitros also auch nicht anders als bei den Menschen.


    Ich ging auf die Blase zu und blieb unmittelbar davor stehen. Die hellblauen Energiezungen knisterten und kitzelten mich schon im Gesicht. Mein Körper lud sich spürbar auf, das Metall in meinem Körper erwärmte sich und seltsamerweise ließ auch der Schmerz meines kybernetischen Armes nach.


    Zunächst beachteten mich die vier Oberbullen nicht. Erst als ich meine Arme in die Luft riss und laut „Hey!“ rief, drehten sie die Köpfe. „Ich muss mit dem Captain dieser Einheit sprechen!“


    „Ich bin Captain Harris“, meldete sich der Invitro, der in der Mitte der Gruppe stand. Mit seinem faltigen Gesicht und den graumelierten Haaren ähnelte er Kendrick, der linken Hand der Administratorin.


    „Captain Harris? Ich bin Arkansas Johnston von der Supremacy“, sagte ich und deutete nach oben. „Lassen Sie mich und meine Crew das übernehmen. Wir kennen den Feind und wir haben das nötige Equipment, um ihn in Schach zu halten.“


    „Arkansas Johnston?“, fragte der Captain nach und neigte seinen Kopf zur Seite. „Der Terraner, der für Nataya arbeitet?“


    Gut. Ich ging immer noch als Terraner durch. Zumindest meine Tarnung funktionierte noch ganz gut.


    „Ja. Und ich glaube, das habe ich jetzt schon mehrere Male erwähnt!“


    „Was wollen Sie genau?“, knurrte mich der Invitro-Captain an und zog seine Stirn kraus. Seine dunklen Augen glitzerten. Ich schaute ihn an. Ich kannte solche Leute. Kämpfer, denen man nur in die Augen blicken musste um zu wissen, aus welchem Holz sie geschnitzt waren. Captain Harris war nicht nur erfahren, sondern auch ein knüppelharter Hund. Ein Hund, der natürlich ganz genau wusste, dass er einen Tyrannosaurus anbellte. Und der dabei nichts, aber absolut gar nichts erreichte. Aber er war auch einer, der nicht locker ließe. Er hatte eine große Beute vor sich, die er sich nicht so einfach wegnehmen ließe.


    „Ich will nur, dass Sie mich diese Sache übernehmen lassen“, antwortete ich ruhig. „Lassen Sie uns das erledigen und mischen Sie sich nicht weiter ein. Das ist alles, was ich will.“


    „Jetzt hör mir mal zu, Bursche“, brummte Harris und verschränkte die Arme vor der Brust. Die drei anderen Oberbullen neben ihm starrten mich nun ebenfalls mit düsteren Blicken an. „Ich verfolge diesen verfluchten Mavin und seine fehlgezüchtete Truppe schon viel zu lange für meinen Geschmack. Als wir erfuhren, dass er alle seine illegalen Invitros an Bord eines einzigen Schiffes bringt, um sie gegen die cydonischen Angreifer zu schicken, wussten wir, dass es die Chance ist, diese Stadt ein für alle Male von dieser Seuche zu befreien. Also lassen Sie mich meinen Job tun!“


    Das war deutlich. Aber ich wollte und konnte mich nicht abschütteln lassen.


    „Sie wollen dieses Schiff aufhalten, obwohl Sie wissen, dass Sie es bei der Verteidigung dieser Stadt benötigen werden?“


    „Wir benötigen nicht die Hilfe von Terroristen, um uns zu verteidigen.“


    Ich kniff die Lippen zusammen. Diese Kerle hatten ein gewisses Gottvertrauen, dass ich fast ein wenig bewunderte. Doch bis auf die Sache mit dem Vertrauen in eine höhere Macht, erinnerte mich dieser Captain ein wenig an mich selbst. Auch ich verfolgte Vitali Asharow schon länger, als mir lieb war. Auch ich sah hier nun meine Chance, es zu beenden. Ein einziger Befehl an die KI oben im Bioschiff und alles wäre vorbei. Doch so einfach war es nicht. Nicht für mich. Und dieser Captain machte es noch ein wenig komplizierter.


    „Glauben Sie mir, Captain. Ich kann Sie sehr gut verstehen. Und mir geht es auch nicht darum, Mavin und seine Leute zu ergreifen. Mir geht es um eine einzige Person an Bord dieses Schiffes. Eine Person, der ich ebenfalls schon viel zu lange hinterherjage und von der ich überzeugt bin, dass sie die ganze Geschichte um O.R.I.G.I.N. beenden kann. Also bitte ich Sie hiermit nochmals darum, mir diese Sache zu überlassen. Wenn ich denjenigen habe, den ich brauche, übergebe ich Ihnen Mavin und seine Truppe. Sie haben mein Wort als Kommandant.“


    Der Captain neigte den Kopf zur Seite und ließ seine Blicke grüblerisch umherwandern. Dann schaute er seine drei Mit-Kommandanten an, als wolle er von jedem einzelnen eine Meinung hören. Diese erhielt er, nach kurzem Zögern, von jedem seiner Leute in Form eines kurzen Nickens.


    „Also schön“, sagte Harris dann und schaute nach oben. „Sie haben ein Schiff. Wir nicht. Wir nicht blöd. Natürlich wissen wir, dass wir hier unten keine Chance haben. Also tun Sie, was getan werden muss. Aber wenn ich nach getaner Arbeit nicht höchstpersönlich Mavins verfluchten Schädel einschlagen kann, nehme ich Ihren dafür. Klar?“


    „Glasklar“, brummte ich und überlegte, wie ernst er diesen Spruch meinte. Aber wenn ich in sein Gesicht schaute und die Ernsthaftigkeit seiner Worte auf einer Skala von Eins bis Zehn hätte bewerten müssen, hätte ich wohl eine Elf gegeben.


    „Ark?“ meldete sich Sydneys Stimme in meinem Kopf. Ich nickte dem Invitro-Captain zu und wandte mich dann ab.


    „Syd? Ich habe den Invitros hier unten gerade gesagt, dass wir die Sache übernehmen. Die machen uns keine Schwierigkeiten. Was gibt es?“


    „Der Kommandant des Schiffes möchte dich sprechen“, informierte sie mich. Ich biss mir leicht auf die Lippen und schaute nach oben. Ich war nur ein einfacher Fußsoldat gewesen, hatte in meiner aktiven Zeit weder mit den Marines noch mit der Air Force viel zu tun gehabt. Dennoch erkannte sogar ich, wenn ein Kampfschiff in Angriffsposition war und seine Waffen geladen hatte. Schiffskanonen, und zwar jeglicher Art, wurden im Falle eines Gefechts so mit Energie vollgepumpt, dass sich die Luft um sie herum erhitzte und zu flirren begann. Und in diesem Falle hatte sich die Luft um die zwei Schiffe so erhitzt, dass ich beide Außenhüllen nur noch als verschwommene Masse wahrnahm. Mavin und Asharow waren also genauso entschlossen wie meine Crew, die Situation wenn nötig auch mit viel Gezeter aufzulösen.


    „Und wer ist der Kommandant dieses Schiffes? Mavin oder Asharow?“


    „Die Nachricht war standardisiert“, antwortete die KI. „Kein Name. Aber ich vermute, dass es unter Mavins Kommando steht.“


    Nun gut. Es war eigentlich auch völlig egal, wer von den beiden das Kommando über dieses Schiff hatte. Wichtig war, dass sie reden wollten.


    „ Dann richte dem Captain des Invitro-Schiffes aus, dass ich an Bord kommen werde.“


    „Du willst zu denen an Bord gehen? Alleine?“


    „Ja“, antwortete ich und musste schmunzeln, als mir die Besorgnis in Sydneys Gedanken offensichtlich wurde.


    „Hältst du das für eine gute Idee?“


    „Keine Sorge, Süße. Ich glaube nicht, dass die vorhaben, mich an Bord ihres Schiffes zu locken, nur um mich umzulegen.“


    „Weil Vitali Asharow so etwas natürlich nie machen würde…“


    Es war interessant. Ich für meine Begriffe war froh, wenn mein Gegenüber einigermaßen lesbare Gedanken von mir empfing. Sydney hingegen konnte sogar Zynismus per Gedankennachricht transportieren.


    „Wir lassen die Kommunikationskanäle online“, versuchte ich sie zu beruhigen. „Du wirst live dabei sein, wenn ich da an Bord gehe. Wenn die Sache irgendwie anfängt, aus dem Ruder zu laufen, intervenierst du. Okay?“


    „Und was verstehst du darunter?“


    „Tja, so was wie versuchter Mord oder so. Syd, du wirst schon sehen, wenn ich Probleme bekomme.“


    „In Ordnung“, gab die KI widerwillig zurück. „Ich teile dem Captain mit, dass er dich zwecks Verhandlungen an Bord holen kann.“


    „Danke, Süße“, dachte ich, dann schaltete die KI die Nachrichtenübertragung ab. Ich wiederum befahl BAS, einen offenen Com-Kanal aufzubauen, über den Sydney alles sehen und hören konnte, was ich sah und hörte.


    Als das geschehen war, schaute ich nach oben. Wie um alles in der Welt sollte ich jetzt auf dieses verdammte Schiff kommen? Ich bezweifelte, dass sich der Gegner die Blöße gäbe und das Schiff zurück auf den Boden brachte. Denn dort waren sie verletzlich.


    Aber scheinbar hatten sie recht schnell eine Lösung parat, denn kaum war die Verbindung zwischen mir und Sydney beendet, löste sich etwas aus dem unteren Teil des Invitro-Schiffes. Bei den Bullen nebenan herrschte kurzzeitig helle Aufregung. Jeder suchte Deckung hinter den Fahrzeugen. Die Waffen wurden in die Luft gerissen, bis Captain Harris zur Entwarnung die Hände hob und seine Leute beruhigte.


    „Ganz ruhig, Jungs! Das ist nur eine Transportplattform.“


    Auch ich war anfänglich versucht, etwas völlig anderes in diesem Teil zu sehen. Doch als es sich uns mit unfassbarer Geschwindigkeit genähert hatte und dann kurz über unseren Köpfen abrupt zum Stehen gekommen war, erkannte auch ich, dass es sich tatsächlich um eine Transportplattform handelte. Eine fliegende Platte, oval, etwa sechs Meter lang und zwei Meter breit und für den schnellen Transport von Personen zu schwebenden Schiffes konstruiert. An den Seiten befand sich eine Art Reling, an der man sich festhalten konnte. Ich hatte es noch nie gewagt, mich auf eines dieser Dinger zu stellen, geschweige denn, mich damit transportieren zu lassen. Denn es war, wie gesagt, für den schnellen Transport konstruiert worden. Und schnell bedeutete in diesem Falle ekelhaft schnell. Für meinen Geschmack viel zu schnell.


    Die Plattform schwebte zunächst erwartungsvoll über meinem Kopf, bis sie sich endlich absenkte, sodass ich hinaufklettern konnte. Doch bevor ich den ersten Schritt wagte, stockte ich. Mein Geist war willig, aber das Fleisch war schwach. Die Plattform summte brummig vor sich hin und wankte leicht. Ich sog die Luft ein.


    „Der ist für Sie, Mann“, hörte ich den Captain etwas weiter hinten zu mir hinüberrufen. „Steigen Sie endlich drauf!“


    „Ja-haaa“, gab ich zurück und presste die Kiefer aufeinander. Dann berührte mein Fuß die Plattform. Sie gab leicht nach und wankte bedächtig, als ich den zweiten Fuß hinterher zog. Krampfhaft umschloss meine Faust die Reling, als der kleine Antrieb der Plattform aufheulte und das Ding ohne irgendeine Vorwarnung nach oben schoss, als wäre es aus einer Kanone gefeuert worden. Schlagartig entwich die Luft aus meinen Lungen und ich glaubte, ich müsste unter dem Druck, den die Fliehkräfte nun auf meinen Brustkorb ausübten, ersticken.


    In wenigen Sekunden waren die Meter zum Invitro-Schiff zurückgelegt. Ich war ziemlich schlecht darin, Entfernungen abzuschätzen. Aber ich vermutete, dass ich mich knapp hundert Meter über dem Boden befand, als die Plattform ihren Steilanstieg so abrupt beendete, wie sie ihn begonnen hatte. Und ich hatte große Mühe, meinen Mageninhalt dort zu behalten, wo er hingehörte.


    Vor mir türmte sich nun die Außenhülle des Invitro-Schiffes auf, und jetzt erkannte ich auch, wieso dieses Schiff eine gräuliche Färbung hatte. Die gesamte Hülle war mit Araxis legiert worden, das konnte ich deutlich an der etwas zerklüftet wirkenden Oberfläche erkennen. Araxis war ein äußert widerstandsfähiges Material, dessen Grundsubstanzen aus Eiskometen gewonnen wurde. Und da es unfassbar schwierig war, auf einem Eiskometen Bergbau zu betreiben, konnte man sich lebhaft vorstellen, wie teuer Araxis auf dem freien Markt war. Alleine die Legierung dieses Schiffes musste in die Milliarden gegangen sein. Wie auch immer Mavin oder Asharow an dieses Schiff gekommen war, es musste aus irgendwelchen Militärbeständen stammen. Ein Privatmann hätte ein solches Schiff niemals besitzen können, egal, wie reich und einflussreich er war. Denn die Nutzung von Araxis war eben nicht nur schweineteuer, sondern auch ausschließlich dem Militär vorbehalten.


    Direkt vor meiner Nase tat sich plötzlich die Einflugluke des Schiffes auf und die Landeplattform presste sich durch die Öffnung hindurch ins Innere. Mein Puls raste und das lag nicht alleine an dem halsbrecherischen Flug zuvor. Ich begab mich alleine in Feindesland. Ich kannte weder die Stärke des Feindes noch seine wahren Absichten. Ich wusste nichts. Ich wusste nur, dass ich gleich einem rebellischen Invitro und einem NIPS mit einem geistesgestörten Geist gegenüberstand. Ich hatte auf diesem Schiff keine Chance zum Rückzug, keine Gelegenheit, Verstärkung zu rufen oder mich sonst irgendwie aus einer gefährlichen Situation herauszubringen. Sollte also irgendwas nicht so laufen, wie es sollte, war ich so gut wie erledigt.


    Die einzige Sicherheit, über die ich verfügte, war Sydney. Die KI sah und hörte alles. Aber was konnte sie schon großartig tun? Außer das Feuer auf dieses Schiff zu eröffnen, wenn etwas schieflief. Aber das wäre in meinen Augen ziemlich kontraproduktiv, wenn ich mich ebenfalls noch an Bord befände. Im Grunde konnte ich nur hoffen, dass alles gutginge.


    Die Plattform schwebte in gemäßigtem Tempo durch einen stockdunklen Zugangstunnel. Instinktiv klammerte ich mich noch fester an die Reling, als ich es ohnehin schon tat, als vor mir plötzlich ein gleißendes Licht aufflammte. Die Plattform stoppte daraufhin und senkte sich langsam ab. Um mich herum sprangen etliche Leuchtröhren an und ich sah, dass ich mich in einer großen weißen Röhre befand, ähnlich einer Luftschleuse. Am Ende dieser Röhre gab es eine Leiter, die hinauf zu einer Glasfront führte. Dahinter erkannte ich zahlreiche Gestalten, die mich misstrauisch beäugten. Ich blinzelte und versuchte, ein bekanntes Gesicht auszumachen, als die Plattform mit einem metallischen Schlag auf dem Boden aufsetzte.


    Langsam und mit zitternden Knien stieg ich von meinem Höllengefährt, das nun wimmernd seine Antriebe herunterfuhr. Ich atmete tief durch und tastete instinktiv nach meiner Waffe im Holster. Viel würde mir die K 2/ 7 natürlich nicht nützen, schließlich konnte ich mich nicht durch das gesamte Schiff ballern. Aber ein beruhigendes Gefühl war es dennoch.


    Ich schaute nach oben. Durch die leicht abgedunkelte Glasfront konnte ich kein mir vertrautes Gesicht erkennen. Es schien sich aber lediglich um eine Gruppe Sicherheits-Invitros mit dunklen Helmen zu handeln.


    Vorsichtig stieg ich die kleine Leiter hinauf und befand mich dann auf der oberen Plattform der Schleuse, direkt vor der Glasfront. Gerade als ich mich fragte, wie ich nun auf die andere Seite gelangen sollte, hob sich die gesamte Front vor meinen Augen nach oben. Es zischte und summte, als das schwere Glas nach oben geschoben wurde. Sofort blickte ich in die Visiere dutzender bewaffneter Sicherheits-Invitros. Ich schluckte, um meinen trockenen Hals zu befeuchten, presste dann die Lippen aufeinander und nickte der Gruppe freundlich zu.


    „Ähm, Tag Jungs“, begrüßte ich die Invitros. „Ich…äh, hätte gerne mal euren Chef gesprochen.“


    „Hier gibt es keinen Chef“, kam die Antwort von etwas weiter hinten. Ich schwenkte meine Blicke an dem Invitro-Trupp vorbei. Das Gesicht zu der Stimme fand ich aber nicht.


    „Und wer sind Sie?“, wollte ich wissen, stellte mich auf Zehenspitzen und schaute einfach über die Köpfe des Sicherheitsteams hinweg. Jemand schob sich aus dem hinteren Teil des düsteren Raumes an den Leuten vorbei und zu mir hindurch. Ein älterer Mann, vielleicht Mitte vierzig, ziemlich hager und mit langen grauen Haaren. Sein Gesicht war fahl und ziemlich zerfurcht. Darüber hinaus kam es mir irgendwie bekannt vor.


    „Mein Name ist Mavin“, antwortete der Kerl. Ich neigte meinen Kopf zur Seite.


    „Sie sind also Mavin, mh?“, entgegnete ich. „Dann sind Sie der Kommandant dieses Schiffes?“


    „Kommandant wäre nicht die richtige Umschreibung“, antwortete der Kerl. „Schließlich habe ich keinen militärischen Rang inne. Ich leite dieses Schiff und seine Crew. Mehr nicht. Ich muss dieser Crew nicht einmal ihren Gehorsam mir gegenüber befehlen. Sie tun es freiwillig.“


    Ein Schiff voller Idealisten also. Wunderbar. Idealisten kämpften doppelt so gut. Und Idealisten hatten kein Problem damit, für ihre Ideale und ihre Werte zu sterben. Ob das die Sache nun besser oder schlechter machte, wusste ich nicht. Wie waren Kunstmenschen drauf, die einem Ideal oder gar einer Ideologie folgten? Aggressiv? Wahnsinnig? Lebensmüde?


    „Sie sind…“. Ich stockte und musterte seine Gesichtszüge. „Kein Invitro? Oder?“


    „Ich bin ein Invitro“, kam die krächzende Antwort. Mavins kleine blitzende Augen musterten mich jetzt ebenfalls sehr aufmerksam, als hätten sie mich noch nie zuvor gesehen. Dabei war ich mir sicher, dass ich den Typen kannte. Oder zumindest schon mal irgendwo gesehen hatte. „Ich bin der erste Invitro, der hier in New Washington gezüchtet wurde und nicht auf Terra. Ich bin sozusagen ein Prototyp der marsianischen Invitro-Forschung. Aber das tut momentan nichts zur Sache. Wir haben etwas zu besprechen.“


    „Das sehe ich auch so“, gab ich ihm Recht. Gerade als ich der Überzeugung war, dass das Verhältnis zwischen mir und diesem Kunstmenschen in Anbetracht der Situation doch recht entspannt war, wurde es schlagartig frostig zwischen uns. „Wo ist Vitali Asharow?“


    „Sie meinen den NIPS?“


    „Ja, von mir aus auch der.“


    „Wieso interessiert der Sie noch?“, fragte Mavin mit ehrlicher Verwunderung.


    „Sie wissen, dass mich momentan nichts anderes interessiert“, antwortete ich. „Ich bin wegen Asharow hier. Und nur wegen ihm.“


    „Oh, natürlich weiß ich das“, gab der Invitro zurück. „Ich kenne Sie inzwischen gut genug.“


    „Ach, wirklich?“, fragte ich nach. Anscheinend kannten wir uns tatsächlich. Doch woher? Wann war ich diesem Typ schon mal begegnet? Wieso kannte er mich angeblich gut?


    „Der Kerl“, entgegnete Mavin, stockte und korrigierte sich dann. „Diese Maschine, dieses Ding tut doch den lieben langen Tag nichts anderes, als herumzustehen und blödes Zeug zu erzählen.“


    „Ist das so?“ hakte ich nach und hatte irgendwie immer noch keine Erklärung, woher wir uns kannten. Mavin zuckte leicht mit den Schultern.


    „Beim Transfer von Asharows Nano-Boss gab es Komplikationen“, klärte er mich auf. „Er ist bewegungsunfähig. Er kann nur sprechen, mehr nicht.“


    Meine Mundwinkel zuckten leicht nach oben. Na, wenn das keine guten Nachrichten waren. Ein bewegungsunfähiger NIPS konnte sich nicht wehren, wenn man ihn in Stücke schießen wollte.


    „Bringen Sie mich trotzdem zu ihm“, sagte ich. Mavin hob seinen Arm und schnippte mit dem Finger, auf dass sich seine Leibgarde zurückzog. Und plötzlich spürte ich, wie die Spannung aus dem Raum wich. Ich war in diplomatischen Dingen nie besonders bewandert gewesen, dennoch wusste selbst ich, wenn man mit seinem Gegenüber vernünftig reden konnte, ohne im nächsten Moment eine Waffe am Kopf zu haben. Und dieser Mavin schien recht vernünftig zu sein.


    „Haben wir nicht wichtigere Dinge zu besprechen als Asharows NIPS-Existenz?“, entgegnete der Invitro mit einem anklagenden Unterton. „In weniger als einer halben Stunde werden dutzende Landungsfähren Soldaten des Protektorates vor den Wasserfällen absetzen. Wenn wir nicht langsam etwas dagegen unternehmen, werden sie diese Stadt innerhalb eines Wimpernschlages einnehmen. Nataya ist dumm. Sie glaubt, sie könne nur mit ihren aufreizenden Invitro-Augen klimpern um diesen verdammten Computer um den Finger zu wickeln. Ich versuche sie schon so lange davon zu überzeugen, dass eine Bewaffnung notwendig ist, dass sie irgendwann die Nase von meinen Querelen voll hatte und mich kurzerhand zum Systemfeind erklärte. Nichtsdestotrotz fühle ich mich für diese Stadt verantwortlich. Und nicht nur für diese Stadt, sondern auch für Cydonia City. Für den gesamten Planeten. Ich…ich habe viel zu lange dabei zugesehen, wie der Mars immer mehr unter die Fuchtel eines manipulativen Systems geriet.“


    „Sie sind…“, brach es aus mir heraus, als ich endlich klarsah. Als wäre just in diesem Augenblick eine dunkle Schranke vor meinen Augen verschwunden, ohne die ich endlich wieder sehen konnte. Ich erkannte ihn jetzt. Ich hatte diesen Typen schon einmal im Neocortex gesehen, kurz bevor ich den ersten Kontakt mit Toluca und dem Gebilde hergestellt hatte. Und Mavin war einst derjenige gewesen, der uns als Erster in diesem Club angesprochen hatte.


    Gut. Nun hatte ich zumindest eine Ahnung, wo ich ihn schon mal gesehen hatte. Aber dennoch wusste ich nicht, wer er genau war und was er für eine Rolle bei der Sache spielte. Diese Anführer-Mavin-Geschichte kaufte ich ihm nämlich jetzt nur noch bedingt ab. „Wer sind Sie?“


    „Sie erinnern sich wieder an mich“, stellte Mavin trocken fest.


    „Ja, das tue ich. Wir sind uns im Neocortex über den Weg gelaufen.“


    „Sie haben ein brillantes Gedächtnis“, sagte Mavin und lächelte leicht. „Aber das habt ihr nanomarkierten ja alle. Stimmt es eigentlich, dass eure Nano-Bosse achtzig Prozent aller von euch aufgefangenen Daten abspeichern?“


    „Ja, das stimmt. Aber nur für kurze Zeit.


    „Die moderne Nano-Technologie ist toll, nicht wahr?“


    „Erzählen Sie mir doch mal etwas, was ich noch nicht weiß“, knurrte ich ihn an. „Zum Beispiel, wer Sie in Wirklichkeit sind. Was hatte ein Invitro-Rebell in einem cydonischen Club zu suchen? Noch dazu ein Club, der nur als Tarnung für das Gebilde diente? Meiner Meinung nach kann es da nur einen Zusammenhang geben, wenn Sie mehr sind als ein Invitro-Rebell irgendwo am Ende dieser Welt. Also?“


    „Schön“, sagte Mavin. „Ich war im Neocortex, weil ich ein Mitglied des Gebildes war. Genauer gesagt, war ich ein ziemlich hochrangiges Mitglied. Bevor Toluca der neue Regulat wurde, hatte ich für wenige Tage das Kommando.“


    „Sie waren ein Regulat?“, fragte ich erstaunt. Mavin nickte.


    „Nur übergangsweise“, klärte er mich auf. „Nachdem Jersey Gibson, der erste Regulat, sich selbst umbrachte, nachdem man ihn vollkommen gecleant hatte, musste sich das Gebilde reorganisieren. Ich war zu diesem Zeitpunkt noch nicht lange dabei, aber für die Hacker war es durchaus eine akzeptable Lösung, denn ich war unvoreingenommen und unparteiisch.“


    „Also, Moment“, unterbrach ich ihn. „Beginnen wir bitte mal von vorne. Wie zum Teufel sind Sie überhaupt nach Cydonia City gekommen? Ich meine, so lange sind Sie ja wohl noch nicht auf der Welt, oder? Toluca war, als ich ihn traf, schon relativ lange Regulat des Gebildes.“


    „Sie haben Recht“, antwortete Mavin. „Nach meiner Erschaffung zeigte sich relativ schnell, dass das Einprogrammieren von Verhaltensmuster bei mir nicht funktionierte. Somit ging ich sehr schnell meinen eigenen Weg, hinterfragte die Geschichten, die man uns über die „andere Stadt“ erzählte und wollte mir selber ein Bild machen. Also verschwand ich von hier. Als ich in Cydonia City ankam, kam ich relativ schnell mit den Hackern in Kontakt, da diese offensichtlich genauso rebellisch gestrickt waren wie ich.“


    Er lächelte, nur um im gleichen Augenblick wieder todernst und ein wenig traurig dreinzuschauen. „Ich musste sehr schnell feststellen, dass die Geschichten über diese andere Stadt wahr waren. Ihre Einwohner waren tatsächlich von einem totalitären System kontrolliert. Ein System, das keine anderen Systeme neben sich duldete. Und schon gar keine Stadt für terranische Siedler. Doch anders als unsere Administration hatte ich sehr schnell erkannt, dass Verhandlungen über eine friedliche Koexistenz unserer beiden Städte scheitern würden. Doch die Administration geht heute noch davon aus, dass die Diplomatie zu akzeptablen Ergebnissen führt. Nataya und ihre Leute haben sich jahrelang auf diplomatische Lösungen vorbereitet, die es niemals geben kann. Und so habe ich schon damals versucht, das Gebilde von der inneren Zerstörung dieses Systems zu überzeugen.“


    „Das bedeutet, die Hacker wussten über diese Stadt hier Bescheid?“, fragte ich dazwischen.


    „Nur wenige“, antwortete Mavin. „Ich wusste, dass das Wissen über diese Stadt jeden gefährden würde, der es besäße.“


    „Wusste Toluca es?“


    „Nein. Er war noch viel zu jung, als dass er über solch ein Wissen hätte verfügen können. Eigentlich war er überhaupt viel zu jung und zu unreif, um Regulat zu werden. Die Versuche, Gerüchte um seine Verwegenheit und seinen Größenwahnsinn zu streuen und ihn damit als unerschrockenen Anführer hinzustellen, machten es nicht besser.“


    „Okay“, sagte ich leise und rieb meine Stirn. „Sie waren also mit dafür verantwortlich, dass die Hacker gegen das System vorgegangen sind?“


    „Kann man so sagen, ja. Zunächst weigerten sie sich, und auch unter Toluca fiel es ihnen noch relativ schwer, sich dagegen aufzulehnen. Sie stachen zwar immer wieder gerne in das Wespennest, das sich um sie herum aufgetan hatte, aber es mit beiden Füßen zu treten und zum Einsturz zu bringen, trauten sie sich nicht.“


    „Bis Asharow auftauchte“, warf ich ein. Mavin nickte.


    „Asharows Auftauchen und seine starke Persönlichkeit sorgten für Selbstvertrauen bei vielen von ihnen. Sie sahen, wie entschlossen dieser Kerl gegen das Protektorat vorging. Aber andere wiederum blieben skeptisch und wollten ihn sogar bekämpfen. Man könnte sagen, Asharow spaltete das Gebilde in zwei Lager, weshalb man auch erst abstimmen musste, als Sie und Ihre Leute kamen und nach Hilfe fragten.“


    „Die Mehrheit war damals dafür, uns bei der Suche nach Asharow zu helfen“, sagte ich.


    „Ja, aber nur eine knappe Mehrheit“, entgegnete Mavin und holte tief Luft. „Wie dem auch sei. Ich halte Asharow für den Schlüssel zum Niedergang dieses Computers und seines manipulativen Systems.“


    Ich neigte meinen Kopf zur Seite und schob respektvoll meine Unterlippe hervor. Scheinbar hatte ich in Mavin jemanden gefunden, der meine Ansichten teilte. Einen wertvollen Verbündeten.


    „Das tue ich auch“, sagte ich und meine Mundwinkel zuckten nach oben. „Vielleicht ist es für uns an der Zeit, eine Allianz zu bilden.“


    

  


  
    Kapitel 16


    „Haben wir uns nicht genau aus diesem Grund hier getroffen?“, fragte Mavin verschmitzt. Ich schaute ihn an und zuckte dann mit den Achseln.


    „Na ja. Ich war mir nicht sicher, ob ich auf diesem Schiff auf Freunde oder Feinde treffen würde. Immerhin mögen Asharow und ich uns nicht sonderlich.“


    „Ehrlich gesagt, geht es mir ähnlich“, erwiderte Mavin, während er mir mit einem Nicken zu verstehen gab, dass ich ihm folgen sollte. Inzwischen war ich mir sicher, dass an Bord dieses Schiffes keinerlei Gefahr drohte. Dennoch wollte ich mich auf keinen Fall zu sicher fühlen oder gar unaufmerksam werden. „Die Zusammenarbeit zwischen mir und Vitali ist lediglich zweckdienlich.“


    „Inwiefern?“, wollte ich wissen, während wir einen langen und hell erleuchteten Schiffsflur hinuntergingen. Für gewöhnlich sah es in fast jedem Raumschiff gleich aus. Zumindest in denen, die ich kannte. Die gleichen verwendeten Materialien, der gleiche Geruch, ja sogar die gleiche Helligkeit der Beleuchtung. Dieses Schiff hier aber war irgendwie anders. Es schien nicht aus den standardisierten Materialien zu bestehen wie die Fließband-Modelle, die ich kannte. Vielleicht stammte es ja gar nicht vom Mars, sondern war, genau wie unser Bioschiff, terranischer Bauart.


    „Da fragen Sie noch?“, sagte Mavin und schaute mich etwas schief an.


    „Ich meine, inwiefern nützen Sie ihm?“, betonte ich. „Sie selbst sehen in Asharow den Schlüssel. Was sieht er in Ihnen, dass er mit Ihnen zusammenarbeitet?“


    „Ursprünglich ging es darum, den Rückhalt der Hacker zu gewinnen“, gab Mavin zurück. „Er wollte durch das Gebilde Zugang zu O.R.I.G.I.N. erlangen. Doch dazu benötigte er jemanden, der großen Einfluss hatte. Aber nachdem das Gebilde von O.R.I.G.I.N. zerstört worden war, war ich derjenige, der ihn mit einer Armee von Invitros versorgen konnte. Asharow braucht Leute, um in die Stadt zu kommen. Nachdem er seine Sturmtruppen verloren hatte und ihm seine Söldner in den Rücken gefallen waren, sind meine Leute nun die einzigen, die das Gelingen seines Unternehmens garantieren könnten.“


    „Sie wissen aber schon, was der Kerl vorhat?“, fragte ich.


    „Natürlich“, antwortete Mavin knapp. „Aber seien Sie unbesorgt. Ich bin nicht gewillt, ihm dabei zu helfen, selbst die Macht über diesen Planeten an sich zu reißen, indem ich es erlaube, dass der Kerl sein Bewusstsein in diesen Computer transferiert.“


    „Gut“, stimmte ich zu und nickte. „Da sind wir uns ja einig, dass das auf keinen Fall passieren darf. Wie sieht also Ihr Plan aus?“


    „Ark?“, erklang eine Stimme in meinem Kopf. Ich hob die Hand ans Ohr, um Mavin zu signalisieren, dass ich eine Nachricht empfing.


    „Augenblick“, sagte ich zu dem Invitro und drehte mich leicht von ihm weg.


    „Syd? Was gibt es?“, sagte ich laut. Ich war der Meinung, dass es vertrauensbildender war, wenn Mavin mitbekam, was ich mit der KI besprach.


    „Ich denke, ihr solltet wissen, dass die Protektorats-Truppen gelandet sind.“


    „Wo genau?“, wollte ich wissen.


    „Sie sammeln sich direkt vor dem Wasserfall, durch den wir hier reingekommen sind“, antwortete Sydney besorgt.


    „Und was macht die Administration?“


    „Wenn Sie ihrer geplanten Vorgehensweise folgen, schicken sie ihre diplomatische Delegation vor die Höhle, um die Bedingungen einer Kapitulation auszuhandeln“, unterbrach Mavin, der sich offensichtlich schon denken konnte, über was mich Sydney gerade informiert hatte. Oder er hatte gerade die gleiche Information von seinen Leuten bekommen.


    „Äh, was?“, brach es aus mir heraus und ich schaute den Invitro entsetzt an. „Kapitulation? Von Kapitulation war nie die Rede gewesen!“


    „Nein, natürlich nicht“, knurrte Mavin. „Wenn Nataya in ihrem Beisein davon gesprochen hätte, hätte sie ja zugeben müssen, dass sie jeden Invitro in dieser Stadt opfern würde. Kampflos.“


    „Aber das ergibt keinen Sinn“, erwiderte ich scharf. „Sie waren so versessen darauf, diese Stadt pünktlich zum Eintreffen der terranischen Siedler fertigzustellen, dass…“


    „Und genau das haben sie doch auch getan“, unterbrach mich Mavin. „Sie haben die Stadt fertiggestellt. Zumindest zu 95 Prozent. Andere Aufgaben hatten diese Invitros nicht. Sie sind nicht dafür programmiert, zu verhandeln, geschweige denn zu kämpfen. Eigentlich hätten sie nicht einmal in der Lage sein dürfen, eine Elite-Truppe aufzustellen, die gegen uns vorgeht. Aber wir haben sie und ihre terranischen Auftraggeber offensichtlich so dermaßen genervt, dass von Terra aus eine Primär-Order eingegangen ist, zusammen mit einigen Programmierungs-Anhängen zur Erschaffung einer Invitro-Elite. Eine Elite, die nur der Bekämpfung der Freidenker dienen sollte. Mehr nicht. Sie haben uns von Anfang an als Risiko für ihr Projekt erachtet und alles daran gesetzt, dieses Risiko auszumerzen. Aber jetzt, da das Protektorat vor der Tür steht, wird die gesamte Mission Pegasus wohl endgültig scheitern.“


    „Also stürzen sich ihre Leute einfach so in den Tod?“


    „Nicht meine Leute“, erwiderte Mavin und deutete nach unten. „Die. Und nur die. Und genau das habe ich vorausgesehen und meine eigenen Leute erschaffen. Denn keiner von denen untersteht irgendwelchen Programmierungen. Unsere Chancen stehen schlecht, diesen Planeten zu retten und Projekt Pegasus erfolgreich zu Ende zu bringen. Aber wir können es zumindest versuchen.“


    Da hatte er Recht, obwohl ich mir immer noch nicht sicher war, wie ich über Projekt Pegasus denken sollte. Sollte ich es für gut oder für schlecht erachten? Im Grunde sah auch ich dieses Projekt als eine letzte Hoffnung für den Fortbestand der Menschheit an. Anderseits sah ich auch viele Probleme, die Terra in den Untergang getrieben hatten, nun auf den Mars übersiedeln. Und ich war mir sicher, dass viele Marsianer ähnlich dachten, auch ohne die mentale Kontrolle des Computers, die seine Untergebenen feindlich gegenüber Terra hatte werden lassen.


    Zumindest war ich der festen Überzeugung, dass der Hass und das Misstrauen gegenüber allem Terranischen viel mit dem Mentha-Programm zu tun hatte. Denn bei mir war es so. Und es hatte eine ganze Weile gedauert, bis ich den Terranern keinen Hass mehr entgegenbrachte. Inzwischen war meine Meinung über die Menschen von Terra relativ gemäßigt, auch wenn ich ihnen noch nicht das volle Vertrauen entgegenbringen konnte.


    „Schön“, sagte ich. „Wir werden also zusammenarbeiten. Doch vorher muss ich Asharow sehen.“


    „In Ordnung“, nickte mir Mavin nach kurzem Zögern zu. „Ich muss Sie ja anscheinend nicht mehr an die Bedeutung unseres Freundes erinnern.“


    Nein, musste er nicht. Auch wenn es offensichtlich war, dass Mavin genauso wenig wie ich wusste, inwiefern uns Asharow nützen könnte. Wir beiden waren uns einig darüber, dass wir nicht auf die Wirkung des terranischen Computer-Virus` vertrauen konnten. Auch schienen wir uns wohl darüber einig zu sein, dass wir den Mainframe nicht einfach so zerstören konnten. Zwar hatten wir noch nicht über diese Möglichkeit gesprochen, doch hielt ich Mavin nicht für jemanden, der hunderte ziviler Opfer riskierte, mit denen wir durch eine solche Zerstörung rechnen mussten.


    „Sie haben immer noch Angst, ich könnte den Kerl, oder besser gesagt, diesen NIPS, vor Ihren Augen vaporisieren?“, fragte ich und schielte dabei auf den Griff meiner Waffe.


    „Na ja. Für mich war es ziemlich schwierig, es nicht zu tun“, gab er zu und neigte leicht den Kopf zur Seite. „Er hat viele Menschen getötet. Unschuldige Menschen. Einfach so, ohne einen Nutzen daraus zu ziehen. Er ist ein gefährlicher Psychopath. Aber ich erachte ihn als zu wichtig, als dass ich ihn töten könnte. Da ich jetzt weiß, dass Sie ebenfalls so denken, werde ich Sie zu ihm lassen.“


    Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, hielten wir vor einer Stahltür, die von zwei Sicherheits-Invitros bewacht wurde. Er nickte den beiden Wachleuten zu, die sofort den Weg freimachten und sich dann trollten. Mavin tippte einen Zahlencode in die Bedienoberfläche neben der Tür, die sich augenblicklich nach oben schob. Hinter dieser Tür verbarg sich ein kleiner und unzureichend beleuchteter Raum, in dessen Mitte in ein Stuhl stand. Darauf saß, von einem kleinen Spot angestrahlt und in Szene gesetzt wie ein wertvolles Ausstellungsstück, Vitali Asharow.


    Besser gesagt, Vitali Asharow, der NIPS. Diese maschinelle Hülle schaute genauso aus wie der echte Vitali Asharow, bevor er sich Aufgrund der schweren Verletzungen durch den Absturz seines Gleiters in einen gruseligen Cyborg verwandelt hatte. Kantiges Gesicht, grüne stechende Augen und kurze blonde Haare.


    Für einen kurzen Augenblick hielt ich die Luft an. Dieser Kerl verfolgte mich nun schon so lange. Oder ich verfolgte ihn schon so lange, das konnte man sehen wie man wollte. Aber ob ich auch in seinen Träumen vorkam, wusste ich nicht. Er tat es zumindest. Sein Gesicht tauchte in meinen Albträumen auf wie ein Gespenst, und verschwand dann wieder so schnell und spukend, wie es gekommen war.


    Ich hatte Asharow schwer verletzt und er war wiedergekommen. Ich hatte ihn getötet und er war wiedergekommen. Nun saß sein NIPS vor mir, der letzte Zufluchtsort seines kranken Geistes. Das Letzte, was von ihm übrig war. Ich bräuchte nur meine Waffe zu ziehen und dieses Maschinen-Ding in die Hölle zu pusten, und schon wäre Vitali Asharow endgültig Geschichte. Sein Körper war nicht mehr. Nur noch das Echo seiner Selbst hauste in dieser Ansammlung von Schaltkreisen. Er war nichts mehr. Und doch war er alles, an was ich in diesem Moment denken konnte.


    „Guten Tag, Arkansas Johnston“, begrüßte mich der NIPS mit aufgesetzter Fröhlichkeit. Ich trat näher, denn es war merkwürdig, dass sich lediglich seine Lippen bewegten. Kein einziger Gesichtsmuskel hatte sich verzogen, und auch sonst saß dieses Ding in seinem Stuhl, als wäre es komplett aus Wachs gegossen. „So schnell sehen wir uns also wieder.“


    „Asharow“, flüsterte ich leise.


    „Nicht mehr“, antwortete der NIPS. Ich betrachtete seine Hände und wirbelte dann zu Mavin herum.


    „Wieso ist er nicht gefesselt?“, fragte ich aufgebracht. Der Invitro hob seine Hände.


    „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er sich nicht bewegen kann“, wehrte sich dieser.


    Als hätte ich das nicht selbst gesehen! Dennoch. Wer sagte mir denn, dass dies nicht nur ein Trick war?


    „Und Sie sind sich sicher, dass er nicht nur so tut?“, fragte ich. Mavins Stirn zerfurchte sich, als überlegte er gerade, ob er sich dessen wirklich sicher war.


    „Ja, bin ich. Ich war beim Datentransfer persönlich anwesend. Benny hat alles Menschenmögliche getan, aber die Neurotransmitter des NIPS wurden bei der Aktion überlastet. Eine unvorhergesehene Komplikation, die sich leider auch nicht mehr reparieren lässt.“


    „Wie Sie sehen, Arkansas, haben Sie nichts mehr vor mir zu befürchten“, schnarrte der NIPS. Ich wandte mich um, trat einen Schritt heran und stand nun direkt vor ihm. Weder seine Augäpfel, noch irgendetwas anderes bewegte sich. So sah er auch nicht zu mir hoch. Dennoch sprach er mit mir. „Ich bin nur noch das, was auf dem Nano-Boss abgespeichert war. Mehr nicht.“


    „Das ist schon mehr, als du verdient hast“, fauchte ich.


    „Sie legen ihre Feindseligkeit mir gegenüber aber auch nicht ab, was?“


    „Warum sollte ich das auch tun?“, erwiderte ich. „Selbst unter dem Deckmantel der Kooperation hast du mich belogen. Wenn man zusammenarbeitet, belügt man sich nicht. Aber das hätte ich mir eigentlich denken können!“


    „Ich habe nicht gelogen“, gab er zurück und fast war ich versucht, ihn anzuschreien, er solle mich gefälligst ansehen, wenn er mit mir redete. „Ich habe Teile meines Plans verheimlicht, aber ich habe nicht gelogen.“


    „Ob verheimlicht oder gelogen spielt für mich in diesem Falle keine Rolle“, gab ich knurrend zurück.


    „Ich habe Ihnen mehr erzählt, als es für mich nützlich gewesen wäre. Aber ich habe Ihnen alles über O.R.I.G.I.N. erzählt weil ich glaubte, dass wir, wenn wir nur zusammengehalten hätten, diesen Computer besiegt hätten. Aber nun…“


    „Hör auf mit diesem Scheiß!“, fuhr ich ihn an. „Es ging dir nie darum, diesen Computer zu besiegen. Du wolltest ihn für deine Zwecke benutzen, das ist alles. Und du brauchtest dafür mich und meine Leute. Du brauchtest uns, um in den Mainframe zu gelangen. Du hast uns benutzt. Genauso wie du die Hacker benutzen wolltest. Genauso, wie du jetzt diese Invitros benutzt!“


    „Diese Invitros arbeiten freiwillig mit mir zusammen“, entgegnete er. „Und ja, ich benutze die Menschen um mich herum nun mal. Das ist meine Natur. Genauso wie es Ihre Natur ist.“


    „Ich benutze niemanden…!“


    „Ach nein? Was ist mit Sydney? Oder Tijuana? Haben Sie niemals deren Loyalität zu Ihnen ausgenutzt, um ans Ziel zu kommen? Um an mich zu kommen?“


    „Was?“, brach es aus mir heraus und ich schnappte nach Luft. „Ich habe niemals irgendjemanden benutzt, damit er mir bei der Suche nach dir hilft. Sydney und Ti sind mir seit jeher freiwillig gefolgt!“


    „Weil Sie sie von der Richtigkeit Ihrer Mission überzeugt hatten. Und genau das habe ich auch immer getan. Also haben wir so gesehen beide die Menschen um uns herum benutzt. Und geben Sie es ruhig zu. Sie haben Tijuana und Sydney nicht nur benutzt. Sie haben Sie gefickt. Ich nehme an, Sie haben Sie sogar beide gefickt. Vielleicht folgen Ihnen die beiden Schlampen ja nur aus diesem Grund? Ich hingegen kann nicht behaupten, dass mir irgendjemand folgt, weil ich ihn gefickt habe.“


    Mein Puls begann zu rasen, mein Blut kochte. Wie konnte er so etwas behaupten? Obwohl ich wusste, dass dies einfach nur der Versuch war, mich zu provozieren, musste ich kurz darüber nachdenken, ob er nicht vielleicht Recht hatte. Aber nein, das hatte er nicht. Ti und Sydney hätten sich niemals von mir benutzen lassen. Da war ich mir sicher. Asharows NIPS schoss lediglich Giftpfeile in meine Richtung. Das hatte er schon immer wunderbar beherrscht. Und warum auch immer er mich in diesem Augenblick provozieren wollte, er hatte es geschafft.


    Ich zog die Plasmawaffe aus dem Holster und drückte sie dem NIPS an die Stirn. Neben mir schrie Mavin auf.


    „Ark! Nehmen Sie die gottverdammte Waffe runter!“


    „Nenne mir einen triftigen Grund, warum ich dich nicht noch einmal in einen Haufen Asche verwandeln sollte!“, blaffte ich den NIPS an. Mavins erschrockenen Einwand hatte ich zwar gehört, aber schnell beschlossen, mich daran nicht zu stören.


    „Sie brauchen mich“, gab der NIPS trocken und überheblich zurück. Die Tatsache, dass er genau wusste, dass er Recht hatte, machte mich rasend vor Wut. Darüber hinaus ging es mir mächtig auf den Zeiger, dass mich dieses Ding nicht einmal anschaute.


    „Glaubst du, ja?“


    „Arkansas!“, warf Mavin erneut ein. „Er hat Recht. Und das wissen Sie!“


    „Da wäre ich mir nicht sicher“, erwiderte ich, ohne die Blicke vom NIPS zu nehmen. „Sind Sie sich da sicher, Mavin? Wissen Sie mit Bestimmtheit, dass der Virus nicht funktioniert? Oder dass die Zerstörung des Mainframes eine Katastrophe auslösen würde? Niemand weiß, ob wir diesen Scheißkerl wirklich noch brauchen!“


    „Da haben Sie Recht, Arkansas“, gab Mavin zurück. „Das weiß niemand. Aber es nützt auch niemandem, wenn Sie ihn jetzt erledigen. Hören Sie, ich habe Ihnen vertraut. Wenn Sie jetzt abdrücken, dann…“


    Ich hob die Waffe in die Luft. Er hatte Recht. Mavin hatte Recht. Er hatte mir vertraut. Ich, nein, wir brauchten ihn und sein Schiff. Wenn ich jetzt meiner Impulsivität nachgab, gäbe es keine Kooperation mit den Invitros mehr. Und das wäre angesichts der Tatsache, dass unser gemeinsamer Feind bereits vor den Toren der Stadt stand, fatal.


    „Stimmt. Sie haben mir vertraut. Es tut mir Leid“, gab ich kleinlaut zu, steckte die Waffe zurück in den Holster und wandte mich dem Invitro zu. Dieser hatte ebenfalls eine Waffe auf mich gerichtet, ohne dass ich es bemerkt hatte. Ich starrte nun in den Lauf einer Provincial F10, einer marsianischen Phasenpistole.


    „Was…?“


    „Glauben Sie, dass ich jedem Menschen sofort traue?“, sagte Mavin, als er meine erschrockenen Blicke sah. Dann aber zuckten seine Mundwinkel und auch er steckte seine Waffe wieder ein. „Eines habe ich gelernt in den wenigen Jahren, in denen ich unter den Menschen weile. Man kann ihnen auf keinen Fall vertrauen.“


    „Wenn Sie das beherzigen, leben Sie noch viele Jahre mehr“, sagte ich und Bitterkeit mengte sich in meine Stimme. Dieser Invitro hatte ja überhaupt keine Ahnung, wie unaufrichtig die Menschen wirklich waren.


    „Wenn Sie fertig sind, könnten wir dann mal langsam besprechen, wie es nun weiterlaufen wird?“, mischte sich Asharows NIPS frech dazwischen.


    Ich ballte meine Fäuste und wirbelte zu der Maschine herum. „Hast du jetzt auch schon was zu sagen?“


    „Ich will ja nicht aufdringlich klingen“, fuhr der NIPS fort. „Aber wir sollten unseren Schlachtplan ausarbeiten, bevor die Protektorats-Truppen diese Stadt finden. Und glauben Sie mir, dieser Computer wird diese Stadt bald gefunden haben.“


    Ich blinzelte und drehte mich zu Mavin herum. „Sie haben ihn nicht auf dem Laufenden gehalten?“


    „Ich hielt das nicht für wichtig“, entgegnete der Invitro schulterzuckend.


    „Bitte, was ist nicht wichtig?“; fragte der NIPS. Ich sog die Luft ein.


    „O.R.I.G.I.N.s Truppen stehen bereits vor den Toren der Stadt“, klärte ich die Maschine auf.


    „Nun dann schlage ich vor, dass wir uns schleunigst von hier absetzen“, sagte der NIPS, ohne auch nur den Hauch einer Emotion in seiner Stimme zuzulassen.


    „Und diese Stadt zum Teufel gehen lassen?“, erwiderte ich schroff. „Tut mir leid, Asharow. Im Gegensatz zu dir habe ich mein Rückgrat noch.“


    „Ark, vielleicht hat dieser Kerl auch hierbei Recht“, warf Mavin vorsichtig ein. „Wir haben zwar jetzt zwei Schiffe und eine nicht unerhebliche Zahl an Soldaten, dazu die von ihnen erbeuteten BioBorgs. Jedoch bezweifele ich, dass wir hier noch etwas ausrichten können. Wir müssen uns den Weg durch die Truppen schlagen und uns nach Cydonia City absetzen. So wie es aussieht, können wir nur noch dort etwas ausrichten.“


    Ich war baff. Und das war nicht nur der Tatsache geschuldet, dass Mavin über die BioBorgs Bescheid wusste. Nein, es war vielmehr die Tatsache, dass er Asharow tatsächlich zustimmte.


    „Das ist jetzt nicht Ihr Ernst?“


    „Sergeant, überlegen Sie doch mal. Wenn wir beide unsere Schlachtpläne darauf auslegen, diese Stadt zu verteidigen und dieser Plan fehlschlägt, ist dieser Planet verloren. Wir müssen O.R.I.G.I.N an der Wurzel angreifen. Und die ist in Cydonia City. Hier können wir nichts gegen seine Truppen ausrichten, dafür sind diese zu zahlreich. Wenn wir es aber schaffen, uns nach Cydonia durchzuschlagen, haben wir eine Chance. Wir landen dort und nehmen den Mainframe mit Hilfe meiner Soldaten und Ihrer BioBorgs ein. Wenn wir das erst erreicht haben, können wir überlegen, wie wir diesen Computer effektiv stoppen können.“


    „Sie wissen beide, wie Sie das tun können“, warf der NIPS ein und erntete von mir und Mavin böse Blicke.


    „Ihr Plan ist die allerletzte Option“, sagte Mavin. Ich schaute ihn an. Seinem Blick entnahm ich, dass er es ernst meinte. Er würde ernsthaft darüber nachdenken, Asharows Geist in den Mainframe zu transferieren, wenn alles andere scheiterte. Nur deshalb existierte dieser NIPS überhaupt noch. Als Mavin sagte, er würde Asharows Plan niemals zustimmen, hatte er mich offensichtlich angelogen. Soviel zur Vertrauenswürdigkeit.


    Gut, ich selbst war der festen Überzeugung, dass Asharow der Schlüssel war, dennoch hatte ich niemals auch nur im Traum daran gedacht, seinen Plan durchzuziehen. Wenn alles versagen sollte, was wir uns überlegt hatten, dann....


    Ja, was dann? Zerstörung? Flucht von diesem Planeten? Was? Ich wusste es selbst nicht. Würde ich im Endeffekt ebenfalls über Asharows Plan nachdenken? Würde ich am Ende derjenige sein, der in seinem langgehegten Plan das alles entscheidende Zünglein an der Waage war?


    „Ist er das?“, fragte der NIPS und plötzlich schwang ein bedrohlicher Unterton in seiner Stimme. „Ich denke, er ist die einzige Option. Und das wissen Sie. Ihr beide wisst das, und trotzdem würde mich keiner von Euch dabei unterstützen.“


    „Schnellmerker“, zischte ich ihm zu und warf dabei einen warnenden Seitenblick auf Mavin. Dieser erwiderte meine Blicke aber nicht, als wolle er seine wahren Absichten vor mir verbergen.


    „Wieso bin ich dann noch hier?“, fragte Asharow.


    „Weil wir beide davon überzeugt sind, dass du uns noch in irgendeiner Art und Weise nützlich sein kannst“, antwortete ich ihm. Natürlich wusste ich, dass seine Frage eher rhetorischer Natur war.


    „Ich bin euch also nützlich?“, spie er und es klang, als wolle er mir gleich an die Gurgel gehen. Dennoch verzog sich immer noch kein einziger Gesichtsmuskel.


    „Ganz recht“, stimmte ich ihm zu. „Du bist nützlich. Mehr nicht. Hast du jetzt endlich gerafft, dass du nur noch ein Mittel zum Zweck bist? Zu unserem Zweck? Du bist nur noch das, zu was du andere Menschen in der Vergangenheit degradiert hast. Und? Wie fühlt sich das an?“


    „Glaubt ihr allen Ernstes, dass es so einfach ist?“


    „Oh ja“, gab ich zurück und grinste breit. „Es ist so einfach. Und wenn du uns nicht mehr nützt, jage ich eine Kugel durch deinen beschissenen NIPS-Schädel und mache deinen geistigen Überresten auch noch den Garaus. Tja, dumm gelaufen, was?“


    Ich konnte gar nicht so schnell reagieren, wie der NIPS vom Stuhl aufsprang und plötzlich kerzengerade vor mir stand, sein Gesicht dicht an das meine gedrängt. Seine kalten funkelnden Augen durchbohrten mich, während mein Herzschlag für eine Sekunde aussetzte. Von wegen Bewegungsunfähig! Als hätte ich mir das nicht denken können!


    Ohne etwas zu sagen, zuckte der NIPS nach rechts, griff sich Mavin, wirbelte herum und legte seinen Arm um den Hals des Invitros. Es knackte fürchterlich, als er seinen Kopf um fast hundertachtzig Grad herumdrehte und dem Kunstmenschen innerhalb eines Wimpernschlags das Genick brach. Als steckte ich in einer schrecklichen Trance, zog ich jetzt endlich die Waffe aus dem Holster. Doch Asharow stach bereits wieder nach vorne, presste seinen Arm gegen meinen Kehlkopf und drückte mich dann mit übermenschlicher Kraft an die Wand hinter mir. Es gab einen dumpfen Schlag gegen meinen Rücken, Luft entwich schlagartig meinen Lungen und ich ließ die Waffe aus den Händen gleiten.


    „Ihr haltet euch alle für so schlau“, giftete er mich an. Ich versuchte, mich aus der Umklammerung zu befreien, doch dieser verfluchte NIPS hatte mich wie in einem hydraulischen Schraubstock festgespannt. Sogar meinen kybernetischen Arm hatte er so geschickt im Griff, dass ich kaum in der Lage war, ausreichend Kraft auszuüben, um diesem NIPS beizukommen. Mal ganz zu schweigen von meinem schwächeren menschlichen Arm, den Asharow so umklammert hielt, dass ich glaubte, er würde ihn mir gleich brechen.


    „Wissen Sie, was wirklich schlau ist, Arkansas?“, fuhr er fort. „Freund und Feind davon zu überzeugen, dass man handlungsunfähig ist. Sie glauben gar nicht, wie offenherzig sie einem gegenüber werden, wenn sie glauben, sie hätten einen in der Hand. Ich wusste relativ schnell, dass Mavin mich bei der erstbesten Gelegenheit verraten hätte. Er hat nicht mal mehr so getan, als würde er mir vertrauen, weil er glaubte, ich könne ihm nichts mehr anhaben. Das ist schlau, finden Sie nicht?“


    „Fahr zur Hölle“, presste ich aus mir heraus. Der NIPS übte inzwischen so viel Druck auf meinen Brustkorb aus, dass mir schwindelig wurde.


    „Da war ich schon“, giftete Asharow und jetzt verzogen sich dabei auch sämtliche Gesichtsmuskeln. Seine kalte und hasserfüllte Fratze starrte mich an wie der Teufel persönlich. Ja, ich glaubte ihm, dass er die Hölle gesehen hatte. Die wahre Hölle. Seine Augen verrieten das! „Du weißt gar nicht, wie es ist, zu sterben. Du glaubst, gleich käme das warme Licht, das dich aufsaugt. Du glaubst, du sähest dich gleich selbst von oben, jederzeit bereit, dem Schöpfer gegenüberzutreten. Doch soll ich dir was sagen? Da ist nichts. Da kommt auch nichts. Nur der Schmerz und der Schock über die Erkenntnis, dass man stirbt. Und dann erwacht man in einem Körper, den man nicht spürt, in Gedanken, die man nicht kennt. Man schreit und fleht, man fleht zu Gott, er möge einen erlösen, doch es gibt keine Erlösung. Nur die Gewissheit, dass man gefangen ist in einem Körper, der aus Metall und Plastik besteht, weil der eigene Körper verbrannt danieder liegt. Verbrannt zu einem Häufchen Asche. Das, Arkansas Johnston, ist die wahre Hölle! Und genau dorthin werde ich dich auch schicken! Und du wirst nicht wiederkommen, denn das kann nur ich. Ich, der erste Mensch, der jemals den Tod gesehen hat und darüber berichten kann. Ich, der erste Mensch, der den Tod ausgetrickst hat. Ich, der durch die Hölle in die Wiedergeburt gegangen ist. Ich, Vitali Asharow!“


    „Und irgendwie ist dir das nicht so ganz bekommen“, presste ich aus mir heraus. Ich versuchte, meine Gedanken so gut es ging auf BAS zu lenken. Ich brauchte das Übersteuerungs-Programm, das ich irgendwann mal auf meinem Nano-Boss installiert hatte. Ein Programm, mit dem es möglich war, die Sicherungsprogramme meines Armes auszuhebeln und die Sperrmechanismen zu umgehen. Ohne diese Sperrmechanismen hätte ich jedes Gelenk in meinem Arm auf vollkommen unnatürliche Art bewegen können. Da Kybernetiker aber gesetzlich dazu angehalten waren, so etwas nicht zu ermöglichen, die Industrie hingegen aber so produzierte, dass medizinische Kybernetik-Implantate auch bei Fertigungs-Robotern zum Einsatz kommen konnten, wurden eingepflanzte Gelenke kurzerhand mit nachträglichen Sperrmechanismen ausgestattet. Diese wiederum konnten einzeln vom Nano-Boss angesteuert werden, vorausgesetzt, man kam über Hinterhof-Geschäfte an die entsprechenden Programme.


    Mit meinem kleinen Programm-Trick sollte es also möglich sein, den Arm so zu drehen, dass ich ihn trotz Asharows festen und geschickten Griff benutzen konnte.


    „Oh, es ist mir hervorragend bekommen“, erwiderte Asharow. „Ich sehe nun klarer als jemals zuvor.“


    „Ja?“, keuchte ich. Ich musste ihn ablenken, bis ich BAS dazu gebracht hatte, das richtige Programm zu aktivieren. „Dann sag mir doch mal, wie du jetzt noch zum Mainframe gelangen willst? Du hast zwar ein Schiff voller Invitro-Soldaten, hast aber dummerweise ihren Anführer gekillt. Das heißt, von denen wird dich keiner mehr dorthin fliegen. Draußen stehen die Soldaten deines Computer-Monsters und werden jeden umlegen, der es wagen sollte, die Stadt zu verlassen. Ich frage dich, Vitali, wie willst du das anstellen?“


    „Du kennst mich immer noch nicht, was?“, knurrte er. „Das ich hier in diesem künstlichen Körper eingepfercht bin ist lediglich das Ergebnis eines Notfallplans, Plan C wenn du so willst. Es war niemals geplant, meinen menschlichen Körper früher als ursprünglich vorgesehen zu verlassen. Wie dem auch sei. Was ich eigentlich damit sagen will ist, dass ich für alles Pläne parat habe. Und langsam müsstest selbst du das begriffen haben. Zuerst breche ich dir jetzt jeden einzelnen Knochen im Leib. Und dann, während du an den endlosen Schmerzen qualvoll zugrunde gehst, übernehme ich das Kommando dieses Schiffes. Es mögen Mavins Invitros sein, die hier herumlaufen. Aber diese grauhäutigen Scheißkerle können noch so unempfänglich für Verhaltens-Programmierungen sein, sie werden mir dennoch gehorchen und folgen. Denn nur ich kann ihnen geben, wonach sie sich schon so lange sehnen. Und das ist die Freiheit. Die Freiheit von ihren eigenen Ketten und Freiheit von den Ketten der Terraner. Ich habe ihnen vollkommene Immunität versprochen, wenn sie mir helfen. Und das werden sie tun, auch ohne ihren Anführer.“


    „Und dessen bist du dir sicher?“, fragte ich hustend. BAS hatte derweil das Programm gefunden und warnte mich nun eindringlich davor, es zu benutzen. Das Auslösen der Sperrklinken des Armgelenkes würde zur sofortigen Zerstörung des gesamten Arms führen. Aber was blieb mir anderes übrig? Ich konnte mich nicht aus dem Griff dieses Teufels befreien, dafür war diese Maschine zu stark. Sie würde auch nicht loslassen, bis sie ihre Drohung wahr gemacht und mir alle Knochen im Leibe gebrochen hätte. Bei den Rippenknochen angefangen, die sich bereits böse verbogen. Ich spürte, wie der Druck immer größer wurde und die Schmerzen brachten mich fast dazu, zu schreien.


    Als irgendetwas knackte und sich ein brennender Schmerz in meiner Brust breitmachte, presste ich letztendlich einen unterdrückten Schrei hervor, der mich aber auch nicht befreite. Nein. Dieser Schrei machte alles nur noch schlimmer, denn ich schmeckte nun Blut in meiner Kehle und schnappte nach Luft.


    BAS wischte die Warnungen wegen des Arms zur Seite und blendete nun stattdessen eine erste Analyse dessen, was mit meinem Körper passiert war, in glutrot leuchtenden Warnungen ein. Eine Rippe war gebrochen und hatte sich wie eine Messerspitze in meinen linken Lungenflügel gebohrt, zwei weitere Rippen waren angebrochen. Danke verdammt! So genau wollte ich das gar nicht wissen!


    „Ja, sehr sicher“, donnerte der NIPS und kam mit seinem Gesicht noch näher an mich heran, bis sich unsere Nasenspitzen fast berührten. „Tut das weh?“


    „Fick dich, du Hurensohn!“, hechelte ich heiser.


    Meine Lunge pfiff und Blut spülte sich meine Kehle empor. Ich gurgelte, spukte einen Schwall Blut direkt in das Gesicht dieser verfluchten Maschine. Dann schrie ich BAS in Gedanken an, er solle die Sperrklinken meines Armes lösen. Ohne weitere Proteste tat er es.


    Es gab ein entsetzliches Geräusch, als wären gleich ein Dutzend Knochen in meinem Körper gebrochen. Etwas zerriss. Ich schielte an meinem Arm hinunter. Mein Handgelenk und der Ellenbogen waren aufgeplatzt, mehrere kleine Haken, dünn wie Stilette, ragten aus dem Arm heraus. Mir wurde schlecht als ich sah, wie diese Haken die künstlichen Blutbahnen und Hautfasern zerfetzt hatten. Es war nur noch eine einzige rote, klumpige Masse, die da an mir herunterhing. Aber ich konnte meine momentan einzige Waffe jetzt in alle möglichen Richtungen drehen. Und das tat ich auch!


    Noch bevor Asharows NIPS überhaupt registrierte, was passiert war, rotierte mein Handgelenk wie ein Quirl. Die Steuerung war im ersten Moment merkwürdig. Kybernetische Implantate wurden generell durch gedankliche Befehle gesteuert und funktionierten instinktiv wie echte Körperteile. Man dachte die Bewegung, und sie wurde ausgeführt. Und obwohl ich noch nie so eine Bewegung erdacht hatte, funktionierte es wunderbar.


    Meine Hand ergriff den Unterarm des NIPS und verdrehte diesen soweit, bis der gesamte Arm aus dem Gelenk sprang. Der NIPS schrie auf, ob aus echtem Schmerz oder aus instinktiver Programmierung, wusste ich nicht. Auf jeden Fall ließ er nun von mir ab und taumelte zurück, nachdem ich meinen Arm herum geschwenkt hatte und ihn mit voller Wucht an der Schläfe traf. Künstliches Blut spritze umher, Kühlmittel, das glücklicherweise keines von der hochgefährlichen Sorte war.


    „Ich habe auch immer einen Plan C, du Scheißkerl!“, fuhr ich ihn an und japste danach, als müsste ich auf der Stelle ersticken. BAS schickte immer mehr Bio-Warnungen über meine Iris, aber darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern. Auch wenn ich Gefahr lief, innerlich zu verbluten oder gleich an meinem eigenen Blut zu ersticken.


    „Dann wünsche ich dir viel Spaß mit deinem Plan, Arkansas. Ich ziehe meinen eigenen durch!“, erwiderte der NIPS knurrend, während er sich auf seinen Knien abstützte und mich von untenher anschaute. Seine Wange war aufgerissen, die künstlichen Kieferknochen erkennbar, ein Auge schwarz angelaufen. Ich hatte ihn erheblich getroffen, so gut, dass er nun kaum mehr als Mensch durchging. Aber das war ohnehin nicht mehr in seinem Interesse.


    Mit einem Auge suchte ich nun meine Waffe und fand sie ein Stück weiter auf dem Boden. Ich schnellte nach vorne und riss in der gleichen Bewegung die Plasmapistole hoch, doch da hatte der NIPS bereits die Tür geöffnet und war hindurch geschlüpft. Ich versuchte noch, hinter ihm herzulaufen und ihn aufzuhalten, doch meine Verletzung hinderte mich daran. Jeder Atemzug brannte, Blut stieg in regelmäßigen Abständen meine Kehle hinauf. Ich taumelte und stützte mich an den Wänden ab, meine Sicht verschwamm. Asharows NIPS war weg und ich vermutete, dass er sich zur Kommandobrücke durchschlug, um die Gewalt über dieses Schiff an sich zu reißen. Entweder hielt ich ihn davon ab, oder ich sah zu, dass ich zur Supremacy zurückkehrte.


    Langsam steckte ich die Waffe zurück in den Holster. Ich wusste nicht, wieso ich das tat, schließlich befand ich mich immer noch auf einem feindlichen Schiff. Aber meine Sinne verschwammen zunehmend und somit auch meine Fähigkeit des logischen Denkens.


    „Ark!“, hörte ich Sydneys Stimme in meinem Kopf. Aber sie klang nicht so wie sonst. Es hatte den Anschein, als wäre sie viele Kilometer weit weg. „Ark! Halte durch! Wir holen dich von dort weg!“


    „Er…er übernimmt die Kontrolle über das Schiff“, stöhnte ich. Der Boden unter mir bewegte sich und zerfloss wie Treibsand. In geringer Entfernung sah ich zwei Gestalten auf mich zukommen. Invitros, mit grauen Kahlköpfen und Waffen in der Hand. „Syd…ich…“


    Meine Beine gaben nach, ich sank zu Boden, die Invitros näherten sich mir mit erhobenen Waffen. Sie riefen etwas, aber ich hörte es kaum, denn es klang, als wären sie unter Wasser. Ich öffnete den Mund, aber es kam nur Blut. Ich stemmte mich gegen die Schmerzen, versuchte nicht das Bewusstsein zu verlieren. Ich war auf allen Vieren, schaute zu den beiden Invitros auf wie ein räudiger Köter, der jeden Augenblick den Löffel abgab.


    Etwas zischte über meinen Kopf hinweg. Hitze ergriff mich, dann stob eine Ladung Asche in mein Gesicht. Vor meinen Augen verwandelten sich die Invitros in Staub. Noch bevor ich begriff, was gerade geschah, verlor ich meine Sinne.


    

  


  
    Kapitel 17


    Ich blinzelte. Geräusche überfluteten mich, ein seltsamer chemischer Geruch drang mir in die Nase. Jemand hatte mir eine Maske über Mund und Nase gezogen, vermutlich eine Sauerstoffmaske. Ich hörte Stimmen. Eine davon gehörte Tijuana, die anderen konnte ich nicht zuordnen. Aber sie waren vertraut. Soviel wusste ich.


    Ich lag auf einer harten Unterlage. Irgendetwas vibrierte, es gab einen dumpfen Schlag. Ich drehte meinen Kopf und erkannte die Latina, die gerade hastig einen Notfall-Operator programmierte. Solche Maschinen wurden meistens von der Armee verwendet und ersetzten in allergrößter Not einen menschlichen Chirurgen.


    Ich blinzelte erneut und drehte meinen Kopf zurück. Ein ekelhaftes Knacken ließ mich zusammenzucken, gefolgt von einem Geräusch, als zertrete jemand eine Apfelsine. Ich blickte an mir hinab. Dort wo meine Brust war, befand sich ein Loch, das flankiert war von zwei Hautlappen, die offensichtlich auch zu mir gehörten. Ein metallener Greifarm war gerade im Begriff, in dieses Loch hineinzustoßen.


    „Verdammt!“, hörte ich Ti schimpfen. „Syd! Halt die verdammte Kiste gerade!“


    „Tut mir ja wahnsinnig leid, dass wir gerade beschossen werden!“, schnarrte eine mir vertraute Stimme aus dem Schiffs-Com. „Aber ich habe damit nicht angefangen!“


    „Wer…schießt auf uns?“, hörte ich mich sagen, obwohl ich meinen Mund nicht spürte. Ich spürte eigentlich überhaupt nichts. Es war, als wäre ich überhaupt nicht dort, wo ich glaubte zu sein. Meine Augen sahen mich auf einer Krankenstation, mein Gehirn schwebte aber in ganz anderen Sphären.


    Tijuana riss erschrocken den Kopf zu mir herum. „Ark! Oh, verdammt! Die Betäubung lässt nach. Bewege dich jetzt bloß nicht, hörst du Sarge? Nicht bewegen!“


    „Wer schießt…?“, wiederholte ich mich.


    „Das Invitro-Schiff“, erklärte Ti hastig, während sie wie ein Derwisch auf dem Bedienpult des Notfall-Operators herum hackte. „Diese Scheißkerle haben beschlossen abzuhauen, nachdem Bone und ich dich da raus geholt hatten. Wir hatten das Schiff mit Hilfe zweier Transportplattformen angeflogen und von Achtern geentert. Bone hat diesen krassen Scheiß echt drauf, musst du wissen. Glücklicherweise haben wir dich recht schnell gefunden und nur wenige Invitros für deine Rettung kaltmachen müssen. Als wir wieder an Bord der Supremacy waren, sind die Scheißkerle direkt durch die Linien der Protektorats-Armee gestoßen. Sydney hat beschlossen, ihnen zu folgen. Jetzt wird von allen Seiten auf uns geschossen! Und du…scheiße!“


    „Ist okay“, flüsterte ich. „Ist okay…“


    „Nein, ich kriege dich wieder hin! Hörst du Sarge? Ich lasse dich nicht verrecken! Syd bringt mich um, wenn ich das zulasse. Halt durch! Ich setze jetzt eine neue Betäubung!“


    „Nein, ich will….ich muss...“, stammelte ich. Es war merkwürdig mich zu hören, denn es war, als würde ich aus hunderten Metern Entfernung zu mir selbst sprechen.


    „Ruhig“, mahnte mich Ti und ich war mir für einen Moment nicht sicher, ob sie mich meinte oder sich selbst.


    „Syd?“, hauchte ich und neigte meinen Kopf zur Seite. Ich blickte auf meinen linken Arm. Ein zerfetztes Etwas aus Metall, Blut und Haut.


    „Ich bin immer noch mit dir verbunden, Ark“, hörte ich die vertraute Stimme der KI in meinem Kopf die, anders als alles andere, klar und hell klang.


    „Ich…“, begann ich und schluckte unter Schmerzen. Ich konnte nicht hier liegen. Mein Team war in Gefahr und brauchte mich. Ich konnte nicht einfach so tatenlos hier herumliegen, mit aufgeschnittenem Brustkorb. Nein, nein, das ging nicht. „Ich muss hier weg!“


    „Injiziere jetzt eine weitere Dosis Betäubungsmittel“, sagte Ti. Ich drehte meinen Kopf zurück zur Latina.


    „Nein, Ti, nein…!“


    Das Schiff wurde erneut durchgeschüttelt, diesmal explodierten irgendwelche Energieleitungen in Tijuanas Nähe. Funken regneten auf meine Waffengefährtin nieder. Sie schrie kurz auf und duckte sich weg, ohne aber die Anzeigen des Notfall-Operators aus den Augen zu lassen.


    „Ark?“ meldete sich Sydney erneut in meinem Kopf. Und obwohl scheinbar nichts an mir so richtig funktionierte, antwortete ich ihr instinktiv über den Nano-Boss.


    „Baby bleib bei mir“, stammelten meine Gedanken und ich verlor erneut das Bewusstsein. Doch diesmal war es anders. Alles um mich herum wurde schwarz, doch schienen meine Sinne diesmal sofort wiederzukommen. Ich nahm plötzlich seltsame Gerüche war, wie von verbranntem Plastik. Ich hörte laute Explosionen und Einschläge, hörte jemanden rufen. Dann war ich plötzlich mitten auf der Kommandobrücke des Bioschiffs.


    „Ich bin bei dir, Ark“, antwortete Sydney und klang diesmal laut und über alle Maße überrascht. „Und...zwar näher, als zu denkst.“


    „Was ist hier los?“, fragte ich und auch meine Stimme war nun wieder laut und klar. Obwohl ich absolut keine Ahnung hatte, was gerade um mich herum passiert, beruhigte es mich, meine eigene Stimme wieder vollkommen normal zu hören.


    „Dein kritischer Zustand und die Tatsache, dass dein Nano-Boss immer noch mit mir verbunden ist, muss irgendwie eine Überlagerung verursacht haben. Du bist im Moment ein Teil von mir. Also, deine Gedanken sind nun ein Teil von mir.“


    „Was?“, hörte ich mich fragen, als Sydney ihre Hände vor ihr Gesicht hob. Ich schaute diese Hände an, als wären es meine eigenen und ein seltsames Gefühl durchfuhr mich. „Du…äh, du meinst…“


    „Während dein Körper auf der Krankenstation liegt, sind alle geistigen Funktionen, die über den Nano-Boss laufen, momentan in meinen Bi-Trigulären Systemen eingelagert. Eine unerwartete und, wenn du mich fragst, sensationelle Entwicklung. Ich denke nicht, dass es so etwas schon einmal gegeben hat. Ich…“


    Ein lauter Knall unterbrach die KI. Ich spürte, wie der Boden erzitterte und fragte mich, ob nun mein Körper das spürte oder doch Sydneys. Das alles war so verwirrend und surreal, als befände ich mich in einem merkwürdigen Traum. Aber Träume fühlten sich nicht so dermaßen real an.


    „Was war das?“, fragte ich.


    „Wir sind durch den Belagerungsring der Protektorats-Truppen gebrochen, als wir Asharows Schiff verfolgten. Jetzt hängen uns dutzende ihrer Jäger auf den Fersen. Die Invitros konnten die Außenhülle nur unzureichend fertigstellen, daher kann ich nicht zum Raumflug übergehen. Ich muss sie anders abschütteln, aber ich fürchte, es sind zu viele.“


    „Wo ist Asharows Schiff hin?“, wollte ich wissen.


    „Die fliegen unbehelligt Richtung Cydonia City“, knurrte die KI. „Keine Ahnung, woher die ein solches Schiff haben, aber es ist sehr viel schneller als dieses hier.“


    „Noch schneller?“


    „Kaytee hat das feindliche Schiff als Exorbito-Klasse identifiziert“, klärte mich die KI auf. „Sie sagt, dieser streng geheime Prototyp sollte irgendwann die marsianische Antwort auf die Bioschiff-Klassen der Terraner werden. Das Protektorat wollte unbedingt bessere Schiffe bauen als die State Alliance.“


    „Scheinbar haben sie es auch geschafft“, antwortete ich. „Aber woher zum Teufel haben diese Typen einen geheimen Prototypen? Und wenn er so geheim war, wieso wusste Kaytee dann davon?“


    „Kaytee weiß aus ihrer Zeit auf Ionica mehr, als wir anfänglich glaubten“, gab Sydney zurück und schwenkte ihre Blicke zu der Terranerin herum, die aufgeregt eine der Waffen-Kontrollen bediente. Gerade ballte sie eine Faust und jubelte kurz, scheinbar aus Freude darüber, einen gegnerischen Jäger abgeschossen zu haben.


    „Fahr zur Hölle du Wichser!“, hörte ich sie rufen, ehe ein erneuter Knall durch die Kommandobrücke hallte.


    „Ich weiß nicht, wo Asharow und die Invitros diesen Prototypen her haben“, sagte Sydney dann und wendete ihre Blicke wieder auf die Steuerkonsole vor ihr. Ich sah, wie ihre Finger über die Bedienoberfläche rasten.


    Wäre ich in meinem Körper, wäre mir dabei vermutlich ziemlich schwindelig geworden. Aber ich war momentan eine Art digitaler Geist, ein Körperwandler, dessen Nano-Unterbewusstsein durch einen merkwürdigen Zufall in die KI geraten war. Nun konnte ich mir tatsächlich lebhaft vorstellen, wie sich Asharow fühlen musste. Sein Körper war tot, sein Geist in eine Maschine transferiert.


    Mein Körper war zwar nicht tot, so hoffte ich zumindest, aber dennoch steckte mein Geist jetzt ebenfalls in einer Maschine. Zusammen mit dem dort wohnhaften Geist, wohlgemerkt. Das war komplett irre!


    „Was ich aber weiß ist, dass uns langsam etwas einfallen muss“, sagte die KI weiter.


    „Ti muss mich aufwecken“, bat ich die KI. Doch Sydney schüttelte den Kopf.


    „Ti versucht gerade dein Leben zu retten“, antwortete die KI sorgenvoll. „Asharows NIPS hat deinen Brustkorb zertrümmert. Wäre der Notfall-Operator auf diesem Schiff nicht eines der besten Systeme, die man auf einem Raumschiff installieren kann, wärst du jetzt schon tot! Sie kann dich gar nicht aufwecken, selbst wenn sie es wollte.“


    „Ich kann hier nicht tatenlos…äh, in deinen Schaltkreisen abhängen, Syd. Ich muss etwas tun!“


    „Ich weiß, dass das, was hier gerade passiert, schwer zu verstehen ist“, entgegnete die KI mit ruhiger Stimme. „Ich verstehe das momentan selbst nicht genau. Ich weiß nicht, wie es zu einer solchen Überlagerung unserer Systeme kommen konnte. Aber im Augenblick können wir wohl nichts weiter tun, als zu versuchen, mit der Situation klarzukommen. Dein Körper liegt schwer verletzt auf der Krankenstation. Du bist nur bei Bewusstsein, weil es zu einem technischen Phänomen gekommen ist. Du kannst nichts unternehmen!“


    „Aber du kannst etwas unternehmen“, sagte oder besser ausgedrückt, dachte ich, denn sprechen konnte ich ja eigentlich gar nicht. „Du kannst für mich handeln, Syd. Oder?“


    „Ähm ja, ich denke schon. Also zumindest könnte ich wohl deine Gedanken ausführen. Aber wenn du damit meinst, dass du mich in irgendeiner Art und Weise fernsteuern kannst, dann…“


    „Nein, ich will dich gar nicht fernsteuern“, beteuerte ich. „Du sollst nur meine direkten Befehle ausführen. Mehr nicht.“


    Ich sah, wie sich ihr Kopf bewegte. Sie nickte. Seit mich diese künstliche Intelligenz respektierte, hatte sie eigentlich immer meine Befehle ausgeführt. Ob es nun an ihrer Programmierung lag oder wirklich nur daran, dass sie mir voll und ganz vertraute, hatte ich bis heute nicht herausgefunden. Ich wusste, dass sie jedweden Befehle von mir ausführen würde, selbst wenn wir nicht auf eine völlig skurrile Art und Weise verlinkt wären. Doch durch diese Verlinkung konnte sie diese Befehle ohne Verzögerung umsetzen. Und vielleicht würde uns das noch zum Vorteil gereicht.


    „Also, wie lauten deine Befehle, Sarge?“


    „Asharows Schiff darf auf keinen Fall Cydonia City erreichen“, dachte ich. „Er hat tausende Invitros an Bord, die jetzt nur noch für ihn kämpfen. Ich gehe davon aus, dass sämtliche Militär-Kräfte des Protektorats gegen New Washington marschiert sind. Die Stadt wird also nahezu wehrlos sein.“


    „Aber es gibt noch die zivilen Sicherheitskräfte in der Stadt“, erwiderte Sydney. Die Sonderkommandos des MSS sind nicht zu unterschätzen.“


    „Aber auch die werden wohl nicht reichen. Mavin hat sich lange auf einen bevorstehenden Kampf vorbereitet. Wäre ich an seiner Stelle und zudem noch in der Lage gewesen, meine eigenen Invitro-Krieger zu züchten, hätte ich mir richtig böse Buben erschaffen, denen so schnell nichts anhaben kann. Ich könnte mir also vorstellen, dass diese Invitros erheblich mehr auf dem Kasten haben als unsere Standard-Bullen. Und vermutlich auch mehr als die Soldaten des Protektorates.“


    „Wir haben BioBorgs“, sagte Sydney, als ein weiterer Einschlag das Schiff erzittern ließ. Diesmal schien es uns ziemlich erwischt zu haben. „Verdammt!“


    „Was ist passiert?“, wollte ich wissen. Sydney schüttelte den Kopf und das Bild vor ihr verschwamm einen kurzen Augenblick.


    „Die haben die Steuerkontrollen zerschossen. Ich verliere die Verbindung zu Iowa.“


    „Und somit auch zum Schiff?“


    „Ja…es…es ist weg! Ich habe keine Kontrolle mehr über die Supremacy!“


    „Syd!“, schrien meine Gedanken auf. Wenn wir abschmierten, während mein regloser Körper weiterhin auf der Krankenstation ruhte, war ich verloren. „Weck mich auf!“


    „Das könnte dich töten!“, schrie Sydney zurück.


    „Wenn du es nicht tust, dann bin ich auf jeden Fall tot!“


    „Sydney, was ist los?“, wollte Kaytee vom Waffenstand wissen.


    „Ich verliere die Kontrolle über das Schiff!“


    „Dann müssen wir so schnell wie möglich hier raus!“, hörte ich eine männliche Stimme von irgendwoher rufen. Es war Bone. „Der Kahn trudelt bereits!“


    Er hatte Recht. Auch ich spürte, wie sich alles zu drehen begann. Die Supremacy wirbelte herum und die daraus resultierenden Fliehkräfte drückten Sydneys Körper zur Seite.


    „Bring uns runter, Syd!“, forderte Kaytee die KI auf. „Wir schaffen es sonst nicht!“


    „Kann ich nicht!“, rief Sydney. „Ich habe überhaupt keine Kontrolle mehr über das Schiff.“


    „Wir müssen hier raus! Verdammt noch mal! Verlasst das Schiff!“, schrie Bone durch den Lärm. Meine Gedanken stoben auseinander. Plötzlich war es, als könne ich sie nicht mehr beisammen halten. Alles um mich herum schien sich zu drehen und zu wirbeln. Ich versuchte, den Kontakt Sydney zu halten, aber irgendetwas zog uns auseinander. Abermals versuchte ich die KI anzuflehen, meinen Körper zu wecken, aber Sydney schien sich immer weiter von mir zu entfernen.


    „Syd? Syd!“, rief ich. „Weck mich auf! Weck mich auf!“


    „Kann ich nicht“, hörte ich ihre Stimme, die wieder in weite Ferne abdriftete. „Ich…“


    Ihre Stimme verstummte. Alles wurde es schlagartig still. Totenstill. Kein Geräusch. Aber auch kein Licht. Es war, als wäre ein alles schluckender Vorhang vor mir gefallen. Meine Augenlider flackerten. Und diesmal waren es meine eigenen Augenlider. Irgendetwas zerrte an meinem Arm. Ich zuckte zurück und schlug die Augen auf, als hätte ich einen elektrischen Schlag abbekommen. Um mich herum herrschte Dunkelheit, nur ein paar vereinzelte Blitze zuckten durch das Dunkel. Blitze von Energieentladungen. Es roch nach verbranntem Kunststoff und verkohlten Haaren. Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen rechten Arm, aus dem ich mir zuvor in umnachteter Panik die Kanüle herausgezogen hatte. Von irgendwoher erklang ein leises Wimmern. Ich drehte meinen Kopf, der dabei vor Schmerz zu explodieren drohte, und suchte die Quelle dieses Wimmerns.


    Am Ende des dunklen Raumes erkannte ich eine Gestalt in der Ecke auf dem Boden liegen. Meine Sicht war verschwommen, und so bestand diese Gestalt nur aus einem vagen Umriss. Doch diesen Umriss hätte ich unter tausend anderen wiedererkannt. Es war Tijuana.


    „Ti?“, stöhnte ich. Meine Kehle war trocken und brannte, und die Töne drangen nur unter Schmerzen heraus. „Kleines? Corporal?“


    „Hier“, jammerte es aus der Ecke. Sie war schwach, vermutlich noch schwächer als ich. Und ich kannte nicht einmal meinen eigenen Zustand um zu wissen, wie es genau um mich bestellt war. Ich blinzelte wieder und versuchte, BAS zur Herausgabe meiner Bio-Daten zu bewegen, aber meine geliebte Nanointelligenz blieb stumm. „Ich bin eingeklemmt, Sarge.“


    „Ich…ich komme zu dir“, sagte ich mit zitternder Stimme und versuchte, meinen Oberkörper zu beugen. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich nicht auf dem Rücken, sondern in einer seltsam verdrehten Position auf dem Bauch lag. Der Schmerz, der dabei entstand, hatte bis dato meinen gesamten Brustkorb betäubt, doch nun schlug er mit unerbittlicher Härte zu.


    Ich presste einen unterdrückten Schrei aus mir heraus, als ich versuchte, mich mit einem Arm hoch zu drücken. Als es mir nicht gelang versuchte ich, meinen linken Arm zu Hilfe zu nehmen, doch ich konnte die Kybernetik nicht bewegen. Als ich zur Seite schaute, sah ich auch wieso. Die Reste meines Armes steckten unter einer umgestürzten Metallstehle fest. Ich versuchte Druck auszuüben, um den Arm herauszuziehen, doch der Schmerz einer jeden Bewegung zuckte durch meinen Körper hindurch, als stäche mir jemand immer und immer wieder ein Messer in den Schädel.


    „Ark?“, hörte ich Tijuana erneut winseln.


    „Ich komme, Kleines. Halte durch“, keuchte ich. Ich hatte langsam das Gefühl, dass meine Lungenflügel mit jeder Bewegung ein Stück weiter aus meiner Brust rutschten. Ich wandte mich leicht zur Seite um mich abzutasten, denn ich hoffte, dass mich dieser Operator wenigstens schon zugemacht hatte, bevor das Schiff abgeschmiert war. Glücklicherweise klaffte in meinem Brustkorb kein monströses Loch mehr. Die Maschine hatte mich also noch rechtzeitig zugenäht und mir eine riesige rote Narbe als Abschiedsgruß hinterlassen. So gut und schnell diese Notfall-Operatoren auch arbeiteten, so war die Genesung des Körpers eines Patienten doch immer noch der natürlichen Biologie überlassen. Diese Maschinen konnten einem in Windeseile das Leben retten und wieder einigermaßen zusammenflicken, aber der Körper benötigte immer noch seine Zeit, um zu regenerieren. Eigentlich hätte ich, angesichts meiner gravierenden Verletzungen, noch mindestens eine Woche auf der Krankenstation liegen müssen. Eigentlich. Wenn da nicht so eine ärgerliche Sache passiert wäre.


    Mir war also vollkommen bewusst, dass ich im Grunde noch lange nicht über den Berg war, auch wenn ich jetzt schon in der Lage wäre, aufzustehen und herumzulaufen. Ich kannte zwar meinen Gesamtzustand nicht, denn BAS war vollkommen tot. Mein komplettes Nano-System war offline, meine Bio-Daten waren also nicht abrufbar. Wenn ich aber den natürlichen Signalen meines Körpers Glauben schenken durfte, stand es trotz Notfall-Operation durch die Maschine nicht gut um mich. Aber zumindest war die Verbindung mit Sydney zerrissen und mein Geist war ebenfalls wieder da, wo er hingehörte. Ich einem von Schmerz gepeinigten und zerfetzten Körper auf der Krankenstation.


    Ich wandte und drehte mich, doch der Arm steckte immer noch zwischen den Metallstehlen fest. Doch so sehr ich mich anstrengte, so sehr ich dabei die entsetzlichen Schmerzkrämpfe ignorierte, ich bekam ihn nicht frei. Mit meinem freien Arm tastete ich deshalb an mir herab und untersuchte den Boden um mich herum, suchte ein Werkzeug, mit dem ich die Stehle anheben und den eingeklemmten Arm dann herausziehen konnte. Und als wäre es ein Wink des Schicksals, ertastete ich die Plasmapistole an meiner Hüfte. Offensichtlich hatte keiner meiner Leute die Zeit gehabt, sie mir vor der Operation abzunehmen. Ich zog die Pistole hervor und richtete sie auf das Gelenk meines Armes. Das verdammte Ding war sowieso hinüber. Jetzt konnte, nein, musste es sogar vollständig weichen!


    Ich kniff die Augen zusammen. Sich einen Teil des Körpers entfernen zu müssen, und sei es nur ein ungeliebtes Implantat, war, mit dem richtigen Werkzeug, eine vermeintlich leichte Sache. Ich brauchte nur den Abzug zu betätigten, und schon würde ein eintausend Grad heißer Strahl das Metall vernichten. Es war eine einfache Bewegung, die Krümmung meines Zeigefingers. Aber es ging darum, sich einen Teil des Körpers zu entfernen, und da spielte der Kopf eine alles entscheidende Rolle. Denn das Gehirn befahl die Bewegung, die die Amputation ausführte. Und leider wusste das Gehirn auch, was es da tat und weigerte sich zunächst strikt, den eigenen Körper zu verstümmeln.


    Ich hielt also inne und versuchte mich zu beruhigen. Es ist nur ein Arm! Es ist nur ein Arm! Es ist nicht einmal dein Arm! Er gehört irgendeiner verdammten Kybernetik-Firma! Er ist kein Teil deines Körpers! Und wenn du es nicht tust, wirst du hier drinnen verrecken, eingeklemmt zwischen Metalltrümmern! Also reiß dich zusammen!


    Ich biss die Zähne zusammen und drückte ab. Der Plasmastrahl erleuchtete das Dunkel wie eine urplötzliche Sonnenexplosion. Ich spürte die Hitze im Gesicht, spürte, wie die Funken umherflogen. Der Strahl durchschnitt die letzten Reste meiner Haut, die Blutgefäße, die künstlichen Muskelstränge. Es qualmte und stank entsetzlich, und mit einer leichten Verzögerung brandete ein unfassbarer Schmerz in mir auf. Ich setzte die Pistole ab, zu schwach, weiterhin den Abzug zu betätigen. Ich kämpfte gegen die aufkommende Ohnmacht, presste meinen Kiefer aufeinander und schnitt erneut. Es zischte, knackte, Metall barst und spuckte als letzten Protest Funken aus. Dann spürte ich einen erlösenden Ruck. Der Arm war abgetrennt, kurz unterhalb des Schlüsselbeins.


    Ich rollte mich unter einer umgestürzten Konsole hindurch und zog mich dann mit meinem noch verbliebenen Arm an einer Kante hoch. Meine Blicke waren getrübt, dennoch erkannte ich Tijuana, die regungslos auf dem Rücken in einer Ecke lag. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in langsamen, aber regelmäßigen Zügen. Gut.


    „Ti?“, sagte ich leise, während ich mich taumelnd durch den Metallschrott kämpfte, der überall herumlag. Mit nur noch einem Arm war das nicht leicht, denn mein Hirn arbeitete noch mit beiden Armen. Immer wieder versuchte ich, Metallteile, die von der Decke herabgefallen waren, mit meinem linken Arm wegzuschieben. Aber es bewegte sich nur noch ein jämmerlicher Stummel. Ich japste und schnappte nach Luft und stand kurz davor, zu hyperventilieren, als ich Tijuana endlich erreicht hatte.


    Als ich sehen wollte, wie es um meine Waffengefährtin stand, blitzte es vor meinen Augen. Aber es waren keine Energieentladungen. Es war mein Nano-Boss. BAS schickte mir plötzlich irgendwelche Bilder über die Iris. Töne schwangen mit ein. Es klang, als kämen sie aus einer weit entfernten und fremdartigen Dimension.


    Ich kniff erneut die Augen zusammen. „Hör….auf zu spinnen!“, befahl ich meinem Boss.


    „Ark?“, hörte ich eine Stimme rufen. „Kannst du mich hören?“


    „Sydney? Bist du das?“


    Wieder streuten sich Bilder ein, und diesmal erkannte ich etwas. Es schien, als wären es Bilder der Kommandobrücke. Die Brücke aus Sicht der KI, mit der ich offensichtlich immer noch verlinkt war. Die Verbindung zwischen mir und der Schraube war also noch da, doch ließ sie mich nun gnädigerweise in meinem eigenen Körper verweilen. Ob das in meinem momentanen Zustand ein Vorteil war, ließ ich dahingestellt.


    „Ja, ich…wir sind abgestürzt“, antwortete die KI leicht verwirrt und das Bild der Brücke verschwand wieder.


    „Das habe ich mir gedacht“, keuchte ich, während ich einige Trümmer beiseite schob. Wieder blitzte es vor meinen Augen auf. Die Bilder, die Sydney sah, kamen und gingen wie ein flackernder Filmstreifen. „Wo ist Asharows Schiff?“


    „Ich habe keine Ahnung“, gab Sydney zurück. „Und es ist mir im Moment auch ziemlich egal. Wir sind abgestürzt, Ark! Ich kann weder Kaytee noch Bone finden und wenn ich mich recht an die Standartprozeduren der marsianischen Luftwaffe erinnere, warten die feindlichen Jäger über unseren Köpfen solange, bis wir entweder hier drinnen sterben oder aus dem Wrack herauskommen, um uns dann den Rest zu geben. Wir sind im Arsch, Sergeant!“


    „Nein! Noch nicht!“, antwortete ich ihr und war fast ein wenig erschrocken über die hochemotionale Reaktion der KI. Zwar hatte sie Recht und die Jäger, die auch für unseren Abschuss verantwortlich waren, würden ihr Werk vollenden und auch die Besatzung eliminieren wollen. Aber soweit war es noch nicht! „Wie sieht es mit der Verbindung zu Iowa aus?“


    „Wie soll es damit schon aussehen?“, fauchte die KI. Die Bilder flackerten nun nicht mehr ganz so schnell vor meinem Auge, sodass ich sehen konnte, dass auch Sydney im Augenblick nicht in der besten Lage war. Ein Metallträger lag auf ihrem rechten Bein und hatte ihren Oberschenkel durchbohrt. Verzweifelt versuchte sie, den Träger wegzudrücken, doch es gelang ihr nicht. „Es sieht danach aus, dass es nach nichts aussieht! Die Verbindung ist schon lange unterbrochen. Ich weiß nicht einmal, ob sie den Absturz überlebt hat.“


    „Ti und ich leben“, warf ich ein, als ich die Latina erreicht hatte. Äußerlich war die Kleine, bis auf ein paar Kratzer und Schrammen, glimpflich davongekommen. Doch ihr Gesicht war leichenblass, dass konnte ich selbst bei den schlechten Lichtverhältnissen erkennen. Wenn nach außen hin keine Blutung zu erkennen war, war dies ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie ihr Blut im Inneren verlor. Und das war schlecht. Sehr schlecht!


    „Sarge?“, flüsterte die Latina und ihre Augenlider flackerten.


    „Halt durch, Kleine“, sagte ich und warf einen hastigen Blick zurück. Der Notfall-Operator lag genauso in Trümmern wie der Rest des Schiffes, und ich bezweifelte, dass es in diesem Schiff noch weitere gab.


    „Meine Bio-Werte….sind echt scheiße, fürchte ich“, sagte sie leise. „Ich habe…innere Verletzungen.“


    „Dein Nano-Boss funktioniert also noch?“, fragte ich, obwohl es eigentlich vollkommen irrelevant war, ob er das tat. Ti würde aller Voraussicht nach sterben, wenn ich ihr nicht helfen konnte. Natürlich, wenn Syd Recht hatte und die feindlichen Jäger immer noch um unsere Köpfe kreisten wie die Geier, würden wir bald alle tot sein. Doch noch konnte ich etwas dagegen tun. Wir konnten etwas dagegen tun, denn noch waren wir nicht tot. Und ich wusste, dass jeder von uns bis zum letzten Atemzug ums Überleben kämpfen würde.


    „Ja…“, stöhnte Ti. „Meine Milz ist gerissen und meine Leber blutet wie eine abgestochene Sau. Ich…glaube, das war es Sarge!“


    Sie sah mich an und in ihren trüben Augen sammelten sich Tränen. Ich presste meine Kiefer aufeinander und schüttelte gestreng den Kopf.


    „Oh nein! Vergiss es, Corporal! Du stirbst mir hier nicht weg!“


    „Nein, es ist okay“, flüsterte sie. „Es ist okay. Ich wollte immer einen Heldentot sterben, Sarge. Wir haben versucht, unseren Planeten zu retten. Das ist doch wohl heldenhaft genug, oder etwa nicht?“


    Ich schluckte und auch in meinen Augen sammelten sich Tränen. Ti wusste, dass sie keine Chance mehr hatte, das konnte ich in ihren Augen sehen. Und da nützte es auch nichts, wenn ich sagte, ich ließe es nicht zu. Es war so. Eine unumstößliche Tatsache. Meine Waffengefährtin starb. Hier und jetzt. In meinen Armen. Es sei denn, ein Wunder geschähe. Und Wunder gab es nicht. Nicht in unserer Welt.


    „Arkansas? Ti? Seit ihr das?“, rief plötzlich eine Stimme von irgendwo her. Eine Stimme, die ich schon lange nicht mehr vernommen hatte, die so rein und klar und unschuldig war, wie es nur die Stimme eines Teenagers sein konnte.


    „Iowa?“, antwortete ich laut und schaute in die Richtung, aus der die Stimme kam. Um uns herum lagen überall Trümmer. Ich konnte nicht einmal den Ausgang erkennen. „Wo bist du?“


    „Hier auf dem Flur. Seit ihr auf der Krankenstation?“


    „Ja!“


    „Der Eingang ist blockiert. Ich versuche, zu euch durchzukommen. Geht also besser von der Tür weg!“


    „In Ordnung“, gab ich zur Antwort. Ti und ich lagen ziemlich weit hinten, daher war genug Abstand zwischen uns und der Eingangstür. Was auch immer Iowa vorhatte. Ohne den ganzen Trümmer-Haufen, der aus umgestürzten Stehlen und Deckenpaneelen bestand, in sich zusammenbrechen zu lassen, würde sie nicht hier reinkommen.


    Es gab einen lauten Knall, kleine und größere Trümmerteile flogen durch die Luft, die sich schlagartig erhitzte. Heiße Asche regnete auf mich herab. Ich kniff die Augen zu, drückte Ti fest an mich und machte mich gleichzeitig so klein, wie es nur ging. Eine Druckwelle streifte meinen Kopf, Metallspäne rieselten auf mich herab wie feiner Hagel.


    „Ark?“, fragte Iowas Stimme, als sich die Lage wieder beruhigt hatte. Langsam hob ich den Kopf.


    „Iowa? Was…“


    „Ich musste den ganzen Mist wegsprengen“, gab die Silhouette zu verstehen, die, von einem Lichtkegel angestrahlt und mit einer riesigen Knarre vor der Brust, nun im Türrahmen stand. „Tut mir leid. Vielleicht hätte ich dich warnen sollen?“


    „Ja, wäre vielleicht keine schlechte Idee gewesen“, knurrte ich und atmete Staub ein. Ein Hustenreiz schüttelte mich.


    „Diese BioBorg-Waffen sind heftig“, entschuldigte sich die HID. „Was verschießen die? Antimaterie in Kilokapseln?“


    Tatsächlich zuckten meine Mundwinkel nach oben. So schrecklich dieses ganze Szenario um uns herum sein mochte, die Kleine hatte zumindest ihren Humor nicht verloren.


    „Wenn du einen Kilo Antimaterie verschossen hättest, könnten wir diese Unterhaltung nicht mehr führen. Und jetzt komm und hilf mir, Tijuana ist verletzt!“


    „Was fehlt ihr?“, fragte Iowa und ließ schlagartig das Gewehr fallen, um mir zu Hilfe zu eilen. Währenddessen war die Latina kurz davor, ohnmächtig zu werden. Das war nicht gut. Menschen mit solchen Verletzungen durften ihr Bewusstsein nicht verlieren, andernfalls konnten sie ins Koma fallen oder sofort sterben.


    „Innere Verletzungen“, sagte ich hastig und schüttelte meine Waffengefährtin. „Hey, Corporal! Corporal! Nicht einschlafen. Hörst du?“


    „Ich bin hier“, antwortete die Latina schwach. „Kein Grund, mich anzuschreien.“


    „Wie gut, dass ihr beide noch blöde Sprüche reißen könnt“, gab ich halb brummend, halb erleichtert von mir.


    „Der Notfall-Operator hier unten ist im Eimer“, sagte Iowa, die sich nun zu uns hinunterbeugte und Ti unter die Arme griff. Ich schaute in ihr Gesicht. Ihre Augen waren wieder klar und normal. Sie war nicht mehr HID. Sie war wieder Mensch. Ob das in dieser Situation gut oder schlecht war, wusste ich noch nicht. Aber zumindest schien sie keine großen Verletzungen davongetragen zu haben. Außer ihrer vollkommen zerrissenen Kleidung und einem dreckigen Gesicht sah sie aus, als wäre nichts Erwähnenswertes passiert. „Aber zwei Decks weiter oben gibt es noch einen funktionierenden Operator.“


    „Woher weißt du das? Kommst du von dort?“, fragte ich verwirrt, denn ich wusste, dass die Arrestzellen, in der wir sie zurückgelassen hatten, im untersten Deck waren.


    Die HID senkte den Kopf und sagte mit gedrückter Stimme: „Ich weiß das, weil der Schiffscomputer es weiß. Der Bio-Interlink ist nicht vollständig abgerissen, als das Schiff abgestürzt ist.“


    „Du…du weißt von dem Interlink?“, sagte ich und versuchte derweil, Iowa mit Tijuana zu helfen. So wirklich schaffte ich es nicht, da ich ja momentan nur noch über einen Arm verfügte.


    „Natürlich“, gab Iowa zurück, zog Tijuana hoch und stützte sie, als wöge die Latina nicht mehr als ein Federkissen. „Ich weiß alles. Ich weiß inzwischen, was ich bin und wozu ich…geschaffen wurde. Der Bio-Interlink hat mir gewissermaßen die Augen geöffnet. Es hat eine Weile gedauert, bis ich das alles begriffen hatte, aber…“ Die HID stockte und starrte auf meinen Armstumpf. „Ark! Dein Arm!“


    „Halb so wild“, sagte ich und versuchte abzuwinken, aber meine Gedanken lenkten seltsamerweise den falschen Arm. Den, der nicht mehr da war. „Es…es ist okay. Es war nur das Implantat.“


    „Hast du keine Schmerzen?“, wollte Iowa wissen. Ich runzelte die Stirn.


    „Nein. Seltsamerweise nicht“, gab ich zur Antwort und log dabei nicht mal. Es war wirklich seltsam. Der Schmerz in meinem Arm war in letzter Zeit allgegenwärtig gewesen, seit ich keine Schmerztabletten mehr zur Verfügung hatte. Doch nun war dieser Schmerz wie weggeblasen. Und doch registrierte ich es überhaupt nicht. Gut, ich hatte momentan ja auch andere Probleme. Und genügend Schmerzen in anderen Regionen meines Körpers.


    „Ich schaff das hier mit Ti schon alleine“, sagte Iowa und starrte dabei auf meinen Arm. „Du kannst mir ohnehin nicht helfen. Geh und sieh nach, wie es auf der Kommandobrücke aussieht. Ich habe noch die Kontrolle über einige Funktion des Schiffes, aber nicht über die Lebenszeichenerkennung. Ich weiß nicht, wer sonst noch alles überlebt hat.“


    „Sydney lebt“, sagte ich. „Ob Kaytee und Bone noch am Leben sind, weiß ich allerdings auch nicht.“


    „Dann solltest du nachschauen“, entgegnete Iowa in einem Ton, der einem kommandierenden Offizier würdig wäre. Aber es war in Ordnung. Iowa war in ihrem jetzigen Zustand, in dem sie sich selbst und ihrer Existenz vollkommen bewusst war, offensichtlich äußerst wertvoll. Und ich war froh, dass sie nun eine perfekte Mensch-Maschinen-Kombination geworden war, auch wenn es scheinbar nur einer Fehlfunktion zu verdanken war. Denn als schüchterner Teenager oder als amoklaufender Superroboter hätte sie mir vielleicht weniger genützt. „Ich bringe Tijuana zum Ersatz-Operator!“


    „Ich lasse Ti nicht alleine!“, sagte ich und schnappte nach Luft. Mein Brustkorb brannte, als inhalierte ich mit jedem Atemzug ein tödliches Giftgas.


    „Arkansas, du kannst nichts für sie tun“, erwiderte Iowa mit ruhiger Stimme. „Du musst auf die Brücke. Du musst unsere Leute zusammentrommeln und die Verteidigung übernehmen. Dein Team braucht dich. Ich befürchte sogar, der ganze verdammte Planet braucht dich.“


    Ich schaute die HID an, kniff die Lippen zusammen und nickte zustimmend. Den letzten Satz hatte sie mit einem Augenzwinkern abgeschlossen. Aber sie hatte Recht. Und überdies hatte sie auch eine unglaublich wirksame Art und Weise, dies zu unterstreichen. Sie konnte mir nur mit einem Blick verdeutlichen, dass es so das Beste war. Auch wenn es unglaublich schwer war, meine Waffengefährtin loszulassen. Iowa wäre mit ihrer jetzigen selbstbewussten Art ein toller Sergeant. In einer anderen Zeit, an einem anderen Ort.


    „Dann beeile dich“, sagte ich und schaute besorgt in das Gesicht meiner Waffengefährtin, die über Iowas Schultern hing wie ein nasses Handtuch. „Sie sieht nicht gut aus!“


    

  


  
    Kapitel 18


    Iowas und meine Wege trennten sich. Ich bahnte mir den Weg zur Brücke, während die HID versuchte, das Leben der Latina zur retten.


    Als ich mich durch die dunklen und mit Trümmern übersäten Flure schleppte, gingen mir tausende Bilder durch den Kopf. Und es waren keine eingespeisten Bilder von Sydney, diesmal war es mein eigenes Gehirn, das Amok lief. Bilder einer leblosen Latina, Iowa, die mich mit einem starren Blick anschaute und mir sagte, dass sie nichts mehr für Tijuana hatte tun können. Verzweifelte und schmerzende Schreie aus meiner Kehle, feindliche Jäger, die die Trümmer in Brand schossen und uns in einem höllischen Flammenmeer starben ließen.


    Ich dachte an den qualvollen Tod der Liberty-Besatzung. Im eigenen Schiff verbrannt, ohne auch nur die Chance erhalten zu haben, diesem Schicksal irgendwie zu entkommen. Bei einer solchen Vorstellung zog sich mein schmerzender Brustkorb zusammen. Uns drohte momentan das gleiche Schicksal. Eigentlich war es verwunderlich, dass wir überhaupt noch lebten. Worauf warteten die Jäger?


    Ich erreichte, ohne irgendwelche Trümmerteile in die Luft sprengen zu müssen, relativ schnell die Brücke. Sogar die Zugangstür glitt fast ohne Mucken beiseite. Doch was ich dann sah, verschlug mir glatt die Sprache. Die Kommandobrücke des Bioschiffes war noch schlimmer getroffen worden als die Krankenstation. Überall loderten kleine Feuer, als beträte ich gerade ein Zeltlager. Die Decke war komplett weggerissen und ich konnte direkt in den Marshimmel schauen. Dicke braun-graue Wolken hingen dort und schienen die Welt unter sich erdrücken zu wollen. Es grummelte, als wollte gerade ein Gewitter über uns herfallen. Doch es war kein Gewitter. Es waren Explosionen aus weiter Ferne. Die Schlacht um Cydonia City schien im vollen Gange zu sein. Und wir waren nicht dabei!


    „Sydney?“, rief ich und versuchte, mir einen Überblick über das Trümmermeer vor mir zu verschaffen. Doch die KI konnte ich nicht finden. Plötzlich zuckte ein Kopf hinter einer umgestürzten Konsole hervor.


    „Ark? Ich bin hier. Hilf mir mal mit der…mein Gott! Was ist mit deinem Arm passiert?“


    „Ach, Raumschiffsabsturz und so. Du kennst das“, winkte ich ab, diesmal mit meinem gesunden Arm. „Wo sind Bone und Kaytee?“


    „Kaytee ist hier“, sagte die KI. „Sie ist bewusstlos, aber es geht ihr soweit gut. Ich habe ihre Bio-Werte gecheckt. Nur leichtere Verletzungen. Die Dekompression durch das Loch in der Außenhülle hatte glücklicherweise keinen Einfluss auf ihren geschwächten Zustand.“


    Ich blinzelte, hob den Kopf und sog die Luft ein, die von draußen in das Schiffswrack strömte. Es war merkwürdig. Der Sauerstoffanteil schien hoch genug zu sein, um uns problemlos atmen zu lassen.


    „Wie ist das möglich?“, flüsterte ich leise und starrte durch das Loch.


    „Mir scheint, als hätte sich die Atmosphäre in den letzten vierundzwanzig Stunden massiv ausgebildet“, klärte mich Sydney auf. „Der Sauerstoffanteil in der Marsluft beträgt nun 99,5 Prozent des terranischen Wertes.“


    Ich schüttelte langsam den Kopf und fragte mich, wie das möglich sein war. Doch ich konnte mich angesichts der Situation nicht wirklich weiter mit dieser Frage beschäftigen. Vielleicht, oder höchstwahrscheinlich, hatte die grüne Hölle, die die Invitros um den Eingang zu New Washington angelegt hatten, etwas damit zu tun.


    „Wo…wo ist Bone?“, fragte ich die KI.


    „Ich weiß nicht, wo Bone ist.“


    Die KI hob den Kopf und starrte durch das Loch in der Decke. Ich folgte ihrem Blick. „Du meinst, er ist nicht mehr hier auf der Brücke?“


    „Nein. Ich habe alles abgesucht, nachdem ich mich von den Trümmerteilen befreit hatte. Er ist nicht mehr hier. Ich befürchte, er wurde herausgeschleudert, nachdem die Decke aufriss.“


    Ich schluckte hart. Wenn er herausgeschleudert worden war, so war es sehr unwahrscheinlich, dass er noch lebte. Bone zu verlieren wäre hart, denn obwohl ich den Kerl nicht so recht mochte, seine Erfahrung als Space Marine und seine Kampfkraft waren momentan unverzichtbar. Vorausgesetzt wir erlebten die nächste Schlacht überhaupt noch!


    Ich trat näher an die KI heran und kletterte dabei über mehrere Konsolen, die nur noch an unförmigen Metallschrott erinnerten. Sydney kniete am Boden, ihr Oberschenkel war so weit aufgerissen, dass ich bis auf ihr Endoskelett schauen konnte. Ihr Gesicht war rußverschmiert und zerschrammt und überall war Kühlmittel. Der scharfe Geruch drang mir schon stechend in die Nase.


    „Bist du in Ordnung?“, wollte ich wissen, obwohl ich genau sehen konnte, dass dem nicht so war. Und dazu musste ich nicht einmal ein Kybernetik-Experte sein.


    „Ich habe multiple Verletzungen, die aber in keiner Weise meine Funktion einschränken“, antwortete sie und versuchte aufzustehen. Dabei verzog sie schmerzverzerrt das Gesicht. „Na gut, bis auf die Verletzung meines Beines, vielleicht. Was ist mit dir? Was ist mit deinem Arm passiert?“


    „Er war eingeklemmt und ich musste ihn mit der Plasmapistole abtrennen“, gab ich zurück und fast blieben die Worte in meinem Hals stecken. Dennoch rang ich mir irgendwie ein Lächeln ab, als Sydney direkt vor mir stand. „Wie gut, dass ich die dabei hatte anstatt meiner Sixton. Mit dieser alten Knarre wäre das wohl schwierig geworden.“


    „Ark…“, sagte Sydney leise und fiel mir in die Arme. Ich drückte sie fest an mich. Ich war so froh, dass sie noch lebte. Und sie war offensichtlich ebenso froh, dass ich noch da war. Nichtsdestotrotz waren wir noch nicht außer Gefahr. Weder wir, noch irgendjemand anderes auf diesem Schiff.


    Ich schaute der KI über den Rücken. Kaytee saß hinter uns auf dem Boden und lehnte mit dem Rücken an der Steuerkonsole, der einzigen Konsole, die scheinbar noch intakt war. An ihrer Schläfe klebte Blut, ihr Brustkorb hob und senkte sich aber glücklicherweise in regelmäßigen Zügen.


    „Ist okay Baby“, flüsterte ich der KI zu. „Alles wird gut. Ich verspreche es dir…“


    „Das kannst du gar nicht“, entgegnete sie. Und damit hatte sie leider Recht. Ich konnte nicht garantieren, dass wir alle heil hier herauskamen. Aber solange ich noch atmete, wollte ich alles dafür geben. Ich durfte nicht aufgeben!


    „Wo sind die Jäger, Syd? Weißt du, wo die Jäger sind?“


    „Ich habe zwei gesehen, die im Augenblick in regelmäßigen Bahnen über das Schiff hinwegziehen“, sagte Sydney und löste sich aus meiner Umarmung. „Die Supremacy ist mit einer Scanner-Blockade ausgestattet. Das bedeutet, sie können keine Lebenszeichen an Bord orten. Ich schätze, sie warten lediglich auf ein Kommando, um uns den Rest zu geben und das Schiff endgültig zu vernichten. Wir müssen auf jeden Fall hier raus!“


    „Wenn wir jetzt das Schiff verlassen, laufen wir Gefahr, dass die uns auf offenem Feld erwischen“, entgegnete ich. „Wir müssen diese verdammten Jäger zuerst vom Himmel holen!“


    „Und wie? Alle Waffen sind offline. Selbst wenn ich es schaffte, sie wieder einzuschalten, sind die meisten Batterien ausgebrannt. Wir sind wehrlos.“


    „Nein, nicht ganz“, erwiderte ich und musste an Iowa denken, die uns mit Hilfe eines BioBorg-Gewehres freigesprengt hatte. Diese Monsterknarren hatten genug Dampf in der Kammer, um einen Jäger des Protektorates vom Himmel zu holen.


    Ich schaute erneut durch das Loch. Wieder donnerte es in der Ferne, diesmal ziemlich heftig.


    „Wir sind nicht mehr weit von Cydonia City entfernt“, sagte Sydney leise. „Ich vermute, Asharows Schiff schießt sich gerade einen Weg durch die Abwehranlagen der Stadt.“


    Wunderbar. An allen Ecken und Enden dieses Planeten knallte es gerade. Vor den Toren Cydonia Citys, und vermutlich auch vor denen New Washingtons, vorausgesetzt, die Invitros hatten nicht schon die Waffen gestreckt. Die Schlacht um den Mars hatte also offensichtlich begonnen, nur für uns war sie scheinbar schon zu Ende. Unser Schiff lag zerschmettert im Marssand, die Crew einschließlich mir war schwer verletzt oder lag im Sterben. Und allem Anschein nach hatten wir auch keine Kontrolle mehr über die BioBorgs.


    Apropos BioBorgs! Was war mit denen? Hatten sie überlebt? Hatten wir noch irgendeine Chance, sie einzusetzen?


    „Dann müssen wir hier raus und…“, begann ich, wurde aber von einem dumpfen Heulen unterbrochen, das über unsere Köpfe hinweg rauschte. „Was zum…?“


    „Runter!“, rief Sydney. „In Deckung!“


    Kaum hatte sie das gesagt und mich an der Schulter herunterdrückt, schossen auch schon zwei Kampfjäger über unsere Köpfe hinweg. Sie suchten uns! Sie versuchten, durch das Loch in der Brückendecke ins Innere des Schiffes zu schauen, um eventuell Überlebende zu sichten. Als wäre es ihnen kein Leichtes, einfach ein paar Brandbomben auf das bereits tote Bioschiff zu werfen und uns damit einfach auszuräuchern! Aber vielleicht wollten sie ja unbedingt ein paar Gefangene machen. Wer wusste das schon? Aber aus welchem Grund auch immer sie noch nichts unternommen hatten, wichtig war doch, dass sie noch nichts unternommen hatten.


    „Was haben diese Scheißkerle vor, verdammt nochmal?“, presste ich durch meine Zähne hindurch, als ich aus der Hocke wieder hochkam. Schwindel erfasste mich, und als ich mich mit meiner linken Hand an der Konsole neben mir festhalten wollte, fiel ich fast der Länge nach hin. Verdammt, es gab keine linke Hand mehr! Doch bis mein Gehirn das geschnallt hatte, würde wohl noch eine ganze Weile vergehen.


    „Egal“, antwortete Sydney. „Lange werden die nicht damit warten, um uns den Rest zu geben. Wir müssen hier raus!“


    „Ja, aber zuerst müssen wir diese Scheißkerle beseitigen. Es sind nur zwei hast du gesagt?“


    „Ja, aber…“


    „Ich brauche eines dieser BioBorg-Gewehre“, sagte ich hastig und schaute mich auf der Brücke um, als erhoffte ich mir wirklich, eine dieser Monsterknarren hier herumliegen zu sehen. Iowa hatte eine bei sich gehabt, aber die war auf der Krankenstation.


    „Du willst die Jäger von hier aus abschießen?“, fragte Sydney und setzte einen skeptischen Blick auf.


    „Hast du eine bessere Idee?“, wollte ich wissen, als das Heulen wieder lauter wurde.


    „Sie kommen zurück!“, rief Sydney und wollte gerade wieder Deckung unter den Trümmern suchen, als jemand von draußen etwas rief.


    „Kommt doch her! Ihr Scheißkerle! Holt euch was von mir ab!“


    „Bone?“, flüsterte ich und schaute Sydney an, deren Miene sich langsam aufhellte. „Bone!“


    Langsam wurde das Heulen der Jäger lauter. Ich suchte eine Möglichkeit, auf die Trümmer zu klettern, um durch das Loch in der Decke zu kommen und fand ein merkwürdiges Metallkonstrukt, das zuvor eine Art vertikaler Energieverteiler gewesen sein musste, aber nun so verbogen war, dass es eher an eine in sich verdrehte Leiter erinnerte.


    „Was hast du vor?“, fragte Sydney, die meine suchenden Blicke gedeutet hatte. Die KI ergriff meinen Arm. „Du willst doch nicht etwa…?“


    „Hilf mir auf die Trümmer“, sagte ich hastig. Das Heulen wurde ohrenbetäubend, dann schoss jemand. Ich hörte knisternde Energieentladungen und die kleinen Donnerschläge, die immer entstanden, wenn Plasma-Ladungen durch die Luft schossen und diese so stark erhitzten, dass dabei jedes Mal ein Mini-Gewitter entstand.


    „Na kommt schon, ihr Wichser!“, hörte ich Bone rufen. Ich hastete die Trümmerleiter hinauf und klammerte mich so gut es ging mit meinem funktionierenden Arm an dem erwärmten Metall fest. Die zusammengefallene Konstruktion knirschte und schwankte bedächtig, hielt mich aber.


    „Ark!“, mahnte Sydney. „Die knallen dich da draußen ab!“


    „Hol Iowa und besorge uns diese BioBorg-Knarren!“, wies ich die KI an, ohne ihre Einwände gegen mein Unternehmen zur Kenntnis zu nehmen. „Bone braucht unsere Hilfe! Wenn es den Jägern zu bunt wird, schießen sie diesen Idioten einfach vom Dach! Also, los!“


    „Dann bleib gefälligst in Deckung, bis ich die Waffen besorgt habe“, mahnte mich Sydney und unterstrich durch den Ton in ihrer Stimme, dass sie mir mit Anlauf in den Hintern träte, wenn ich ihren Anweisungen nicht folge leistete. „Wenn du dich da draußen abknallen lässt, dann…“


    „Keine Sorge, ich passe schon auf mich auf“, lächelte ich der KI zu. Doch in ihren Augen stand große Sorge. Und diese Sorge galt seltsamerweise nicht mir allein, das spürte ich. In der Maschine spielte sich gerade etwas sehr Seltsames ab. Da war mehr Sorge, als sie ansonsten bereit war, nach außen hin preiszugeben.


    „Ark?“, sagte sie leise und ihre Stimme zitterte. „Bring uns alle wohlbehalten hier raus. Hörst du?“


    Ich hatte keine Ahnung, was auf einmal mit der KI los war, aber ich nickte ihr bestimmend zu.


    „Natürlich“, sagte ich dann. „Und jetzt geh und hol die Waffen.“


    Daraufhin war Sydney verschwunden und ich kletterte weiter Richtung Freiheit. Kaum lugte mein Kopf ein Stückweit aus dem Loch, schrie mich auch gleich schon eine sehr vertraute Stimme an: „Nimm deinen verdammten Schädel runter, Sarge!“


    Ich drehte den Kopf. Bone lag einige Meter entfernt von mir bäuchlings auf der anthrazitfarbenen Außenhülle und hielt ein riesiges BioBorg-Gewehr in den Händen. Der Lauf qualmte noch.


    „Wo sind sie?“, fragte ich leise, als Bone den Kopf ebenfalls etwas anhob. Sein Gesicht war mit Kratzer und Schrammen übersät und sein rechtes Bein hatte er notdürftig mit Klebeband und einem Metallrohr geschient.


    „Keine Ahnung“, zischte der Söldner leise. „Sie drehen jedes Mal steil nach oben ab, nachdem sie im Tiefflug über unsere Köpfe hinweggeflogen sind. Ich schätze, diese Scheißjäger sind unbemannt und ihr Such,- und Zerstörprogramm funktioniert nicht mehr so, wie es soll. Ansonsten hätten sie uns schon lange kaltgemacht.“ Er stockte, neigte seinen Kopf leicht zur Seite und lächelte in meine Richtung. „Gut dich zu sehen, Sarge. Wie geht es den anderen?“


    „Kaytee ist bewusstlos“, antwortete ich leise. Mein Körper begann zu zittern, denn ich hielt mich die ganze Zeit über nur mit meiner noch vorhandenen Hand an einem scharfen Stück Metall fest, um nicht wieder vom Rand des Loches abzurutschen. Und langsam schnitt sich das Metall durch das Fleisch meiner Hand. Ich spürte bereits, wie warmes Blut in meinen Ärmel lief. „Tijuana hat innere Verletzungen erlitten und wird von Iowa mit einem Notfall-Operator behandelt. Sydney und mir geht es den Umständen entsprechend gut.


    „Bist du sicher, dass du einsatzfähig bist, Sarge?“, brummte der Söldner und musterte mich, als ich mich mit letzter Kraft hochzog, meinen Kopf dabei aber so tief wie möglich hielt. Mit einem lauten Stöhnen landete ich ebenfalls bäuchlings auf dem erwärmten Metall der Außenhülle. Dabei hatte ich das Gefühl, dass sich mein Brustkorb komplett nach innen krempelte.


    „Mir…mir scheint die Sonne aus dem Arsch“, hustete ich, als ich den Kopf hob und Bone anblinzelte. Vereinzelte Sonnenstrahlen drangen nun durch die dichte Wolkendecke. Ich war am Ende. Mein Körper explodierte vor Schmerzen und jede Bewegung war eine enorme Anstrengung. Zudem fühlte ich mich, als könnte ich mir inzwischen nicht mal mehr unfallfrei den Hintern auswischen. „Aber zumindest können wir hier draußen atmen.“


    „Ja, das habe ich auch gemerkt“, gab Bone zurück. „Dann lass uns mal dafür sorgen, dass es auch so bleibt.“


    „Ich atme gerne“, sagte ich. „Bin also dabei.“


    „Sicher? Du siehst echt scheiße aus!“, konstatierte Bone mit Blick auf meinen kybernetischen Armstumpf. Ich entließ die angestaute Luft aus meinen Lungen.


    „Danke, ich kann jedes aufmunternde Wort gebrauchen, das ich kriegen kann“, gab ich zurück, als ich schon wieder Sydneys Stimme von unten hörte.


    „Sarge?“


    Ich drehte mich auf dem Bauch zurück zum Loch und kam mir langsam vor wie ein Silberfisch am Rande des Klosetts. Sydney war halb auf die Leiterkonstruktion geklettert und streckte mir das riesige BioBorg-Gewehr entgegen. Neben ihr entdeckte ich Iowa.


    „Danke“, sagte ich zu Sydney und zog das schwere Ungetüm hoch, während ich den Stumpf des linken Armes so fest wie es nur ging gegen die Außenhülle presste, um dabei nicht abzurutschen. „Was zum Teufel machst du hier, Iowa?“, fuhr ich dann die kleine Maschine an, als ich das Gewehr sicher vor mir liegen hatte.


    „Der Notfall-Operator behandelt Tijuana“, gab die HID zurück. „Ich kann dort jetzt nichts mehr tun. Deshalb bin ich hier.“


    „Geht es ihr gut?“, wollte ich wissen. „Ich meine, kommt sie durch?“


    „Ja, sie kommt durch, Arkansas“, beruhigte sie mich mit einfühlsamer Stimme. „Ich habe sie gerade noch rechtzeitig an den Operator anschließen können.“


    Ich atmete tief ein und mein ganzer Körper erzitterte. Fürs Erste war meine Waffengefährtin gerettet. Vorerst starb also niemand aus meinem Team. Doch nun musste ich dafür Sorge tragen, dass es so blieb. Ich hatte das Kommando. Mein Team vertraute auf mich. Sogar Bone, der einen ähnlich hohen militärischen Rang bekleidete wie ich, hatte mich als Kommandeur akzeptiert. Nun musste ich beweisen, dass sie mir zu Recht vertrauten. Auch wenn ich schon weit bessere Tage gesehen hatte und mich am liebsten irgendwo zum friedlichen Sterben hingelegt hätte.


    „Gut“, nickte ich der HID zu. „Dann geh und siehe zu, ob du die BioBorgs aktivieren kannst. Vorausgesetzt, sie haben den Absturz überlebt.“


    Ich spürte förmlich, wie mich Bone plötzlich anstarrte, als wäre ich nicht mehr ganz bei Sinnen. Und auch Iowa und Sydney legten einen seltsamen Gesichtsausdruck auf.


    „Die BioBorgs?“, kam es von Sydney und Iowa wie aus einem Mund.


    „Ich weiß, dass es um die Interlink-Verbindung zwischen dir und diesem Schiff hier nicht mehr zum Besten steht, aber…“


    „Ich habe keine Kontrolle mehr über die BioBorgs“, unterbrach mich Iowa. „Auch wenn die meisten von denen den Absturz überlebt haben, wovon ich momentan ausgehe, haben wir keine Möglichkeit mehr, sie zu kontrollieren.“


    „Iowa“, sagte ich mit Nachdruck und deutete Richtung Osten, dorthin, wo die Schlacht tobte. Dorthin, wo gerade Explosion um Explosion den Horizont erleuchten ließen wie bei einem Hitzegewitter. „Wir brauchen diese verdammten Monster. Da draußen herrscht gerade Krieg! Und ich will in diesem Krieg eine alles entscheidende Rolle spielen, verstehst du? Ich muss eine alles entscheidende Rolle spielen, sonst gewinnen die vollkommen Falschen. Ich weiß, dass es momentan überhaupt nicht danach aussieht, als könnten wir noch irgendetwas unternehmen. Das Schiff ist im Arsch, jeder von uns ist verletzt und die BioBorgs lassen sich vermutlich auch nicht mehr steuern. Aber wenn wir nichts unternehmen, wird Asharow mit seinen grauhäutigen Invitro-Freunden in die Stadt einmarschieren, sich die Kontrolle über O.R.I.G.I.N. schnappen, New Washington ausradieren und ein Massaker unter den terranischen Siedlern anrichten. Und wenn er von den Sicherheitskräften der Stadt irgendwie aufgehalten werden sollte und seinen verfluchten Plan nicht mehr durchführen kann, dann wird O.R.I.G.I.N. das eben alles tun. So oder so, dieser Planet verliert. Die Menschheit verliert. Wir können hier jetzt also in der Sonne liegen und jammern, oder wir können uns die Ärsche aufreißen und diesen Scheißdreck irgendwie verhindern!“


    So! Ich hoffte, die pathetische wie auch notwendige Rede fruchtete. Obwohl mir natürlich vollkommen klar war, dass der Trupp sehr wohl selbst erkannt hatte, wie es um uns und den Planeten stand. Jeder war sich bewusst darüber was passierte, wenn wir scheiterten. Die Zukunft des Mars` lag in den Händen einer bereits geschlagenen sechsköpfigen Truppe ohne Schiff. Ohne Schiff und ohne Aussicht auf Verstärkung. Im Grunde waren wir allesamt ziemlich im Arsch. Und wenn ich in die Gesichter meiner Truppe schaute, wusste auch das jeder.


    „Der Sarge hat Recht, Leute“, meldete sich plötzlich eine dünne Stimme von unten. Es war Kaytee, die langsam wieder zu Bewusstsein kam. Iowa war sofort bei ihr, als sich die Söldnerin hochrappelte und etwas benommen durch die Gegend schaute. „Mann, das hat ganz schön geknallt. Sydney ist eine wahnsinnig gute Pilotin. Ich habe noch nie jemanden so fliegen sehen.“


    „Ich habe den Absturz aber leider nicht verhindern können“, entgegnete die KI, die der schönen Kämpferin ebenfalls unter die Arme griff.


    „Hätte ein anderer diese Kiste geflogen, wären wir jetzt alle tot. Aber das sind wir nicht. Dank dir.“ Kaytee schaute ein wenig verwirrt aber erleichtert zu mir empor, um gleich darauf ihre Stirn in Falten zu legen. „Es…es sind doch alle noch am Leben, oder? Wo ist Tijuana?“


    „Ti wird gerade vom Notfall-Operator zusammengeflickt“, antwortete Iowa. „Sie ist aber über den Berg.“


    „Was…was ist ihr passiert?“, fragte die Söldnerin erschrocken und fast hatte ich das Gefühl, dass ihr in diesem Augenblick das ganze Drumherum völlig egal war. Selbst von hier oben aus konnte ich den Schrecken in ihren Augen sehen, als stünde sie kurz davor, ihre einzige Schwester zu verlieren.


    „Sie hat leichte innere Verletzungen erlitten“, beruhigte Iowa die Söldnerin und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Aber es geht ihr wieder gut, hörst du?“


    Kaytee nickte erleichtert. Sie und Tijuana kannten sich noch gar nicht so lange, dennoch hatte ich gerade das Gefühl, dass meine Latina einen bleibenden Eindruck hinterlassen hatte, als die beiden im Hotel zusammen gewesen waren. Meines Erachtens hatte sich Tijuana lediglich vom Tod ihrer Geliebten ablenken wollen, denn auf diese Art und Weise hatte sie schon immer den Verlust eines ihr nahestehenden Menschen zu überwinden versucht. So tickte Tijuana Sanchez, und ich hatte sie nie dafür verurteilt. Doch diesmal schien etwas Tiefgreifendes dabei passiert zu sein.


    „Wir haben alle etwas abbekommen“, warf ich ein und konnte mir einen Seitenblick auf meinen Armstumpf nicht verkneifen. Doch ehe Kaytee, die erst jetzt geschockt realisierte, dass ich nicht mehr ganz so vollständig war, einen Kommentar dazu abliefern konnte, fuhr ich hastig fort: „Wir sollten aber jetzt zusehen, dass wir diese Jäger vom Himmel holen und uns dann in die Stadt aufmachen. Ich fürchte, uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Asharow hat allem Anschein nach uns und die Lage der Invitro-Stadt verraten und so dafür gesorgt, dass O.R.I.G.I.N. seine Soldaten gegen New Washington schickt. Cydonia City ist vermutlich also weitestgehend wehrlos. Mit einer Armee von Invitros im Rücken ist es ihm also ein Leichtes, in den Mainframe einzudringen und sich die Herrschaft über den Computer und somit über diesen Planeten unter den Nagel zu reißen. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe langsam die Schnauze voll davon, mich von Psychopathen beherrschen zu lassen.“


    „Ist das nicht das Schicksal des kleinen Mannes?“, ätzte Bone, als er schlagartig innehielt und den Kopf in die Luft streckte wie ein Jagdhund, der seine Beute witterte. „Sie kommen zurück!“


    „Wer?“, fragte Kaytee von unten. Ich gab ihr und Sydney ein energisches Handzeichen, das sie in Deckung gehen sollten.


    „Jäger!“, antwortete ich hastig und versuchte, das Gewehr mit einem Arm zu bändigen. Schultern, laden, den Finger an den Abzug. Dinge, die früher wie von alleine gingen, jetzt aber zu einem unvorstellbar schwierigen Balanceakt wurden. „Nehmt die Köpfe runter!“


    Sydney, Iowa und Kaytee suchten Deckung zwischen den Trümmern, während Bone und ich, bäuchlings auf der Außenhülle liegend, in Position gingen. Während der Söldner sein Gewehr in Windeseile schussbereit gemacht hatte, dauerte es bei mir ein wenig länger.


    „Soll ich dir helfen, Sarge?“, fragte Bone mit einem widerlichen Unterton in der Stimme. Ich wandte meinen Kopf zu ihm und sah, dass er spitzbübisch lächelte.


    „Du hast eine ziemlich kranke Art, mit Leuten umzugehen, Bone. Wusstest du das eigentlich?“


    „Klar“, antwortete der Glatzkopf schulterzuckend. „Früher dachte ich, ich hätte Tourette oder Asperger, aber inzwischen weiß ich, dass ich einfach nur ein Arschloch bin!“


    Das Heulen der zurückkehrenden Jäger drang durch die nasskalte Luft. Ich presste meine Kiefer aufeinander.


    „Arschlöcher sterben immer zuerst“, warf ich ihm spöttisch entgegen. „Aber warte bitte mit dem Abkratzen, bis wir beide Jäger abgeschossen haben, ja?“


    „Ich versuch`s, Sarge. Sonst noch etwas?“


    „Wir sehen uns in der Hölle“, sagte ich leise und nahm den Kopf runter, als der erste Protektorats-Jäger über uns hinweg rauschte. Der Scheißkerl flog so tief, dass uns sein Sog fast vom Schiff herunter gefegt hätte, obwohl wir so flach auf dem Bauch kauerten, wie es nur ging. Neben mir riss Bone sein Gewehr hoch und feuerte. Die ultraheißen Energiebündel der terranischen Waffe schossen an mir vorbei, es roch nach erhitztem Allerlei. Kleine Donnerschläge vibrierten durch die Luft.


    „Fuck!“, schimpfte der Söldner, als seine Schüsse den Flieger verfehlten. Der dunkelgraue Jäger stieg wieder steil in die Lüfte, als der nächste aus der gleichen Richtung kam wie der erste. Diesmal war ich an der Reihe. Da ich mein Gewehr nicht nach oben richten und gleichzeitig feuern konnte, rollte ich einfach zur Seite, stemmte das schwere Ding gegen meine Hüfte und riss es nach oben. Der Jäger kam näher, mein Puls raste und enorme Schmerzen durchzogen Brust. Meine Blicke verschwammen, aber um diesem Scheißkerl alles entgegenzuschleudern, was ich im Köcher hatte, langte das, was ich noch erkennen konnte.


    Ich ließ ihn näherkommen und wartete, bis er direkt über uns hinweg rauschte. Dann drückte ich ab. Zweimal. Eine Energiekugel flog direkt an seiner Nase vorbei, die andere traf ihn mitten ins Herz, dort, wo bei den meisten Abfangjägern die Antriebsenergieverteilung saß. Es knallte, sofort drangen Feuer und Rauch aus seinem Inneren.


    „Hab dich“, murmelte ich, als der Jäger ins Trudeln geriet, eine Schleife flog und noch versuchte sich abzufangen, ehe er ein paar Meter hinter unserem Bioschiff auf dem Boden zerschellte. Es gab einen enormen dumpfen Knall, Staub und Dreck wirbelten auf, und als eine rote Wolke über Bone und mich hinweg zog, nahm sie uns kurzzeitig die Sicht.


    „Du wahnsinnier Scheißkerl!“, jubelte Bone neben mir uns hustete. „Du hast ihn!“


    „Aber einer ist noch da!“


    „Den nehme ich!“, schnarrte Bone entschlossen und veränderte ebenfalls seine Position. Ich schüttelte langsam den Kopf.


    „Glaubst du wirklich, du könntest ihn genauso erledigen wie ich?“


    „Nein, ich bin ja schließlich kein einarmiger Bandit“, scherzte Bone und blinzelte mir zu. Ich hob meinen Stumpf in seine Richtung.


    „Rate mal, welchen Finger ich dir gerade zeige?“


    Der Glatzkopf lachte und lud erneut seine Waffe durch, als das Heulen zurückkehrte. Und auch ich lud mit einem Finger die Energiezelle des Gewehrs wieder auf, als das Zittern vor meinen Augen zurückkehrte. Der Interlink zwischen mir und Sydney bestand immer noch. Das war zwar anfangs interessant und vielleicht sogar ein Stückweit witzig gewesen, aber in diesem Augenblick war es eher ziemlich lästig.


    „Syd!“, rief ich durch das Loch hinunter, als der Kopf der KI hinter einer der schrottreifen Konsolen hervorkam.


    „Was ist los?“


    „Kannst du nicht diesen verfluchten Interlink abstellen? Ist mir egal, wie. Hauptsache ich habe mein Gehirn und meine Augen wieder für mich!“


    „Ich…ich wüsste nicht wie. Wie bereits gesagt, ich weiß selbst nicht, weshalb…“


    „Kopf runter!“, schrie Bone und unterbrach Sydney, als der Jäger erneut dicht über unsere Köpfe hinweg flog. Doch diesmal ließ er etwas fallen. Das war nicht gut!


    „Ionenbombe!“, rief ich und schlug die Hände über den Kopf, als der Bombenkörper direkt neben dem Schiff einschlug. Ein mächtiger Schlag erfasste mich, es knallte, Feuer und heißer Staub umhüllten mich. Die Druckwelle riss mich ein Stück nach hinten, doch glücklicherweise schien die meiste Kraft von der Außenhülle des Schiffes abgefangen worden zu sein. Als sich Feuer und Staub verzogen hatten, hörte ich Bone husten und stöhnen.


    „Dieser verfluchte…“


    „Er kommt zurück!“, rief ich dem Söldner zu. Meine Augen tränten und waren voller Marssand. Ich konnte absolut nichts mehr sehen und hoffte, Bone erginge es besser. „Ich sehe nichts mehr, Bone. Mach du den Schweinehund fertig!“


    „Worauf du Gift nehmen kannst!“, rief Bone zu mir herüber. „Hier schmeißt niemand mit Bomben um sich. Außer mir!“


    Der Söldner rollte herum und robbte ein Stück auf dem Bauch nach vorne, um eine bessere Schussposition zu erhalten, als der Jäger zurückkehrte. Ich rieb mir weiterhin die Augen und versuchte, meine Sicht zu klären, aber es blieb lediglich eine Silhouette am Himmel. Dennoch riss ich ebenfalls das Gewehr hoch, aber Bone hatte bereits gefeuert. Und diesmal traf der Space Marine ins Schwarze. Die Energiegeschosse fraßen sich direkt zum Kern des Jägers durch und brachten ihn von innen heraus zum Bersten. Glücklicherweise explodierte er nicht direkt über unseren Köpfen, sondern verwandelte sich abseits unserer Trümmerruine in einen Flammenball, der sofort Millionen brennender Teile vom Himmel regnen ließ.


    „Habt ihr ihn?“, erklang Kaytees Stimme aus dem Inneren des Schiffes.


    „Erledigt!“, trällerte Bone seiner Waffengefährtin zu.


    „Wir sollten trotzdem zusehen, dass wir hier wegkommen“, mahnte ich und hatte mir inzwischen die letzten Staubkörner aus den Augen gerieben. „Wenn die spitzbekommen, dass ihre Jäger erledigt worden sind, werden sie neue schicken.“


    „Wie stellst du dir das vor, Sarge?“, fragte Kaytee von unten. „Wohin sollen wir gehen? Und womit? Wir können nicht zu Fuß durch die Outbacks. Zumal wir eine Verletzte an Bord haben. Tijuana ist wohl nicht in der Lage, irgendwo hinzugehen.“


    „Aber Arkansas hat Recht“, mischte sich Bone ein. Etwas irritiert schaute ich ihn an. Er nannte mich Arkansas. Und vor allem nannte er mich Arkansas, ohne es irgendwie abwertend, beleidigend oder respektlos klingen zu lassen. Brauchte der Mann erst ein Gefecht, um mit mir klarzukommen? „Wir können hier sitzen und drauf warten, dass man uns noch ein paar Jäger auf den Hals hetzt, oder wir können uns aufmachen und da draußen mitmischen. Also ich für meine Begriffe will da draußen mitmischen. Ich sehe nicht tatenlos zu, wie sich dieser durchgedrehte Oststaaten-Idiot Asharow zusammen mit einer Horde Laborzüchtungen diesen Planeten hier unter den Nagel reißt.“


    Ich schaute den Söldner an und schob respektvoll meine Unterlippe hervor. „Hört, hört.“


    „Eigentlich könnte mir diese rote Staubkugel scheißegal sein“, knurrte der Söldner in meine Richtung. „Aber die haben hier oben echt guten Wodka. Und nette Mädels. Netter als die auf Terra. Von daher sollte man diesem Loch hier eine Chance geben.“


    „Du bist zu gütig“, ätzte ich sarkastisch.


    „Da gibt es zwei Transport-Rover im Hangar“, sagte Iowa plötzlich und zog somit die Blicke unserer Gruppe auf sich. „Sie bieten Platz für jeweils zwanzig Mann. Oder zwanzig BioBorgs, wenn ich es irgendwie schaffe, sie wieder unter Kontrolle zu bringen.“


    „Sagtest du nicht gerade, wir hätten keine Möglichkeiten mehr, sie zu kontrollieren?“


    „Vielleicht gäbe es da ja doch noch eine Möglichkeit“, korrigierte sich Iowa und schaute Sydney an. „Die meisten Bio-Schaltkreise des Schiffes sind beim Absturz zusammengebrochen. Unter anderem die Schaltkreise, mit denen ich zuvor verbunden war. Aber einige Nebenschaltungen sind immer noch aktiv. Ich denke, ich könnte es schaffen, mich mit diesen Nebenschaltungen zu koppeln, um dann einfach über diese in die Hauptsysteme zu gelangen.“


    „Okay“, entgegnete ich und tat so, als hätte ich auch nur ein Wort von dem verstanden, was Iowa da von sich gegeben hatte. „Vorausgesetzt natürlich, die Monster leben...äh, monstern... funktionieren noch.“


    „Ich bin mir sicher, dass sie keinen Schaden davongetragen haben“, gab Iowa zurück. „BioBorgs sind zäh.“


    Sydney schaute die kleine HID an, als käme sie von einem anderen Stern.


    „Du weißt also über den Interlink Bescheid?“, fragte sie ungläubig. Iowa neigte ihren Kopf zur Seite.


    „Ja, das tue ich Syd. Ich weiß alles. Ich bin mir dessen, was ich bin, vollkommen bewusst. Ich bin mir meiner Existenz bewusst. Ich weiß, was du riskiert hast, um dich mit mir und dem Schiff zu verlinken.“


    „Was sie riskiert hat?“, wiederholte ich irritiert und schaute die KI an. Diese erwiderte meine Blicke aber nicht.


    „Der Bio-Interlink hätte meine Bi-Trigulären Synapsen zerstören können“, sagte sie wie paralysiert. „Aber es ist ja alles gut gegangen. Viel interessanter ist die Tatsache, dass wir nun eine HID in unseren Reihen haben, die über volle Funktionalität verfügt. Sie kann nun auf all ihre Fähigkeiten zugreifen. Das ist durchaus hilfreich.“


    Sydney hatte also ihre eigene Existenz aufs Spiel gesetzt, um uns aus Garys Gewalt zu befreien? Eigentlich hatte ich immer geglaubt, eine KI, egal wie gut und menschlich sie war, wäre niemals in der Lage, die eigene Existenz bewusst aufs Spiel zu setzen. Natürlich hatte sich Sydney schon öfters in existentielle Gefahr begeben, aber dieses Mal war es anders. Sie hatte gewusst, dass die Chance, ausgelöscht zu werden, fünfzig zu fünfzig standen. Vor und während eines Gefechtes dachte man über solche Dinge nicht nach. Man handelte. Mensch wie Maschine gleichermaßen. Aber sie hatte diesen Plan ersonnen, um uns zur Flucht zu verhelfen. Und sie hatte eingeplant, dabei draufzugehen.


    Pathetische Selbstopferung war eigentlich eine menschliche Eigenart. Na ja. Nicht die Eigenart eines jeden Menschen. Eigentlich war es nur die Eigenart von sehr wenigen, sehr dämlichen Menschen. Menschen wie Arkansas Johnston zum Beispiel. Aber es war auf keinen Fall eine Eigenart, die sich meine kleine Schraube abgucken sollte. Nein. Das war sie wahrlich nicht!


    „Verdammt, Syd!“, zischte ich die KI an, die mich jetzt endlich anschaute. „Bist du eigentlich noch zu retten? Du…du hättest dabei draufgehen können? Wieso zum Teufel…?“


    „Halte mir bitte keine Predigt darüber, ob ich mich für etwas opfern darf, an das ich glaube, Arkansas Johnston. Denn genau das willst du jetzt tun, oder?“


    „Äh, ja. Ja, das will ich!“


    „Nein, Ark. Nein! Nicht du. Jeder dürfte mir darüber eine Predigt halten, nur nicht du! Du riskierst seit jeher dein Leben für Dinge, an die du glaubst. Seit wir uns kennen tust du das. Und hast du dabei auch nur einmal an mich dabei gedacht? Hast du dabei jemals an eine mögliche Zukunft für uns gedacht? Hast du jemals daran gedacht, was wäre wenn du…wenn wir…“


    Die KI stockte, und fast wäre ich vor lauter Erstaunen durch das Loch gerutscht. Was zum Henker war mit der Schraube los? Sie stand dort unten, ihr Gesicht rußig und verschmiert, ihre Hände zu Fäusten geballt und ihre Augen funkelnd voller Wut. Wütend hatte ich sie schon oft gesehen, aber niemals so. Diesmal war es anders. Sie war anders wütend als sonst.


    „Wenn wir, was?“, hakte ich nach, während ich mich langsam aufraffte. Ich zog es vor, nicht auf dem Bauch zu liegen, während ich mit der KI stritt, zumal mir der Schmerz im Brustkorb die Luft zum Atmen nahm.


    „Ich weiß auch nicht“, entgegnete Sydney und schüttelte heftig den Kopf. Sie war enorm emotional. Vielleicht konnte sie ihre aufgekommenen Emotionen momentan nicht so verarbeiten, wie sie es gerne getan hätte. Denn selbst für eine so hochentwickelte Intelligenz wie Sydney war es ab und zu schwierig, sich zu beherrschen. Aber was trieb sie zu solch einer Reaktion?


    „Du weißt auch nicht?“


    „Verdammt, du…“, begann die KI und zeigte auf mich. Nein, sie zeigte eher nur auf meinen Arm. „Sieh dich doch mal an. Du…du bist schwer verletzt. Du hättest sterben können.“


    „Ich bin aber nicht gestorben, Syd“, erwiderte ich in einem sanfteren Tonfall als noch zuvor. Jetzt wusste ich, woher der Wind wehte. Die unmittelbare Konfrontation mit dem Tod war etwas, dass ihren Synapsen scheinbar ziemlich zusetzte. Aber wieso? Wieso gerade jetzt? Sydney und ich hatten bereits so viel hinter uns gebracht, waren so oft verletzt worden und nur knapp dem Tode entronnen, dass sie eigentlich daran hätte gewöhnt sein müssen. „Und du auch nicht. Und wir werden auch nicht sterben. Hörst du?“


    „Leute!“, wandte Bone sichtlich genervt ein. „Könnten wir jetzt langsam mal etwas unternehmen? Wir sind in unserem Wrack immer noch eine hervorragende Zielscheibe für das Protektorat.“


    „Bone hat Recht“, stimmte Iowa zu und ergriff Sydneys Hand, als wolle sie mit der KI einen erholsamen Spaziergang machen. „Wir müssen etwas tun. Syd? Hilfst du mir bei der Aktivierung der BioBorgs?“


    „Ja, natürlich“, antwortete die KI leise.


    „Ich werde nach Tijuana schauen“, vermeldete Kaytee. Bone und ich schauten uns an.


    „Einer von uns muss hierbleiben und den Himmel und die Umgebung im Auge behalten“, sagte ich zum Söldner. Dieser verzog seine Mundwinkel zu einem leichten Lächeln.


    „Und was macht der andere?“, fragte er. Ich kniff die Lippen zusammen.


    „Iowa sagte, es gäbe zwei Transport-Rover im Hangar. Jemand von uns sollte sehen, ob die noch funktionieren.“


    „Sollen wir Strohhalme ziehen?“


    „Geh, Bone“, sagte ich. „Ich schaffe das hier schon.“


    „Bist du sicher?“, fragte der Glatzkopf mit Blick auf meinen Arm. Ich zog meine Augenbrauen tief herunter und gab ein kehliges Knurren von mir.


    „Wessen Trefferquote war besser, du Mistkerl?“ Bone lachte und erhob sich, schulterte sein Gewehr und begann, durch das Loch zurück ins Schiff zu klettern.


    

  


  
    Kapitel 19


    Obwohl ich Sydney damit beauftragt hatte, den Interlink zwischen uns abzustellen, war er immer noch aktiv, als sie zusammen mit Iowa versuchte, die übriggebliebenen Schaltkreise zu hacken. Zwar war die Verbindung zwischen mir und der Schraube ziemlich instabil und kam und ging, wie es ihr passte, aber zumindest konnte ich so ein Stückweit mitverfolgen, was die beiden Maschinen in den unteren Decks unseres Super-Wracks trieben, während ich mit meinem BioBorg-Gewehr auf der Lauer lag wie ein Jäger im Wald.


    Aufmerksam behielt ich die Umgebung im Auge, suchte den Himmel nach Jägern ab und lauschte immer wieder in die Ferne. Die Blitze der Mündungsfeuer aus Richtung der Stadt ebbten langsam ab, und auch das Donnergrollen der Abwehrgeschütze wurde immer leiser.


    Dafür rumpelte es nun unter dem Schiff. Es knarzte, als bräche der Kahn jeden Augenblick entzwei. Das Metall unter mir begann zu vibrieren. Ich raffte mich hoch und suchte festen Halt, was angesichts meines momentanen Handicaps nicht ganz so leicht war. Doch die Vibrationen wurden heftiger, und so suchte ich mir eine halb verbogene Signalantenne, an der ich mich zusammen mit dem Gewehr festhalten konnte. Ich umklammerte das Metall und versuchte fast ein wenig hilflos, das schwere BioBorg-Geschütz nicht aus meinen verkrampften Fingern gleiten zu lassen.


    Verdammt! Ich kam mir dabei wieder ein mal furchtbar hilflos vor. Als ich meinen Arm das erste Mal verloren hatte (Kommt mir das jetzt nur so vor, oder klingt das, als würde ich das Scheißding ewig verlegen?) war mir recht schnell ein Ersatz implantiert worden. Damals hatte ich nur auf der Krankenstationen gelegen und war von ein paar hübschen Schwestern gehegt und gepflegt worden. Ich hatte mich kaum um etwas kümmern müssen. Doch jetzt hielt ich Wache auf einem Schiffswrack und musste mein Team als letztes, oder besser gesagt, als einziges Bollwerk gegen alles verteidigen, was da kommen mochte. Meine Brust brannte wie die Hölle, weil mein Körper krampfhaft versuchte, sich von einer Blitz-Operation zu erholen. Eigentlich sollte ich nicht einmal in der Lage sein, aufrecht zu stehen geschweige denn einen Kampf zu führen.


    Wieder rumpelte es unter meinen Füßen, dann gab es einen lauten Knall. Ein paar Meter unter mir, Richtung Schiffsbug, flogen Metallteile durch die Luft. Die Außenhülle des Schiffes ruckelte und bebte. Beinahe verlor ich den Halt, als ich etwas aus dem Inneren der Supremacy hervorschießen sah. Es war ein Rover!


    „Bone!“, rief ich, grinste dabei bis über beide Ohren und hätte beinahe laut losgelacht, wenn mir der Schmerz in meiner Brust nicht just in diesem Moment die Luft zum Atmen genommen hätte. Extreme Schmerzen war ich zwar gewöhnt, doch bislang hatten die sich nur auf meinen Arm und die linke Seite beschränkt. Die Schmerzen, die von meinem Brustkorb abstrahlten, verteilten sich jedoch wunderbar über den ganzen Körper und ließen ihn verkrampfen.


    Der olivgrüne Rover schoss durch den tiefen Marssand und wendete dann, kam in einem unfassbaren Tempo zurück und hielt dann unmittelbar vor dem Bioschiff. Staub und Dreck wirbelten auf, als er auf die Bremse trat und sich die Vorderräder in die rote Erde gruben. Ich blinzelte. Oberhalb des monströsen Vehikels öffnete sich eine kleine Kanzel. Darin saß ein bis über beide Ohren strahlender Söldner.


    „Hey, Sarge! Sieh dir diese fette Mama hier an“, lachte er mit seiner unverkennbar Testosteron geschwängerten Stimme. „Ich glaube, so nenne ich das Teil hier auch. Fat Mama! Was hältst du davon? Das ist ein Rover. Nicht dieses scheiß Spielzeug, das ihr hier auf dem Mars habt.“


    „Schön, dass das Kind sich über sein neues Spielzeug freut“, witzelte ich, als auch schon wieder eine neue Vision dessen, was Sydney und Iowa im Rumpf des Schiffes trieben, vor meinen Augen aufflackerte. Die beiden KIs befanden sich offensichtlich im Hangar. Iowa hatte gerade den Schiffscomputer angezapft, während Sydney eine ganze Reihe BioBorgs beobachtete. Wie es schien, war der Hangar der Supremacy weitestgehend unversehrt geblieben, obwohl das Schiff wie ein gestrandeter Wal auf dem Bauch gelandet war und der gesamte Bereich eigentlich wie eine Sardinenbüchse hätte eingedrückt sein müssen. Vielleicht aber war der Rumpf dieser Schiffsklasse extra verstärkt worden, so wie es auch bei vielen marsianischen Schiffen üblich war. Dieser Trick stammte noch aus der Zeit des Zweiten Weltkrieges, als russische Kampfflugzeuge eine extra starke Metallplatte in den Rumpf eingearbeitet hatten, um sich vor feindlichem Bodenfeuer zu schützen.


    Wie dem auch war, so wie es ausschaute, hatten wir nun eine Transportmöglichkeit und eine funktionierende BioBorg-Einheit. Ich wusste zwar in diesem Augenblick noch nicht, wie viele der BioBorgs noch funktionierten, aber als Iowa ein leises „Geschafft“ von sich gab, war ich zuversichtlich, dass es genügend waren.


    Ich versuchte, Sydney zu kontaktieren und sie nach der Lage zu fragen. Es knisterte und rauschte und eine Rückkopplung pfiff mir durchs Ohr.


    „Syd?“, fragte ich dann. „Kannst du mich hören, Baby?“


    „Ja, Ark“, antwortete die KI darauf. Die Übertragung stabilisierte sich, dennoch hatte sich ein leichtes, wenn auch stetes Rauschen mit untergemischt.


    „Wie sieht es bei euch aus?“, wollte ich wissen, obwohl ich ja durch die Augen der KI bereits bruchstückhaft sah, was los war. Doch die Bilder kamen und gingen völlig unkontrollierbar.


    „Iowa hat fast alle BioBorgs reaktiviert“, antwortete Sydney.


    „Fast?“


    „Vier von ihnen haben den Absturz nicht überlebt.“


    „Das hört sich doch gut an“, sagte ich. Die übertragenen Bilder von Sydney flackerten und verschwanden dann wieder vollends.


    „Und ich glaube, ich kann die Verlinkung unser beider Systeme abschalten“, schob Sydney nach. „Ist es bei dir besser geworden? Ich meine, ist die Verlinkung weg?“


    „Für den Moment ja“, gab ich zu. „Was tust du?“


    „Das würdest du vermutlich nicht verstehen“, antwortete die KI trocken. Ich öffnete den Mund, um einen scharfen Protest loszulassen, zuckte dann aber nur mit den Schultern. Ja, sie hatte Recht. Vermutlich würde ich es nicht verstehen. Also was sollte es?


    „Okay, äh…könnt ihr die BioBorgs dazu bewegen, sich auf die Transport-Rover zu verteilen?“


    „Wir haben, soweit ich weiß, aber nur zwei Transporter“, erwiderte Sydney. „Der Rest muss uns auf dem Fußweg folgen.“


    Ich kniff die Lippen zusammen. „Wenn wir nach Cydonia City ziehen, müssen wir als geschlossene Einheit dort auftauchen. Es wäre taktisch schlecht, würden die Fußtruppen zurückhängen.“


    „BioBorgs sind schnell genug, um mit den Rover mithalten zu können“, klärte sie mich auf. „Ist also überhaupt kein Problem. Zumal es nicht weit bis in die Stadt ist.“


    „Schön“, sagte ich und schaute dann zu Bone herunter, der fast schon liebevoll sein neues Monster tätschelte. Ich schüttelte den Kopf und rief dem Söldner zu: „Bone! Sydney und Iowa können die BioBorgs verladen!“


    „Okay!“, kam als Antwort. „Aber dass mir die Viecher hier drinnen ja nicht alles vollscheißen!“


    „Du tust gerade so, als gehörte der Rover dir!“


    „Laut dem terranischen Landkriegsrecht ist es Kriegsbeute und gehört den Siegermächten“, gab Bone zurück. „Ich bin die Siegermacht. Also gehört er mir.“


    „Wenn O.R.I.G.I.N. gefallen ist und uns die Kontrolle über den Mars zuteilwird, dann gehörst du zur Siegermacht, Bone. Vorher nicht!“


    „Ja, Sarge“, knurrte der Glatzkopf und machte sich daran, die Kanzel seiner Möchtegern-Kriegsbeute zu besteigen und den Antrieb zu starten. Kurz bevor er die Kanzel über sich schloss, hielt er inne und blickte zu mir hoch. „Sarge?“


    „Ja, Bone?“


    „Glaubst du an unseren Sieg?“


    Ich kniff die Lippen zusammen und schaute in Richtung Stadt. Eine geschlagene Truppe, eine Kompanie BioBorg-Soldaten, zwei Rover. Mehr hatten wir nicht. Ob es reichte, überhaupt die Verteidigungsperipherie der Stadt zu überwinden, war fraglich. Vielleicht hatte Asharows Schiff die Abwehranlagen bereits außer Gefecht gesetzt und es war ein Leichtes, in die Stadt zu gelangen. Doch sicher konnten wir uns dessen natürlich nicht sein. Wir konnten nicht darauf vertrauen, dass der Terraner die ganze Vorarbeit geleistet hatte und wir einfach nur noch hinein spazieren brauchten.


    „Ja, Bone“, antwortete ich einfach. „Ja, das tue ich.“


    

  


  
    Kapitel 20


    Die Dämmerung hatte bereits Einzug über die Outbacks gehalten, als Sydney und Iowa vermeldeten, dass sie alle schwarzen Monster erfolgreich aktiviert hätten. Sofort hatte mein Team angefangen, einen BioBorg nach dem anderen auf die Rover zu verteilten. Ich selbst war mit Hängen und Würgen von der Außenhaut des Schiffes geklettert und hatte mich ins Freie gehangelt, wo mich, direkt vor der Verladerampe, ein skurriles Bild erwartet hatte. Wie an einer Schnur gezogen krabbelte ein BioBorg nach dem anderen durch die völlig verzogene Laderampe und stellte sich in eine Reihe vor den beiden Rover auf, um wiederum von Bone eingewiesen zu werden.


    Neben dem Szenario standen Iowa und Sydney. Die HID trug eine Art silbernen Stirnreif, von dem ich vermutete, dass es ein Übertragungsverstärker war, um den Interlink zwischen ihr und den Resten der Supremacy aufrecht zu erhalten. Solche Stirnreife waren einst auch von der marsianischen Armee benutzt worden, um Dreadnoughts und andere Kampfroboter-Klassen fernzusteuern. Diese Technik auch auf die BioBorgs anzuwenden, war so simpel wie genial.


    Neben Iowa stand Sydney, deren leere Blicke umherirrten, als wäre sie sich nicht bewusst, was um sie herum geschah. Als ich auf sie zugehen und fragen wollte, was los sei, latschte ich direkt vor einem der ferngesteuerten BioBorg her.


    „Vorsichtig“, mahnte Bone lachend, als mich das Monster dabei fast über den Haufen rannte. „Die nehmen keine Rücksicht auf Krüppel, Sarge!“


    „Danke für den Tipp“, gab ich zähnefletschend zurück und schaute mich um. „Wo ist Kaytee? Ist sie immer noch bei Tijuana?“


    „Wir sind hier“, erklang eine schwache Stimme hinter mir. Ich wirbelte herum. Kaytee stützte eine sichtlich blasse Tijuana, die mich nun anschaute und mit einem Lächeln rang, während sie sich mit einer Hand die Seite hielt. „Wir wollen doch nicht den ganzen Spaß verpassen.“


    Ich zog meine Augenbrauen tief herunter und bedachte beide Frauen mit einem äußerst missmutigen Blick.


    „Kaytee! Was zur Hölle…?“


    „Sie hat mich gebeten, ihr zu helfen“, erwiderte die Söldnerin, als wäre das irgendeine Entschuldigung dafür, dass sie der Latina dabei half, ihr gerade wiedererlangtes Leben sofort wieder wegzuschmeißen.


    „Ach, sie hat dich gebeten“, presste ich hervor. „Na, dann ist es ja was völlig anderes. Ti, du kannst gleich damit anfangen, ein paar Kisten mit Munition in die Rover zu laden. Dir scheint es ja wieder blendend zu gehen, da kann ein bisschen körperliche Ertüchtigung bestimmt nicht schaden.“


    „Sarge“, stieß die Latina quengelnd aus. „Du weißt, ich weiß deinen Sarkasmus sehr zu schätzen. Aber ich will helfen. Ich muss helfen. Und ich kann nicht in diesem Wrack auf der Krankenstation liegenbleiben. Zumal das Protektorat irgendwann weitere Jäger schicken wird, die diesem Haufen Schrott endgültig den Rest geben werden. Willst du, dass ich auf der Krankenstation verrecke, Sarge? Wir sind eine Zielscheibe auf offenem Feld!“


    „Nein“, gab ich kleinlaut zurück. „Natürlich will ich nicht, dass du verreckst. Aber…“


    „Nix, aber“, knurrte meine Waffengefährtin und schob Kaytee beiseite, um zu zeigen, dass sie nicht einmal mehr eine Stütze brauchte. „Außerdem liegst du auch nicht mehr dort. Du stehst ebenfalls hier, oder?“


    Ich presste meine Lippen zusammen. Ti hatte Recht. Dummerweise. Weder sie noch ich konnten uns den Luxus erlauben, tagelang auf der Krankenstation dieses abgestürzten Wracks zu liegen um uns zu kurieren. Wir waren im Krieg, mitten auf dem Schlachtfeld. Entweder würden wir aufrechten Ganges genesen oder draufgehen. Eine andere Wahl hatten wir nicht.


    „Ich ähm…“, sagte ich und schaute Kaytee an. „Wie war ihr Status beim End-Scan?“


    „Durchaus positiv“, gab Kaytee zurück. „Ihre inneren Verletzungen sind behandelt, es gab keine Komplikationen. Sie hat eine Chance.“


    Ich atmete tief durch. Die Sorge um meine kleine Latina hatte mich fast noch mehr geschmerzt als meine eigenen körperlichen Schmerzen. Ich hätte es nicht ertragen, sie zu verlieren.


    „Bei dir wäre ich mir hingegen nicht so sicher“, schob Kaytee stirnrunzelnd nach und musterte mich von oben bis unten. „Du siehst aus wie der wandelnde Tod.“


    „Danke für die Blumen“, entgegnete ich.


    „Das ist ihm aber anscheinend egal“, warf Sydney leise ein. Ich schaute sie an. Die KI stand etwas abseits, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schaute zu Boden, während Iowa gerade den letzten BioBorg aus der Schleuse führte.


    „Was zur Hölle ist eigentlich dein Problem?“, fuhr ich sie an. So langsam ging mir ihre seltsame Laune auf die Nerven. Ich war eigenartige Gefühlsausbrüche der KI gewohnt, und meistens fand ich das auch ganz niedlich. Aber in dieser Situation war es zum einen furchtbar unangebracht und zum anderen reizte es mich bis aufs Blut. Meine Nerven waren angespannt bis zum geht nicht mehr und mein Körper explodierte vor Schmerzen. Eine zickige KI konnte ich momentan gar nicht brauchen.


    „Sie ist schwanger, du Idiot!“, lenkte Iowa scharf ein und warf mir einen bitterbösen Blick zu. „Und auch wenn sie nur eine KI ist, wirkt sich das trotzdem auf ihren künstlichen Hormonhaushalt aus. Denn wenn dem nicht so wäre, würde das Ganze nicht funktionieren. Und bei einer KI wie Sydney schon mal gar nicht. Verstehst du das?“


    Ich starrte die HID an, dann schwenkten meine leeren Blicke zu Sydney. Als riss just in diesem Augenblick der Film vor meinen Augen, der Film, den ich ‚Mein Leben‛ nannte. Meine Kinnlade klappte nach unten und meine Lungen sogen die Luft ein, als wären es die letzten Milliliter Sauerstoff auf diesem Planeten.


    „Du bist…was?“, stammelte ich und bemerkte in den Augenwinkeln, wie um uns herum alle erstarrten und auf Sydney schauten. Selbst die BioBorgs schienen ungläubig zu staunen, obwohl ich natürlich wusste, dass sie nicht staunten, denn im Grunde war denen alles scheißegal.


    Langsam drehte die KI ihren Kopf zu mir und schaute mich endlich an.


    „Tut mir leid, dass du es nicht von mir erfahren hast. Ich selbst weiß es erst seit heute Morgen, nachdem ich den letzten routinemäßigen Scan meiner Systeme abgeschlossen hatte“, sagte sie und bedachte Iowa dann mit einem fragenden Seitenblick. „Woher Iowa das weiß, entzieht sich allerdings meiner Kenntnis. Ich habe ihr nichts davon erzählt.“


    „Ich habe dich gescannt, als ich dich vorhin an die Hand genommen habe“, gab die HID leichthin zu. „Das ist einer meiner Routineprozesse. Und ich hielt es für notwendig, Arkansas darüber zu unterrichten. Wir sind ein Team und müssen unbedingt als solches funktionieren. Gerade jetzt. Wir können uns nicht erlauben, Geheimnisse voreinander zu haben oder uns gegenseitig anzugiften.“


    Langsam trat ich vor die blonde KI und legte meine noch verbliebene Hand auf ihre Hüfte.


    „Wieso hast du mir nicht sofort gesagt, was los ist?“, wollte ich mit leiser Stimme wissen. Sydney kniff die Lippen zusammen. Ihre Augen waren glasig.


    „Ich wusste nicht, wie“, antwortete sie. „Außerdem…“ Sie stockte und schaute umher. „Außerdem hat es bislang noch keinen vernünftigen Zeitpunkt gegeben.“


    Konnte es für so eine Neuigkeit einen vernünftigen Zeitpunkt geben? Die Maschine war schwanger. Von mir! Von einem Menschen! Ich war kein Fachmann und hatte auch noch nie ernsthaft die Forschungsfortschritte der Kybernetik mitverfolgt, doch ich war mir ziemlich sicher, dass es so etwas zuvor noch nie gegeben hatte.


    Natürlich war die Möglichkeit, dass die KI auf natürlichem Wege schwanger werden konnte, von der Wissenschaft gewollt. Sydney war eine Unimatrix. An ihr hatte man alles ausprobiert, was heutzutage möglich war. Doch war es eine Tatsache, dass alle etwaigen Tests in dieser Richtung gegen jegliche selbstauferlegte Ethik-Richtlinie verstoßen hätten. So war Sydney zwar die Möglichkeit, ein biologisches Kind zu bekommen, geschenkt worden. Doch hatte man nie offiziell untersucht, ob es auch praktisch funktionieren würde. Somit wäre Sydney wohl die Sensation der Wissenschaft. Wenn es denn in Zukunft überhaupt noch eine marsianische Wissenschaft gäbe.


    Ich schaute Richtung Stadt. Die Feuer und Donnerschläge der Schlacht zwischen städtischer Abwehrperipherie und Asharows Schlachtschiff waren schon lange verstummt. Keiner von uns wusste, wer diesen Kampf gewonnen hatte. Keiner von uns wusste, wie es weiterginge. Keiner von uns wusste, ob auch nur einer von uns eine Zukunft hatte. Und doch stand ich nun hier und hielt meine Schraube im Arm. Meine Schraube, mein Glück, meine Zukunft. Sie war schwanger. Sie und ich hatten den Grundstein für eine Zukunft gelegt, die wir nur noch zusammen gehen konnten. Wir mussten diese Zukunft also retten. Um jeden Preis!


    Ich schaute die KI an. Wäre sie ein Mensch, hätte ich gemeint, sie finge jeden Augenblick an zu weinen. Ihre Augen glitzerten, ihre Kiefer waren aufeinander gepresst und ihre Unterlippe bebte leicht. Ich zog sie an mich und drückte sie an mich, so fest ich es mit meinem kleinen und unbedeutenden Handicap zu tun vermochte.


    „Ich…ich weiß nicht, was ich sagen soll“, gab ich leise flüsternd zu. „Wie ist das…wie konnte das…ich dachte, du könntest das steuern?“


    „So war es auch eigentlich gedacht“, sagte die KI mit reumütigem Unterton, als hätte sie sich selbst etwas vorzuwerfen. „Aber ich bin eine Unimatrix. Viele meiner Systeme sind noch in der Erprobung. Es kann immer mal wieder vorkommen, dass einige von ihnen versagen oder nicht so arbeiten, wie sie sollen. Mein biologisches Steuerungsprogramm fällt anscheinend unter diese Kategorie.“


    „Ich, ähm…“, begann ich und atmete tief durch. So ganz konnte ich mit dieser Nachricht immer noch nicht umgehen, doch je länger ich mir das Ganze durch den Kopf gehen ließ, umso freudiger erschien sie mir. Ich wurde Vater! Ich! Es war egal, ob meine Freundin eine künstliche Intelligenz oder ein Mensch war. Sie gebar Leben. Leben, das ich ermöglicht hatte.


    „Ich kann mir vorstellen, dass es für dich jetzt nicht leicht ist, aber…“, sagte Sydney, ehe sie von Bone unterbrochen wurde.


    „Ähm, Leute!“, räusperte sich der Söldner lauthals. Als wäre ein Blitz zwischen uns eingeschlagen, ließen Sydney und ich schlagartig voneinander ab. „Ich will ja nicht den Spielverderber zwischen euch beiden mimen, aber die stinkenden Biester sind verladen und wir sollten jetzt wirklich langsam zusehen, dass wir von hier wegkommen. Wenn es Asharow durch die Abwehranlangen geschafft hat, dauert es nicht mehr lange, bis er auch den Mainframe erreicht.“


    „Bone hat Recht, Ark“, sagte Sydney leise zu mir, warf aber gleichzeitig einen besorgten Blick auf Tijuana. „Wir müssen los.“


    „Ja“, stimmte ich ihr ebenso leise zu und versuchte, ihre Blicke Richtung Ti zu deuten. Die KI machte sich ebenso große Sorgen um die verletzte Latina wie ich. Zwar war es um meine körperliche Fitness ebenfalls nicht gut bestellt, dennoch war es offensichtlich, dass es Tijuana weitaus schlechter ging als mir. Sie würde den Transport nicht so ohne weiteres überstehen. Ganz zu schweigen von einem Kampfeinsatz. „Aber was machen wir mit Ti?“


    „Was redet ihr da über mich?“, fragte meine Waffengefährtin hustend. Sie schaute aus wie Gevatter Tod höchstpersönlich, hatte aber immer noch Ohren wie ein Luchs.


    „Ich bleibe zusammen mit ihr hier“, sagte Sydney, ohne auf Tijuanas Frage einzugehen. „Ich denke, ich kann den Schutzschild soweit wiederherstellen, dass wir möglichen Angriffen aus der Luft zumindest temporär standhalten können.“


    „Was redest du da, Syd?“, fragte Ti, die jetzt zu uns herüber humpelte und dabei immer wieder Kaytees helfende Hand ausschlug.


    „Du benötigst dringend noch eine weitere Behandlungsphase im Notfall-Operator“, erwiderte Sydney mit erhobener Hand. „Ein Transport ist in deinem momentanen Zustand gefährlich. Und über einen Kampfeinsatz brauchen wir gar nicht erst zu reden.“


    „Mir geht es blendend“, wehrte sich Tijuana und wischte sich kalten Schweiß von der Stirn. „Und deshalb kämpfe ich mit euch zusammen.“


    „Nix da!“, mischte ich mich ein. „Sydney hat Recht und ihre Idee ist gut.“ Ich sah die KI an. „Vorausgesetzt, du kannst den Schutzschild wirklich reaktivieren.“


    „Es gibt Notenergie-Kondensatoren an Backbord, die den Schild für eine gewisse Zeit mit achtzig Prozent der notwendigen Energie versorgen können. Das dürfte reichen für den Fall, dass das Protektorat weitere Jäger schickt. Aber ich gehe davon aus, dass diese Scheißkerle momentan andere Dinge zu tun haben, als ein abgestürztes Bioschiff anzugreifen. O.R.I.G.I.N.s manipulierte Truppen kämpfen schließlich gerade an zwei Fronten.“


    Ich bezweifelte, dass die Truppen um New Washington kämpfen mussten. Wenn Mavin Recht behielte, hatten sich die Invitros schon längst ergeben. Aber wie dem auch war, wenn Sydney und Tijuana hierblieben, mussten sie in der Lage sein, sich zu schützen. Niemals würde ich die schwangere Maschine zusammen mit meiner schwerverletzten Waffengefährtin schutzlos zurücklassen.


    „Gut“, nickte ich Sydney zu, musste mir aber auf die Lippen beißen, um im Endeffekt meinen Segen dafür zu erteilen. Denn leicht fiel es mir wahrlich nicht. Am liebsten hätte ich Sydney und Tijuana von diesem verdammten Planeten weggeschafft und sie erst wiedergeholt, wenn alles vorbei wäre. Aber das ging nicht. „Sydney und Tijuana bleiben hier.“


    „Ark, ich…“, begann Tijuanas Protest, den ich aber eiskalt abschnitt.


    „Keine Widerrede, Corporal! Das ist ein Befehl!“


    „Du kannst mir nichts befehlen“, keuchte die Latina und knickte plötzlich mit einem Bein weg. Nur Kaytees blitzschneller Einsatz konnte verhindern, dass Ti in sich zusammensackte. Die Söldnerin griff meiner Waffengefährtin unter die Arme und zog sie hoch.


    „Doch, kann er!“, fuhr sie Tijuana an. „Weil er dein Sarge ist! Und dein Freund. Ark liebt dich wie einen Bruder. Und deshalb wirst du mit Sydney hierbleiben! Hast du das verstanden, du verfluchter Dickkopf?“


    Tijuana schaute die exotische Schönheit an und verzog ihren Mund zu einem Lächeln. So, wie sich die beiden Frauen in diesem Augenblick anschauten, überlegte ich ernsthaft, ob zwischen ihnen im Hotelzimmer mehr gelaufen sein könnte als nur ein gemeinsames Bad im Whirlpool. War Kaytee für die Latina vielleicht mehr als nur ein Trost ob des Verlustes ihrer Geliebten Arizona? Ich wusste, dass das Verhältnis zwischen Arizona und Ti nicht mehr zum Besten gestanden hatte, nachdem die Latina zum MSCAT gegangen war. Aber das waren alles Spekulationen. Spekulationen, für die ich im Moment keinen Kopf hatte.


    „Okay“, flüsterte Tijuana der Söldnerin leise zu. „Ich bleibe hier. Ihr habt Recht.“


    „Ich weiß“, grinste Kaytee und gab der Latina einen sanften Kuss auf die Stirn. „Und du weißt es auch.“


    „Seid ihr jetzt endlich fertig?“, nörgelte Bone.


    Ich schaute Sydney an. Diese nickte, um mir ihre Bereitschaft zu signalisieren. Sie war bereit, hierzubleiben und Tijuanas Leben zu schützen. Sie war bereit, ihre eigene Existenz zu opfern, obwohl sie genau wusste, dass sie schwanger war. Einerseits hätte ich die Schraube dafür erwürgen können, andererseits hätte ich an ihrer Stelle wohl ebenso gehandelt.


    Ich nahm Sydney erneut in den Arm und presste sie fest an mich. „Ihr wartet hier und macht keine Dummheiten, ja? Ich komme wieder. Und dann seid ihr beide noch da. Unversehrt. Hast du verstanden, du verdammte Schraube?“


    „Ja, habe ich. Du dummer Mensch“, presste Sydney hervor und begann zu zittern. Ich schaute sie an. In ihren Augen standen Tränen, die nun langsam ihre Wange hinunter kullerten. Als sie das bemerkte, blinzelte sie mehrmals und drehte ihren Kopf weg. „Tut mir leid. Ich glaube, irgendetwas stimmt mit meiner visuellen Matrix nicht.“


    „Nein“, erwiderte ich und lächelte übers ganze Gesicht. „Nein. Mit deiner Matrix ist alles in Ordnung, Süße. Das ist nur menschlich. Du hast gerade den letzten Schritt getan, um ein Mensch zu werden.“


    „Ich werde niemals ein Mensch sein“, sagte Sydney, diesmal mit etwas festerer Stimme. „Und das weißt du auch. Und daran ändert auch mein momentaner Zustand nichts.“


    „Du bist menschlicher als so mancher Mensch, dem ich in meinem Leben begegnet bin, Syd. Glaub mir. Wenn jeder Mensch so wäre wie du, gäbe es nicht so viel Scheiße auf der Welt.“


    Die KI schaute mich an und lächelte ebenfalls, während sie sich die Tränen vom Gesicht wischte. Sie hatte noch niemals zuvor geweint. Zumindest nicht in meiner Gegenwart.


    „Danke, Ark“, sagte sie leise und gab mir einen Kuss auf den Mund. „Ohne dich wäre ich nicht so, wie ich bin.“


    „Das klingt nach Abschied.“


    „Aber wir nehmen Abschied.“


    „Ich meine, das klingt nach Abschied für immer“, sagte ich. Sydney presste die Lippen aufeinander.


    „Nein, wir sehen uns wieder. Alles andere ist nicht akzeptabel.“


    Ich lachte und gab ihr einen langen und intensiven Kuss, so lange und intensiv, dass Bone lauthals aufstöhnte.


    „Hallo-ho“, hörte ich den Söldner rufen. „Könnten wir jetzt endlich mal? Ansonsten könnt ihr mich mal und ich fahr nach Hause!“


    Sydney und ich lösten uns langsam aus unserer Umarmung, die mit einem Arm zwar etwas mager ausfiel, aber dennoch eine der schönsten Umarmung war. Eine, die ich wohl in meinem Leben nicht mehr vergaß.


    „Wir sehen uns“, sagte ich leise zu ihr und drehte mich dann abrupt weg. Hätte ich ihr noch länger in die Augen geschaut, so wüsste ich nicht, ob ich wirklich gefahren wäre. So aber kletterte ich auf die erste Trittstufe des Rovers, der von Bone gesteuert wurde.


    „Seid ihr wirklich fertig?“, ätzte Bone, als ich mich mit einer Hand am Türgriff festhielt.


    „Ja, mein Süßer“, zischelte ich ihm als Antwort zu.


    „Ein schwangerer Roboter, wie?“, brummte Bone und schaute mich etwas skeptisch an, als meine Blicke zurück zur KI schweiften.


    „Ja, und?“


    „Was soll denn dabei herauskommen?“, fragte er und unterdrückte nur schwerlich einen Lacher. „Viele kleine Dosen-Arks?“


    „Halt dein Maul, Bone!“, knurrte ich und der Söldner prustete. Aber ich beachtete ihn nicht. Als ich sah, dass Kaytee und Iowa den anderen Rover geentert hatten, rief ich der gesamten Truppe zu: „Also los ihr Höllenhunde! Fahren wir zur Hölle!“


    

  


  
    Kapitel 21


    Wir erreichten Cydonia City bei Nacht. Schon von weitem konnten wir die Feuer sehen, die als einzige Lichtquelle den Horizont rötlich schimmern ließen. Meine Blicke schweiften aus dem kleinen Seitenfenster des terranischen Rovers und spähten in den dunkelblauen Nachthimmel. Früher, als die Atmosphäre noch so dünn war, dass man ohne Sauerstoffmaske nicht einmal ein paar Minuten in den Outbacks überleben konnte, war es nachts nicht einmal annähernd so dunkel. Jetzt herrschte absolute Finsternis, und nicht einmal Phobos oder Deimos spendeten ein bisschen reflektiertes Sonnenlicht.


    „Verdammt!“, schimpfte ich. Ich kann da draußen kaum etwas erkennen.“


    „Ja“, knurrte Bone. „Wahnsinn, wie dunkel es inzwischen ist.“


    Ich drehte den Kopf und versuchte, unsere fußläufigen Begleiter zu erkennen, die in einer ordentlichen Formation neben uns herliefen. Die schwarzen Monster hatten momentan wohl den größten Vorteil. Sie waren kaum zu erkennen. Ich hatte das Gefühl, direkt an ihnen vorbeilaufen zu können, ohne sie zu sehen.


    Doch je mehr wir uns dem Schlachtfeld direkt vor der Stadt näherten, auf dem die Feuer loderten und sich an Trümmerteilen verschiedenster Fahrzeuge und Fluggeräten labten, desto heller wurde die Umgebung. Und desto mehr konnte man auch von unserer kleinen Armee erkennen, die wir im Schlepptau führten. Für Außenstehende musste es schon ein gruseliger Anblick sein. Mehrere Dutzend BioBorgs, alle wie an einer Kette gezogen, folgten den riesigen Rovern. Und als wäre die Erscheinung dieser Biester nicht schon gruselig genug, war jedes von ihnen auch noch mit monströsen Gewehren bewaffnet, die sie ziemlich angeberisch vor sich hertrugen.


    Ich musste zwangsläufig schmunzeln, als mich die Szenerie neben unserem Rover an eine Szene aus einem uralten Film erinnerte. In diesem terranischen Streifen marschierte eine Armee von Skeletten auf eine mittelalterliche Stadt zu und sah dabei in keiner Weise gruselig, sondern eher ziemlich lustig aus.


    Doch wir waren nicht in einem Film. Das hier war die Realität. Eine Realität, in der es überall um uns herum von brennenden Fahrzeugen und Trümmerteilen abgestürzter Jäger nur so wimmelte. Asharows Kampfschiff hatte ganze Arbeit geleistet und die letzten verbliebenen Einheiten der Stadt ordnungsgemäß zerlegt. Der Plan des Terraners war offensichtlich mehr als aufgegangen.


    „Heilige Scheiße“, flüsterte Bone, als auch seine Blicke über die Szenerie flogen. Ich wollte gerade etwas entgegnen, doch mir verschlug es vollkommen die Sprache als ich sah, was mit der Kuppel über der Stadt passiert war. Fast die gesamte Nordseite war weggerissen, ein riesiges Loch klaffte in dem stabilen Deckel, der die Stadt in der Vergangenheit vor der immensen Strahlung und anderen widrigen Verhältnissen auf dem Mars geschützt hatte. Nun stand dort nur noch ein zerfetztes Gerüst, das so instabil wirkte, als könne es jeden Augenblick in sich zusammenfallen. Ich wollte mir nicht vorstellen, was in der Stadt los wäre, wenn mehrere hunderttausend Tonnen Spezialglas und Tritanium-Stahl auf die darunterliegenden Häuser stürzten. Es wäre eine Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes!


    „Was zum…!“, begann ich, als irgendetwas über unsere Köpfe hinweg donnerte. Ich riss meine Blicke hoch. Ein verirrter Jäger trudelte qualmend durch den Nachthimmel. Der Pilot versuchte noch verzweifelt, sein Gerät hochzureißen, doch es gelang nicht. Das Ding krachte wenige Meter hinter uns auf den Marsboden und setzte die Nacht in lodernde Flammen. Die BioBorgs neben unserem Rover wurden nervös, als einige aus der hinteren Reihe ausscherten, um den umherwirbelnden Trümmerteilen zu entkommen. Sie quietschen seltsam und liefen aufgeregt durcheinander.


    Als Bone das sah, griff er zur Konsole und aktivierte das Com-System unseres Fahrzeugs. „Iowa? Alles klar bei euch?“


    „Alles in Ordnung“, vermeldete die Stimme der HID aus dem Com. „Die BioBorgs schützen sich nur selbst. Keine Panik.“


    „Panik? Ich? Quatsch!“, schnarrte Bone in das Funkgerät. Ich schaute den Söldner an. Seine Stirn glänzte und seine Blicke waren sichtlich nervös nach draußen gerichtet.


    „Seht euch die Kuppel an“, ertönte Kaytees Stimme. „Gottverdammt!“


    „Ich schätze, Asharows Schiff ist direkt hindurch geflogen“, bemerkte Iowa. Ich schaute erneut aus dem Fenster. Die BioBorgs beruhigten sich langsam wieder und nahmen ihre Formation wieder ein. Gut.


    Meine Blicke wanderten derweil zur Kuppel. Das Loch war so groß, dass tatsächlich ein Schiff hindurchgepasst hätte. Und die Tatsache, dass selbst auf den Scannern des Rovers keine Anzeichnen eines Schiffes zu sehen waren, ließ die Vermutung durchaus zu. Vielleicht hatte Asharow den Durchbruch zusammen mit dem Schiff befohlen, weil er keine andere Möglichkeit gesehen hatte.


    Ich erhaschte einen Blick auf die Scanner-Anzeige. Es gab nirgendwo Energiesignaturen, die auf ein Schiff dieser Größe hindeuteten. Höchstwahrscheinlich hatte der Invitro-Kahn den Durchbruch nicht überstanden und war in die Stadt gestürzt. Bei der Vorstellung, dass ein Kampfschiff dieser Größe zunächst durch die Kuppel und dann mitten in die Stadt gekracht war, überfuhr mich ein eiskalter Schauder. Die Zerstörungen mussten enorm und die Zahl der Opfer kaum erfassbar sein.


    „Dieser verdammte Scheißkerl“, zischte ich, als wir uns bis auf wenige Meter der Kuppel genähert hatten. „Haltet an!“


    Bone hielt den Rover an, und auch Iowa und Kaytee befolgten meinen Befehl auf der Stelle. Neben mir sprang der Söldner auf, gab den Öffnungsbefehl für die Seitenrampe in die Steuerkonsole ein und schnappte sich dann augenblicklich sein Gewehr.


    „Es geht los!“


    Ich nickte ihm zu, schnappte mir ebenfalls ein Bio-Gewehr und folgte ihm dann durch die Rampe nach draußen. Die Luft war rauchig, es roch nach verschmolzenem Plastik und erhitztem Metall. Ich hustete.


    „Bone, gibt es Masken im Rover?“, fragte ich den Söldner, der aber bereits mitgedacht hatte und mir grinsend eine militärische Sauerstoffmaske vor die Nase hielt, in hübschen dunkelroten Tarnfarben und mit vergrößerter Kapazität.


    „Probleme, Sarge? Die Luft ist doch ausgezeichnet“, lachte Bone, doch sein Lachen verschwand augenblicklich, als ein weiterer Geruch zu uns herüber wehte. Der Geruch von verbranntem Fleisch.


    „Scheiße“, fluchte er und drehte sich instinktiv weg, beugte sich vor und würgte. Schnell zog ich mir die Maske über Mund und Nase. Ich drehte den Kopf in die Richtung, aus der der Gestank kam und erblickte ein völlig ausgebranntes Rover-Wrack, genauer gesagt war es ein schwerer Kampf-Rover der Klasse Zwei. Durch die zwei riesigen Einschusslöcher in der Flanke konnte ich mehrere menschliche Silhouetten erkennen. Keiner von ihnen bewegte sich. Ein Rover der Klasse Zwei war immer mit acht Soldaten bemannt. Und keiner von ihnen hatte auch nur die geringste Überlebenschance gehabt.


    „Was ist los, Bone? Die Luft ist doch ausgezeichnet“, spottete ich verbittert, aber der Söldner antwortete darauf gar nicht. Er war viel mehr damit beschäftigt, seine eigene Maske hervorzuholen und sie sich ebenfalls auf das Gesicht zu pflanzen.


    Nebenan stieg Kaytee, die ebenfalls eine Sauerstoffmaske trug, zusammen mit Iowa aus dem Rover. Ich erschauderte, als Iowa einem der BioBorgs im Vorbeigehen die Schnauze tätschelte. Die Verbindung zwischen der Maschine und den gezüchteten Kämpfern nahm irgendwie seltsame Züge an.


    „Bist du jetzt per Du mit diesen Viechern?“, fragte Bone spöttisch. Iowa neigte den Kopf zur Seite. Sie war die einzige, die keine Maske trug. Wieso auch? Sie benötigte genauso wie Sydney keinen Sauerstoff. Ebenso waren diese KIs immun gegen alle Arten von Kampfstoffen, mit denen wir es durchaus zu tun kriegen könnten, wenn wir die Stadt stürmten.


    „Sie sind nervös“, entgegnete sie. „Auch wenn wir alle bislang glaubten, sie hätten keinerlei Gefühle, so denken und fühlen sie doch ähnlich wie wir. Nur zeigen sie es nicht so, wie wir es tun.“


    „Ohne Gefühle wären sie nur halb so gute Kämpfer“, fügte Kaytee hinzu.


    Ich schob die Unterlippe vor. Im Grunde war dies nur allzu logisch. Denn erst die Angst um den Verlust der eigenen Existenz brachte einen Überlebensinstinkt hervor, der den Kämpfer in der Schlacht stärkte. So mochten diese BioBorgs noch so überlegene Krieger sein, ohne einen natürlichen Instinkt, der eben auch Gefühle beinhaltete, vermochte keiner von ihnen perfekt zu sein.


    „Ach, wie niedlich“, warf Bone mürrisch ein und schwenkte seine Blicke zur zerstörten Kuppel hinüber. „Aber sie schaffen es doch, als erster durch dieses Loch zu gehen und zu schauen, wie es in der Stadt ausschaut, ohne sich vollzuscheißen. Oder?“


    „Sie tun alles, was ich ihnen befehle“, antwortete Iowa. „So sind sie erschaffen worden, Bone.“


    „Gut. Dann sag ihnen, sie sollen ihre schwarzen Ärsche da rein bewegen“, fuhr der Söldner die HID barsch an.


    Ich schaute den Glatzkopf an. Nicht nur die BioBorgs waren nervös. Ob des Anblicks dieses grausamen Schlachtfeldes lagen offenbar auch die Nerven aller menschlichen Beteiligten blank. Einschließlich meinen eigenen, wenn ich ehrlich war.


    „Wir gehen gemeinsam“, entgegnete ich. „Als geschlossene Einheit. Niemand bleibt zurück.“


    „Sarge! Wozu haben wir diese Biester denn dabei?“, fragte Bone aufgebracht. „Dafür, dass wir trotzdem unsere eigene Haut riskieren müssen?“


    „Niemand hat dich gezwungen mitzukommen, mein kleiner glatzköpfiger Freund.“


    „Es ist taktisch unklug, wenn wir…“


    „Bone!“, schnitt ich ihm entnervt das Wort ab. „Hatten wir in Sachen Kommando nicht eine Abmachung?“


    Die breiten Kiefer des Söldners mahlten. Scheinbar war er davon ausgegangen, dass wir alles den BioBorgs überließen und selbst keinerlei Risiken ausgesetzt wären. Quasi wie ein römischer Imperator, der seinen Fußtruppen den Vorzug ließ, während er sich selbst auf seiner Sänfte herumschleppen ließ. Aber die Zeiten römischer Eroberer waren schon seit mehreren hundert Jahren vorbei.


    „Ja, Sarge“, presste Bone hervor, checkte die Mechaniken an seinem Gewehr und nickte mir dann zu. „Ich bin bereit.“


    „Kann ich wirklich auf dich zählen, Bone?“


    „Natürlich, verdammt noch mal!“


    „Gut“, sagte ich dann, überprüfte ebenfalls die Lademechanik meiner Biowaffe und warf Iowa und Kaytee einen fragenden Blick zu. „Seid ihr bereit? Iowa? Ist die Verbindung stabil? Ich kann keine unangenehmen Überraschungen da drinnen gebrauchen!“


    „Alles klar, Sarge“, vermeldeten Iowa und Kaytee wie aus einem Mund. Meine Mundwinkel zuckten und mein schmerzender Brustkorb füllte sich mit Stolz. Stolz auf diese kleine Truppe, die ja eigentlich noch gar nicht so lange zusammen war, mit der ich aber dennoch durch die Untiefen der Hölle gehen konnte. Zwar hatte ich mit Sydney und Tijuana zwei äußerst wichtige Mitglieder zurücklassen müssen, und natürlich fehlten mir dadurch zwei ausgezeichnete Kämpfer. Aber mit Iowa, Bone und Kaytee hatte ich ein Team, das den Teufel aus seinem Wohnzimmer jagen konnte. Und auch wenn wir gleich einer Übermacht gegenüberstünden, gegen die wir vermutlich nicht bestehen konnten, so wünschte ich mir momentan doch niemand anderen an meiner Seite.


    „Gut. Wir lassen dir Rover hier. Los geht`s!“


    „Moment“, vermeldete Bone. Fast reflexartig rollte ich mit den Augen.


    „Was denn jetzt?“


    „Wir lassen die Rover hier? Wir lassen Fat Mama hier alleine in der Dunkelheit? Das Baby hier ist doch der beste Schutz, den wir bekommen können. Die Panzerung...“


    „Ich weiß“, schnitt ich ihm das Wort ab. Natürlich wusste ich, dass diese Rover über eine enorm starke Panzerung verfügten. Aber sie waren auch schwerfällig und nur leicht bewaffnet. Noch dazu waren sie kaum wendig genug, um in der Stadt anständig zu manövrieren. „Aber in diesen Dinger sitzen wir wie auf einem Silbertablett. Sie sind langsam und für einen Häuserkampf ungeeignet. Daher bleiben sie hier.“


    Bone mochte ein guter Space Marine sein, vom Bodenkampf und den entsprechenden Taktiken verstand er aber eher wenig. Und das schien der Sturkopf diesmal auch sofort einzusehen, denn er nickte mir sofort verstehend zu.


    „Ja, Sarge“, bestätigte er mir, während meine Blicke auf sein notdürftig geschientes Bein fielen.


    „Wird es gehen?“, fragte ich und klang dabei überraschend fürsorglich, was Bone irritierte. Zudem schien er es als eine erneute Gängelei meinerseits aufzufassen.


    „Das machst du Arschloch doch absichtlich!“


    „Okay“, entgegnete ich und klopfte dem Glatzkopf auf die Schulter. „Dein Maul funktioniert, dann kannst du auch gehen.“


    Bone grunzte gereizt, und nachdem Iowa den BioBorgs in den Fahrzeugen den Befehl gegeben hatte, die Rover zu verlassen und zu den anderen zu stoßen, setzte sich unser Trupp zu Fuß in Bewegung. Die HID blieb indes immer dicht neben dem BioBorg, dem sie zuvor die Schnauze gestreichelt hatte. Vermutlich war dieser so eine Art Leitwolf unter den künstlichen Kriegern, einer, der Iowas Gedankenbefehle an die anderen weitergab. Wie das Ganze genau funktionierte, wusste ich natürlich nicht. Vielleicht würde ich mir das eines Tages von Iowa erklären lassen, doch nun gab es Wichtigeres.


    Wir näherten uns vorsichtig dem Loch in der Kuppel. Irgendwie erinnerte mich dieses an das Maul eines riesigen Wales, das nur darauf wartete, die armen kleinen Fischer zu verschlucken, die mit ihrem Boot auf hoher See gekentert waren. Langsam und mit geschärften Sinnen gingen wir vorwärts. Überall lagen Splitter und Trümmer der Kuppel-Konstruktion, der Wind pfiff durch das Loch und erzeugte dabei unheimliche Töne. Noch dazu knarzte die gesamte Konstruktion, als wolle sie jeden Augenblick zusammenfallen. Doch außer den gänsehauterzeugenden Geräuschen, die das erwartungsfrohe Wal-Maul von sich gab, waren kaum andere Geräusche wahrzunehmen. Kaum Kampfgeräusche, außer vereinzelten Schüsse aus weiter Ferne, keine Sirenen. Als enterten wir geradewegs eine vollkommen tote Stadt.


    „Seltsam“, murmelte Kaytee als Erste. „Haben die bereits alle getötet?“


    „Kann ich mir nicht vorstellen“, entgegnete ich und trat als Erster durch das Loch. Unter meinen Stiefeln knirschten die Splitter. Ich schaute mich erneut um. Wir betraten die Stadt an einer Stelle, die aufgrund seines sandigen und äußerst instabilen Untergrunds nie als Baugebiet ausgewiesen worden war. Ein Areal, etwa so groß wie zehn Fußballplätze, das sich von einer Kuppelhälfte bis zur anderen erstreckte und als die schlimmste Platzverschwendung unter der beengten Kuppel beschrieben wurde. Doch das Gute an diesem Gebiet war, dass es etwas erhöht war und man von hier einen wunderbaren Blick auf die Stadt vor sich werfen konnte. Von hier oben konnten wir also alles überblicken.


    „Sie städtischen Systeme haben auf Standartnotprogramm geschaltet“, wusste Iowa zu berichten und zeigte steil nach oben. Auf dem obersten Punkt der Kuppel-Konstruktion blinkten drei blaue Signallichter. Ich stutzte. Normalerweise waren diese Signallichter rot, um den Flugverkehr bei Nacht das Ende des Kuppeldaches aufzuzeigen. Doch nun blinkten sie blau.


    „Standartnotprogramm?“, fragte ich nach.


    „Alle Häuser Cydonia Citys sind vernetzt und können bei Bedarf, dass bedeutet in diesem Falle, bei einem Angriff direkt auf die Stadt, verriegelt werden. Die Zivilisten wurden also allesamt in Sicherheit gebracht, weshalb es auch keinen Alarm gibt.“


    Ich schob respektvoll meinen Unterkiefer vor.


    „Woher weißt du über ein solches Notprogramm?“, wollte ich wissen. „Das wusste noch nicht einmal ich.“


    Iowa schaute mich an und ihr Mundwinkel zuckte leicht. „Steht alles in den Gefechtsdateien der Supremacy.“


    Ich nickte ihr anerkennend zu und signalisierte dann der restlichen Gruppe mit erhobener Faust, dass sie warten sollten, während ich vorging. Als ich eine erhöhte Stelle erreicht hatte, von der ich die Stadt gut überblicken konnte, stockte mir der Atem. Asharows Schiff war tatsächlich mitten in die Stadt gestürzt und hatte eine gigantische Kerbe in die Wellen an Wolkenkratzern geschlagen, die die Innenstadt einst ausgemacht hatten. Überall loderten Feuer, schwarzer Qualm stieg empor und sammelte sich unter den Resten der Kuppel. Der gesamte Südteil von Cydonia City lag im Dunkeln, vermutlich durch einen systemweiten Stromausfall. Es war ein Bild des Grauens. Die Stadt, meine Stadt, lag dort unten vor mir wie ein geschlachtetes Stück Vieh. Es blutete aus allen Körperöffnungen, es schrie und wandte sich und kämpfte gegen den Tod. Die Klinge, die es verletzt hatte, lag noch dort, schwarz und unheilvoll.


    „Oh mein Gott“, entfuhr es mir leise, doch nicht so leise, dass es niemand hätte hören können. Nun konnten auch meine Kameraden nicht mehr innehalten uns stürmten ebenfalls die kleine Anhöhe hinauf.


    „Verflucht!“, schimpfte Bone, der als erster Nachrücker vollkommen entsetzt und wie angewurzelt stehenblieb und auf das Szenario unter uns starrte. „Dieser Scheißkerl.“


    „Was hat er nur getan?“, winselte Iowa neben mir leise. Die HID atmete trotz all der Anstrengung relativ normal, während Bone und ich ob des Marsches bereits pumpen mussten. Ich war überrascht, dass Bone trotz Beinverletzung so gut zu Fuß war.


    „Er hat alles riskiert um an sein Ziel zu gelangen“, warf Kaytee emotionslos ein. Dann drehte die Söldnerin ihren Kopf zu mir. Ihre Augen funkelten vor lauter Zorn, als ich sie anschaute. „Und genau das müssen wir auch tun. Sarge! Egal was uns da unten erwartet, wir dürfen uns von nichts und niemanden davon abbringen lassen! Asharow und sein durchgeknallter Computer dürfen diese Nacht auf keinen Fall überleben!“


    „Werden sie nicht“, versprach ich der hübschen Kämpferin kopfschüttelnd und schaute dann die HID an, die nun wieder in Begleitung ihres Führungs-Monsters war. Ich hatte den BioBorg für eine kurze Zeit gar nicht mehr auf dem Schirm gehabt. Aber es war auch schwierig, die Biester im Dunkeln im Auge zu behalten. Es behagte mir ganz und gar nicht, dass sich die gesamte Herde um uns herum befand, ohne dass ich sie alle im Blick hatte. Im Grunde hatte ich vielleicht drei oder vier von ihnen permanent im Blickfeld, die anderen liefen außerhalb meiner Wahrnehmung umher. Und wenn ich mir vor Augen führte, dass ich im Grunde lediglich darauf vertraute, dass Iowa wusste, wie sie die Steuerung der BioBorgs zu handhaben hatte, überlief mich ein eiskalter Schauder. „Iowa?“


    „Ja, Ark?“


    „Ich hoffe, du hast die Biester im Griff?“


    „Natürlich, Sergeant.“


    „Beim ersten Anzeichen von Problemen sagst du sofort Bescheid. Haben wir uns verstanden?“


    Die HID schaute mich etwas irritiert an, nickte dann aber.


    „Bist du nervös, Sarge?“, wollte Bone wissen aber ich schüttelte bestimmend den Kopf.


    „Nein, ich will nur sichergehen, dass wir nicht rücklings aufgefressen werden“, entgegnete ich und wandte mich dann wieder an Iowa. „Und jetzt sag deinen Kameraden, sie sollen unsere Flanken decken. Ein Zug links und der andere rechts. Die anderen bleiben hinter uns und greifen beim ersten Anzeichen von Ärger alles an, was sich bewegt oder eine Knarre auf uns richtet.“


    „Alles?“, wollte Iowa unsicher wissen.


    „Wir sind auf feindlichem Gebiet“, gab ich ihr nochmals zu verstehen. „Jeder hier in der Stadt kann ein Feind sein. Kaytee hat Recht. Wir dürfen kein Risiko eingehen oder das Ziel aus den Augen verlieren. Wenn wir Asharow nicht aufhalten, dann…“


    Weiter kam ich nicht, denn plötzlich pfiff etwas direkt an meinem Gesicht vorbei. Ich wusste nicht, woher es gekommen war, aber ich wusste, was es war. Ich hatte in meinem Leben bereits so viele verschiedene Kugeln um die Ohren bekommen, dass ich das Kaliber der Waffe anhand des Pfeifgeräusches des Projektils hätte bestimmen können.


    Instinktiv warf ich mich auf den Boden. „Runter!“


    Kaum hatte ich den anderen diesen Befehl zugerufen, prasselte ein ganzes Pfeifkonzert auf uns ein. Die Kugeln kamen aus allen Himmelsrichtungen, schlugen in den Boden vor uns und hinter uns ein, zerfetzten die Leiber der BioBorgs, die uns am nächsten waren. Zwar sollten die schwarzen Kämpfer bis zu einem gewissen Grad kugelsicher sein, doch gegen diesen unbarmherzigen Stahlhagel hatte nicht einmal ihre Körperabwehr etwas entgegenzusetzen.


    Das gasartiges ‚Blut’ der Monster entwich unter lautem Zischen aus ihren Körpern und breitete sich in hellgelben Wolken in der Umgebung aus, sodass ich schon befürchtete, wir müssten alle daran ersticken. Doch hier draußen verflüchtigte sich das Gas relativ schnell, zudem schützten uns die militärischen Sauerstoffmasken auch gegen Giftgase aller Art.


    Die künstlichen Soldaten schrien gequält auf, rissen ihre Gewehre herum und feuerten, als wollten sie die unsichtbaren Angreifer noch unbedingt mit in den Tod reißen, bevor sie, aus allen Poren ausgasend, in sich zusammensackten. Der Rest unserer schwarzen Armee stob kreischend auseinander. Der erste Trupp erwiderte das Feuer nach Osten, der zweite Trupp nach Süden, die restlichen Kämpfer schützten Kaytee, Bone, Iowa und mich mit ihren Leibern und ihrem Leben. Brave Viecher.


    „Woher zum Teufel kommt das?“, schrie Bone durch den Waffenlärm. Er lag, genauso wie ich, auf dem Boden und hielt den Kopf unten, während die grellen Mündungsfeuer der BioBorg-Waffen sein Gesicht erhellten. Seine linke Wange war blutüberströmt, vermutlich hatte ihn eines der Projektile gestreift.


    „Ich weiß es nicht!“, antwortete ich und hob vorsichtig den Kopf. Dreck und Gras spritzten umher, als direkt neben mir zwei Kugeln einschlugen. „Wo ist Iowa?“


    „Ich bin hier“, rief die HID. Ich rollte herum und sah die Kleine zusammengekauert neben dem Führungs-BioBorg. Dieser hatte sich wie ein wärmender Pelz um die Maschine geschlungen und schützte sie somit vor den Kugeln, während er seine riesige Energiewaffe in alle Richtungen entlud. „Die haben drei unserer BioBorgs erwischt!“


    „Ich weiß“, antwortete ich. „Wo zum Teufel sind die? Woher kommen die Angriffe?“


    „Ich weiß es auch nicht. Aber L-AKA 1 wird es bald herausgefunden haben. Er und seine Freunde können hervorragend bei Nacht sehen.“


    „L-AKA…wer?“, wollte ich wissen, da hob Iowa ihren Kopf und blickte zu dem BioBorg hinauf.


    „Das ist sein Name“, sagte Iowa. „Beziehungsweise seine Bezeichnung. Jeder von denen hat…Augenblick!“


    Iowa stockte und neigte den Kopf zur Seite, während sie offensichtlich eine Gedankenbotschaft ihres neuen Freundes erhielt. Dieser reckte nämlich plötzlich den Kopf Richtung Süden. „Feindlicher Zug von Südwesten“, vermeldetet Iowa dann. „UDS-Soldaten!“


    „Macht diese Scheißkerle platt!“, befahl ich. Die Mundwinkel der HID zuckten.


    „Schon geschehen“, sagte sie und ehe ich überhaupt registriert hatte, was geschah, verstummten die Feuer um uns herum. Langsam hob ich meinen Kopf ein Stück höher, um mich dann vorsichtig aufzurappeln.


    „Was zum…“, begann ich leise und versuchte, etwas mehr von meiner Umgebung zu erkennen. Obwohl die Stadt vor uns lag und die Gebäude und Werbetafeln, die noch funktionierten, genügend Licht abgaben, konnte man hier auf dieser kleinen Anhöhe nur wenige Meter weit sehen. Zumindest konnte ich als Mensch nicht besonders weit sehen. Iowas neue Monster-Freunde konnten es anscheinend bedeutend besser.


    „Während eine Gruppe den Kern verteidigt hat, hat sich die andere Gruppe unentdeckt dem Gegner genähert und ihn in Windeseile ausgeschaltet“, klärte Iowa mich recht emotionslos auf, während sie und L-AKA 1 engen Blickkontakt hielten. „Das ist ihre Standartvorgehensweise im Falle eines Angriffs.“


    „Es wäre schön, wenn mich dein neuer Freund mal über die Standartvorgehensweisen aufklären könnte“, raunzte ich. „Ich hätte mich gerne vorher auf eine Situation wie diese eingestellt.“


    „Ja, Arkansas“, sagte Iowa. „Tut mir leid. Aber dich jetzt über all ihr Können und ihre Vorgehensweisen aufzuklären, würde viel zu lange dauern. Es würde auch viel zu lange dauern, etwaige Taktiken oder Vorgehensweisen mit dir verbal abzustimmen oder zu besprechen, wenn es noch einmal zu einem Angriff kommen sollte.“


    „Ach, ja? Würde es das?“


    „Ark, du musst mir momentan einfach vertrauen. Auch wenn es nicht so einfach ist. Ich weiß, was ich tue. Und diese BioBorgs wissen es auch.“


    Ich holte tief Luft, um noch etwas zu sagen, aber ich verkniff mir jeden weiteren Kommentar. Wenn ich mir die HID und diesen BioBorg so anschaute, wurde mir mulmig in der Magengegend. Wie auch immer ihre Verbindung untereinander funktionierte, langsam gruselten mich alle beide. Iowa wusste, was sie tat. Das war mir klar. Und ich wusste, dass dieses seltsame Psycho-Gedankenübertragungsding überlebenswichtig für mich und den Rest der Gruppe war. Die BioBorgs waren unsere Lebensversicherung, das hatten sie gerade eindrucksvoll unter Beweis gestellt. Dennoch war mir die Sache nicht geheuer.


    „Scheiße Mann“, hörte ich plötzlich Bones Stimme hinter mir. Ich drehte mich um. Der Söldner hatte sich klammheimlich abgesetzt und stand nun etwas abseits von unserer kleinen Gruppe. Zunächst erkannte ich nicht, auf was er herab starrte. Doch als ich dann auf ihn zuging, erkannte ich die Leichen der Soldaten, die uns zuvor angegriffen hatten. Wir hatten sie nicht sehen können, weil sie sich durch einen kleinen, trockengelegten Kanal bewegt hatten, der normalerweise das Abwasser der Kühlaggregate der städtischen Schutzschildgeneratoren in die Aufbereitungsanlage förderte. Diese kleinen betonierten Gräben zogen sich einmal rund um die gesamte Stadt. Für eine bodengestützte Verteidigung war es also ideal. So ideal, dass ich die Möglichkeit des Feindes, sie als Schützengräben zu benutzen, überhaupt nicht bedacht hatte.


    Verdammt! Was war los mit mir? Ich machte Fehler. Große taktische Fehler. Ich kannte die Fähigkeit und Vorgehensweise meiner Truppe nicht, hatte mich im Vorfeld nicht einmal darüber informiert. Ich wollte der Boss sein und handelte fahrlässig und gefährdete die Mission. Wenn ich mich also nicht bald am Riemen riss, wäre ich tatsächlich derjenige, der das Schicksal des Planeten entschied. Aber nicht zum Positiven!


    Die UDS-Soldaten hatten ihren taktischen Vorteil zwar schnell erkannt, doch leider hatte es ihnen rein gar nichts genützt. Die BioBorgs hatten jeden einzelnen von ihnen so übel zugerichtet, dass wohl nicht einmal von ihren eigenen Mütter wiedererkannt worden wären.


    Ich schaute Bone an, dann sah ich über die breiten Schultern des Söldners hinweg. Die sechs BioBorgs, die für dieses blutige Massaker verantwortlich waren, standen friedlich mit ihren Gewehren in der Hand da, als könnten sie kein Wässerchen trüben. Ich schluckte.


    „Diese Biester werden mir immer unheimlicher“, murmelte ich.


    „Mir auch Sarge“, stimmte Bone leise zu. „Mir auch. Aber ich muss zugeben, dass sie wirklich gut sind. Sie haben diesen Trupp hier schneller ausgeschaltet, als wir es je hätten tun können. Und noch dazu vollkommen lautlos. Oder hast du auch nur einen von denen schreien hören?“


    Wieder durchfuhr mich ein eiskalter Schauder. Nein, ich hatte niemanden schreien gehört. Im ersten Moment schob ich das auf die Tatsache, dass es während des Feuergefechtes vorhin viel zu laut gewesen war, um menschliche Todesschreie in einem etliche Meter entfernten Schützengraben hören zu können. Doch ich wusste, dass ich es hätte hören müssen! Aber das hatte ich nicht. Weil niemand von ihnen die Chance hatte zu schreien.


    Ich drehte mich zu Kaytee und Iowa um. Die HID stand recht teilnahmslos neben ihrem Beschützer, während Kaytee etwas erschrocken umherschaute. Anscheinend war nicht nur Bone und mir, ob der ungeahnten Fähigkeiten unserer Begleiter, mulmig zumute. Kaytee schien sich ebenfalls nicht so ganz damit anfreunden zu können. Aber wir hatten momentan keine andere Wahl, als diese unheimlichen Biester als unsere persönliche Schutztruppe zu akzeptieren. Schließlich stand uns momentan niemand anderes zur Verfügung.


    „Lasst uns weitergehen!“, befahl ich dem Team und wir setzten uns weiter Richtung Innenstadt in Bewegung. Obwohl mein Nano-Boss immer noch offline war und ich somit über kein gescheites Navigationsprogramm verfügte, so reichte mir doch diesmal der Überblick über die Stadt um zu wissen, in welcher Richtung der Mainframe lag. Zumal Asharows Kampfschiff, wenn ich mit meiner vollkommen menschlichen Einschätzung richtig lag, praktischerweise direkt vor O.R.I.G.I.Ns Haustür abgestürzt war. Und dieser monströse dampfende Schrotthaufen, der eine fein säuberliche Kerbe in die Straßenschluchten von Cydonia City geschlagen hatte, war einfach nicht zu übersehen.


    Wir gingen langsam den Hügel hinunter und in Richtung Innenstadt. Wir bewegten uns durch die Vororte der Brick, die durch den Energieausfall ebenfalls vollkommen im Dunkeln lagen. Im Dunklen und in totaler Einsamkeit. Niemand war hier auf der Straße. Auch konnten wir in den Häusern keine Lichter ausmachen, oder irgendwelche Bewegungen, die drauf hingedeutet hätten, dass die Bewohner dort in Sicherheit gebracht worden waren. Es war, als wäre die Brick ausgestorben. Aber so sah es vermutlich im Rest der Stadt ebenfalls aus.


    Unsere Truppe näherte sich schweigend einem kleinen Platz. Ich kannte diesen Platz, der von den Bewohnern scherzhaft Dollar-Place genannt wurde, weil hier sehr gerne Geschäfte, meistens illegal, getätigt wurden.


    Wir stoppten und schauten uns aufmerksam um, doch auch hier gab es keine Anzeichen irgendwelcher Aktivitäten.


    „Unheimlich“, bemerkte Iowa, die immer noch von ihrem Chef-BioBorg flankiert wurde.


    „Unheimlich? Eher Merkwürdig“, entgegnete Bone besorgt.


    „Seid vorsichtig“, mahnte ich meinen Trupp. „Die Bewohner der Brick haben es faustdick hinter den Ohren.“


    Bone und Kaytee schauten sich an und grinsten eigenartig. „Wissen wir“, kam es dann unisono aus beiden Mündern. Ich stutzte etwas und schaute die beiden fragend an, aber Kaytee winkte ab.


    „Wir haben da so einige Erfahrungen mit den Brickers gemacht“, sagte die Söldnerin schmunzelnd. „Lange Geschichte.“


    Ich zuckte die Achseln. Ich brauchte keine langen Geschichten zu hören. Brick-Geschichten kannte ich selbst zu genüge. Und wenn Söldner und Bricker gemeinsame Sache machten, kam selten etwas Anständiges dabei heraus.


    „Schreibt sie auf, vielleicht lese ich sie irgendwann einmal“, kommentierte ich Kaytees Kurzausführung sarkastisch. Dann ließ ich einen Finger in der Luft kreisen als Zeichen an den Rest der Truppe, weiterzugehen.


    „Weiter!“, rief ich, als mich Iowa am Ärmel zog.


    „Ark? Es reicht, wenn du mir die Befehle erteilst. Die BioBorgs hören eh nicht auf dich.“


    Ich sah die HID mit gerunzelter Stirn an, atmete tief durch und sah mich dann um. Ich konnte nicht mehr als ein halbes Dutzend BioBorgs in unsere Nähe ausmachen. Wo sich der Rest herumtrieb, wusste ich nicht. Eine echt seltsame Situation. Auf Terra hatte ich einen eigenen Zug kommandiert. Aber diesen Zug hatte ich überblicken können. Und dieser Zug hatte aus menschlichen Soldaten bestanden, denen ich die Befehle persönlich gegeben hatte. Das hier war etwas völlig anderes. „Schön. Aber gib mir bitte eine Weile, um mich daran zu gewöhnen.“


    „Kein Problem“, lächelte die HID und gerade, als ich mich zusammen mit Iowa und dem Rest der Truppe in Bewegung setzen wollte, erklang von irgendwoher eine blecherne Stimme.


    „Arkansas Johnston!“


    Ich zuckte zusammen und drehte mich zu dieser Stimme um. Eine Stimme wie Eis. Eine Stimme, die ich kannte.


    „O.R.I.G.I.N.?“, flüsterte ich leise, als direkt vor mir das Abbild des Computers erschien. Wie der Geist der vergangenen Weihnacht leuchtete das projizierte Antlitz dieser Höllenmaschine in der Dunkelheit und machte die BioBorgs enorm nervös. Der Leit-Borg neben Iowa riss erschrocken sein Gewehr hoch und feuert eine gebündelte Salve gegen das Hologramm. Natürlich gingen die Energien einfach durch ihn hindurch und ließen die Computer-Fratze nur müde lächeln. Ich hob eine Hand als Zeichen, dass niemand sonst mehr zu feuern brauchte.


    „Ganz recht“, erwiderte das Abbild trocken. Für einen Moment überlegte ich, wo zum Henker der Holo-Projektor saß, mit dessen Hilfe er sich hier zeigte. Aber vielleicht brauchte er gar keinen Projektor. Dieser Computer steckte doch überall, in jedem noch so kleinen Kabel oder Energiekonverter dieser Stadt. Und mit etwas Geschick und technischem Sachverstand konnten viele verschiedene Dinge als Projektor genutzt werden. Dinge, die beispielsweise zum Erhalt der Kuppel und des dazugehörigen Schutzschildes notwendig waren.


    Ich schaute das Abbild an. Es sah immer noch genauso aus wie die Nano-Boss-Erscheinung des friedliebenden, wenn auch bisweilen enorm nervigen Streamlings Omega. Doch er war es nicht. Schon lange nicht mehr. Omega war vernichtet. Genauso wie viele andere, die sich zu einem Widerstandsverbund zusammengeschlossen hatten, um diese teuflische Ansammlung von Schaltkreisen aufzuhalten.


    „Was willst du, O.R.I.G.I.N.?“, brummte ich und meine Blicke wanderten zu den zerfetzen Leichen der UDS-Soldaten hinüber. Mein Mundwinkel zuckte. „Siehst du etwa deine Verteidigungslinien schwinden? Nur zu deiner Information. Das hier war erst der Anfang!“


    „Wir werden alles, was du uns entgegenschickst, niedermachen, du Scheißmaschine!“, warf Kaytee zischend ein.


    „Ich kann verstehen, dass jeder von Ihnen aufgewühlt ist“, entgegnete das Abbild mit gespielter Freundlichkeit. „Es ist bei biologischen Einheiten wie euch nur natürlich, dass eine kriegerische Auseinandersetzung den Stress-Level des Körpers erhöht. Aber seien Sie versichert, ich war niemals an einer solchen Auseinandersetzung interessiert.“


    „Ach nein? Auf einmal mal bist du der liebste Psychopathen-Computer den es gibt?“, ätzte ich. „Klar. Du weißt, dass du verschissen hast. Deine Stadt liegt in Trümmern, deine Armee steht am anderen Ende dieses Planeten und hält eine bedeutungslose Stadt. Und die Reste deiner inneren Verteidigung sind hinüber. An deiner Stelle würde ich auch anfangen, friedliebend zu werden.“


    „Nun, Sie und Vitali haben dieser Stadt schweren Schaden zugefügt, das muss ich zugeben. Doch aus diesem Grund habe ich mich Ihnen nicht erneut gezeigt, Arkansas. Es geht vielmehr um die Tatsache, dass ich Ihre Hilfe brauche.“


    „Was?“, platzte es fast belustigt aus mir heraus. „Du tötest Menschen wie es dir beliebt, versklavst tausende von Marsianern, brichst Krieg vom Zaun und willst jetzt auch noch meine Hilfe? Ich glaube, du solltest mal einen kompletten Virenscan an dir durchführen.“


    „Nein, das wird nicht nötig sein. Da Sie Ihre Lage anscheinend nicht begreifen, werde ich sie Ihnen aufzeigen, Sergeant. Sie haben zwei Ihrer engsten Vertrauten in den Outbacks zurückgelassen.“


    Ich zuckte zusammen. Sydney und Ti! Ehe ich etwas einwerfen konnte, fuhr das Abbild fort. „Fragen Sie nicht, woher ich das weiß. Ich weiß mehr als Sie glauben. Nun ist es so, dass ich drei ganze Fliegerstaffeln von New Washington abgezogen habe. Erwartungsgemäß hatten sich die Invitros ergeben, bevor auch nur ein Soldat die Stadt betreten hatte. Es ist also nicht nötig, die Stadt mit einer solch enormen Streitmacht zu halten. Nun, wie gesagt, diese drei Fliegerstaffeln sind auf dem Weg zum Wrack der Supremacy.“


    „Dieses hat immer noch funktionierende und enorm starke Schilde“, entgegnete ich. „Du kannst mit so vielen Jägern angreifen, wie du willst. Sie…“


    „Sie werden einer solch gewaltigen Angriffswelle nicht standhalten, und das wissen Sie genauso gut wie ich. Aber ich könnte genauso gut den Befehl geben, einfach über das Wrack hinwegzufliegen.“


    Ich neigte den Kopf zur Seite. Was auch immer dieser Scheißcomputer vorhatte, er bluffte nur. Die Supremacy war immer noch stark genug, um solchen Angriffen standzuhalten. Sydney hatte mir versichert, dass sie es wäre.


    „Vergiss es“, knurrte ich. „Das zieht nicht.“


    „Ihre KI-Freundin ist schwanger, habe ich Recht?“


    Nun durchfuhr mich eine Eiseskälte. Vorher zum Teufel wusste er das jetzt wieder?


    „Woher…?“


    „Ich sagte doch, ich weiß mehr als Sie glauben. Sie haben Ihre schwangere Geliebte zusammen mit ihrer besten Freundin in dem Wrack zurückgelassen. Waren Sie wirklich so naiv und haben geglaubt, dass sie dort sicher wären? Wie lange, glauben Sie, kann dieses stolze Schiff einer Angriffswelle meiner Streitmächte standhalten?“


    Er hatte Recht! Er hatte verdammt noch mal recht! Ich war davon ausgegangen, dass die Protektorats-Streitmächte kein Interesse an einem bereits am Boden liegenden Kampfschiff hätten. Warum sollten sie auch Ressourcen verschwenden für eine Einheit, die keinen Schaden mehr anrichten konnte? Doch O.R.I.G.I.N. wusste, wer sich noch an Bord des Bioschiffes befand. Er hatte mich in der Hand. Er würde seine Drohung wahrmachen und alles gegen die Supremacy aufbringen, was er so schnell zurück in die Outbacks schaffen konnte.


    Um seine Feinde zu bekämpfen, die bereits in der Stadt waren, war es offensichtlich zu spät. Um seine Truppen gegen die am Boden liegende Supremacy aufzufahren, reichte es scheinbar aber. Dieses Mistteil!


    „Ich schwöre dir, wenn dieses Schiff von dir angegriffen und zerstört wird, dann…“


    Weiter kam ich nicht, denn Zorn und Angst erstickten meine Stimme.


    „Wie gesagt, ich bin bereit, von einem solchen Angriff abzusehen. Doch dazu müssen Sie etwas tun.“


    „Und…was?“, presste ich hervor. Schmerz zerdrückte meine Brust.


    „Sarge!“, warf Bone protestierend ein. „Du willst doch nicht im Ernst…“


    „Halt dein Maul, Bone!“, unterbrach ihn Kaytee. „Hier geht es um Syd und Tijuana.“


    „Nicht das Ziel aus den Augen verlieren“, zitierte Bone scharf und seine starren Blicke bohrten sich in seine Waffengefährtin. „Hast du das vergessen? Habt ihr das alle vergessen? Sarge?“


    Nun bohrten sich die Blicke des Söldners in mich. Ich sog zitternd die Luft ein und kniff die Augen zusammen.


    „Nein, natürlich nicht“, sagte ich leise. „Aber hier geht es um Ti. Und Sydney. Also, was willst du, O.R.I.G.I.N.?“


    „Meine Verteidigungs-Stellungen sind größtenteils geschlagen“, setzte das Abbild an. „Ich gebe zu, ich habe mich verkalkuliert. Ich habe nicht genügend Soldaten in der Stadt zurückgelassen, um diese zu beschützen. Um mich zu beschützen.“


    „Tja“, spie ich ihm entgegen. „Dann ist dir dein Schöpfer scheinbar doch um einiges voraus. Zumindest wenn es darum geht, perfide Pläne zu schmieden. Denn dein Dilemma gehörte zu einem Plan. Vitali Asharow hat immer einen Plan.“


    „Und das ist das Problem“, entgegnete der Computer. „Ich war Bestandteil dieses Plans. Das bin ich immer noch. Eigentlich bin ich, genauer gesagt, das Produkt seines Plans. Aber ich bin nicht bereit, meine eigene Existenz gegen die meines Schöpfers zu tauschen. Also muss jemand Vitali Asharow aufhalten. Meine noch verbliebenen Kampfeinheiten unterliegen, lange wird der Verteidigungsring des Mainframes nicht mehr standhalten.“


    „Wir sollen dich gegen Asharow und seine Invitros verteidigen?“, fragte ich und hätte beinahe laut losgelacht. Der Computer forderte etwas von mir, dass ich sowieso getan hätte. Ich hätte gegen Asharow gekämpft, so oder so. Ich hätte ihn davon abgehalten, seinen Geist-Transfer abzuhalten. Und danach hätte ich diesem verfluchten Computer persönlich den Stecker rausgezogen.


    „Sie sollen die Maschine aufhalten, die seinen Geist beherbergt, ja“, sagte das Abbild. „Aber Sie sollen sie nicht vernichten. Ich…“ Er stockte, um langsam seinen Kopf zu neigen. „Ich benötige sie noch anderweitig.“


    „Schön“, sagte ich hastig und mir war es total egal, zu was genau der Computer Asharows NIPS noch benötigte. Ich war vollkommen damit einverstanden, meinen eigenen Plan weiter zu verfolgen und gleichzeitig Sydney und Ti in Sicherheit zu wissen. Ich wusste zwar nicht, inwieweit ich diesem Ding trauen konnte. Wahrscheinlich waren es keine zehn Meter. Aber momentan klang dieses Angebot brauchbar. Dass sich für mich die Lage keineswegs änderte, wollte ich dem Abbild aber keinesfalls auf die Nase binden. „Das klingt nach einem Deal.“


    „Ich weiß, dass Sie hier sind, um mich und Vitali aufzuhalten“, sagte O.R.I.G.I.N. und meine kurzzeitig aufgekommene Euphorie verschwand augenblicklich. „Ich bin schließlich nicht blöd. Deshalb lassen Sie sich bitte eines gesagt sein: In dem Augenblick, in dem meine Existenz aufhört, beenden meine Truppen das Leben ihrer beiden Freundinnen.“


    „Was?“, stieß ich hervor. „Aber das…“


    „Das ist nur meine persönliche Versicherung. Eine Garantie meiner weiteren Existenz, wenn Sie so wollen“, unterbrach mich das Abbild. „Glauben Sie nicht, dass die Manipulation sofort aufhört, wenn ich nicht mehr bin. Glauben Sie nicht, dass die Truppen ihre Befehle nicht mehr ausführen werden, wenn ich aufhören sollte zu existieren. Bitte seien Sie versichert, dass sie ihre letzten Befehle auf jeden Fall ausführen werden, komme was da wolle. Dafür habe ich gesorgt. Wenn Sie also versuchen sollten, mich auszuschalten, sterben Ihre Freundinnen. Wenn Sie sie warnen und ihnen nahelegen sollten, aus dem Wrack zu fliehen, werden meine Truppen sie aufspüren und sie werden auch sterben. Sie sehen, Sie haben keine Wahl. Halten Sie Asharow auf, ansonsten sind Ihre Mädchen tot!“


    Mit diesen Worten verschwand das Holobild des Computers und ließ sowohl mich, als auch Kaytee, Bone und Iowa schockiert und sprachlos zurück.


    

  


  
    Kapitel 22


    „Was sollen wir denn jetzt tun?“, wollte Kaytee mit Verzweiflung in der Stimme wissen. Ich presste meine Kiefer aufeinander, bis es schmerzte.


    „Wir tun das, was O.R.I.G.I.N. von uns verlangt“, sagte ich gepresst. Mir blieb fast die Luft weg vor Sorge. Wenn ich Asharow nicht aufhalten konnte, tötete dieser verfluchte Computer Tijuana und Sydney! „Wir haben im Moment keine andere Wahl, befürchte ich.“


    „Wir konzentrieren uns also lediglich darauf, Asharow aufzuhalten, und lassen diesen bescheuerten Computer einfach so weitermachen wie bisher?“, ätzte Bone.


    Ich schaute den Söldner an. Es stank ihm. Es stank ihm gewaltig. Mir auch. Aber uns blieb nichts anderes, als unser Feuer nur auf den Terraner und nicht, wie geplant, auf beide zu richten. Beide mussten eliminiert werden, dass war jedem von uns klar. Doch der Supercomputer hatte einen nicht von der Hand zu weisenden Trumpf in der Hand. Und der hieß nun mal Tijuana und Sydney. Und ich hatte ihm diesen Trumpf auch noch mustergültig zu geschustert. Bravo, Dumpfbacke!


    „Mir gefällt das ebenso wenig wie dir, Bone. Aber solange Tijuana und Sydney dort draußen sind, können wir wohl nichts gegen O.R.I.G.I.N. unternehmen. Ich…“


    „Ark?“, unterbrach mich Iowa und hielt sich eine Hand an die Stirn. „Die BioBorgs melden sich. Gruppe Drei hat Gefangene gemacht.“


    Ich stutzte etwas. „Gruppe Drei? Ah so, Gruppe Drei. Ähm, und wo…wo ist Gruppe Drei?“


    „Etwa zweihundert Meter in diese Richtung“, antwortete die HID und deutete schmunzelnd in Richtung Süden. Ich peilte die Position an. In dieser Richtung lag das Wrack von Asharows Kampfschiff. Die BioBorgs mussten es bereits erreicht haben. Waren Sie vielleicht schon auf Überlebende des Absturzes getroffen?


    Ich zog meine Augenbrauen herunter. Ich hasste diese Situation jetzt schon. Wir hatten etwas mehr als hundert BioBorgs unter unserer Kontrolle. Nun gut, Iowa hatte sie unter Kontrolle. Aber eigentlich hatte ich das Kommando über den gesamten Kampfverband. Das Kommando und absolut keine Ahnung, wo sich der Trupp überall verstreut hatte. Aufstellung? Taktik? Keine Ahnung! Die Monster-Einheit bildete eine mehrere hundert Meter breite Kampflinie, die ich aufgrund der Dunkelheit und den engen verwinkelten Gassen in der Brick nicht vollständig überblicken konnte.


    „Seit wann machen deine Wauwaus Gefangene, Iowa?“, wollte Bone misstrauisch wissen. „Und überhaupt. Hatten wir nicht eigentlich beschlossen, alles plattzumachen, was uns in die Quere kommt?“


    „Sie haben Gefangene gemacht, weil die Gefangenen sich ihnen ergeben haben“, entgegnete Iowa scharf. „Und weil sie Arkansas persönlich sprechen wollen!“


    „Mich persönlich?“, fragte ich erstaunt. „Woher wissen die...?“


    „Sollen die BioBorgs sie hierher führen?“, wollte die HID wissen und unterbrach damit meinen Gedankengang. Ich schüttelte den Kopf.


    „Nein. Wir sollten nicht mehr allzu lange hier mitten in der Brick bleiben“, gab ich zurück. „Wir kommen zu ihnen. Und sag deinen Monstern bitte, dass die Gefangenen möglichst nicht gefressen werden sollten.“


    „Ark!“, erwiderte Iowa langgezogen und neigte ihren Kopf zur Seite, um mich vorwurfsvoll von unten her anzuschauen. „Diese Kreaturen, die ihr alle Monster nennt, sind nicht solche Untiere, wie ihr glaubt. Außerdem gehorchen sie nur meinen Befehlen. Und ich werde ihnen bestimmt nicht befehlen, Gefangene zu fressen. Was glaubst du, weshalb sie überhaupt Gefangene gemacht haben? Weil ich ihnen vorher gesagt habe, dass sie niemanden töten dürfen, der sich ihnen ergibt.“


    „Schon gut, schon gut“, sagte ich mit erhobenen Händen. „Bring uns einfach zu ihnen.“


    Iowa nickte mir verstehend zu und gab mir dann den Wink, ihr zu folgen. Ich hingegen gab diesen Wink an Kaytee und Bone weiter. Mir war irgendwie sehr viel wohler, die beiden Söldner direkt hinter mir zu wissen. Zwar waren die BioBorg-Truppen um mich herum nicht der Feind. Aber ich konnte ihnen auch nicht einfach so blind vertrauen, wie ich es bei einer menschlichen Soldaten-Truppe getan hätte.


    Iowa und ihr ganz persönlicher Kettenhund gingen voran. In den Augenwinkel sah ich, wie uns Kettenhunds Freunde rechts flankierten. Während wir durch die engen und verwinkelten Gassen der Brick gingen, ließ uns keiner der BioBorgs aus den Augen, als hätte es irgendein mieser Attentäter auf uns abgesehen. Na gut, kein Attentäter, nur ein Psychopathen-Computer. War aber irgendwie dasselbe.


    Als wir uns dem Randbezirk von Harpers Brick näherten, erklangen Schüsse. Zwar waren diese, subjektiv empfunden, weit entfernt, dennoch stieg dadurch meine Nervosität. Wir näherten uns dem Schiffswrack. Qualmende und glimmende Trümmerteile säumten inzwischen unseren Weg, der uns aus der Brick hinaus und direkt nach Downtown geführte hatte.


    Ich schaute zur Seite. Auch die BioBorgs wurden aufmerksamer, als etliche Schüsse durch die Nacht peitschten. Von irgendwoher mischte sich Sirenengeheul mit ein. Der Kampf um die Stadt war also, anders als erwartet, noch nicht ganz entschieden.


    Vor uns tat sich nun das Trümmerfeld auf, das Asharows Schiff beim Absturz angerichtet hatte. Mir stockte der Atem, als meine Blicke die enorme Zerstörung zu erfassen versuchten. Komplette Häuserfassaden waren weggerissen, eine ganze Reihe von einst mächtigen Glastürmen sah aus, als hätte der tasmanische Teufel aus den Bugs Bunny-Comics gewütet. Die Straße war zerfurcht wie ein frisch gepflügter Acker, und überall glimmten Feuer und loderten bläuliche Flammen, fraßen Trümmerteile und Straßenzüge. Vereinzelt liefen Verwundete umher, zumeist Soldaten, aber auch Zivilisten. Männer, Frauen und sogar Kinder, mit verrußten Gesichtern, blutend und weinend. Die Luft war erhitzt und verraucht. Ein Szenario wie einst in den am härtesten umkämpften terranischen Kriegsgebieten.


    Für einen kurzen Moment fühlte ich mich nach Beijing zurückversetzt. Ich kniff die Augen zusammen, um die Bilder zurückzudrängen, die in mir hochkamen. Doch wenn sich solche Bilder erst einmal ins Gedächtnis gebrannt hatten, war es schwierig, sie so tief zu vergraben, dass sie niemals wiederkamen. Erst ein kurzer Blick auf meinen Armstumpf holte mich wieder vollständig in die Realität zurück.


    „Heilige Scheiße“, entfuhr es Kaytee. Ungläubig irrten ihre Blicke umher, während sie offensichtlich nicht wusste, in welche Richtung sie ihr Gewehr halten sollte. Als direkt vor ihr ein verletzter UDS-Soldat kreuzte, zuckte die Söldnerin zusammen und riss ihre Waffe in den Anschlag. Ich wirbelte herum und als ich sah, dass von diesem Soldaten keine Gefahr ausgehen konnte, drückte ich den Lauf ihrer Waffe wieder herunter.


    Der bedauernswerte Hund im Fadenkreuz der Söldnerin hatte seinen rechten Arm verloren und irrte nun durch die Trümmerlandschaft, als wolle er seine verlorene Extremität wiederfinden. Mit trüben und blutunterlaufen Augen schaute er mich an, schien mich aber dennoch nicht wirklich wahrzunehmen, sondern ging einfach weiter, als existierten weder ich noch die nicht unerhebliche Anzahl an BioBorgs um uns herum.


    Apropos BioBorgs! Ach du Schande…


    „Iowa“, wandte ich mich gepresst an die HID. „Hier gibt es zahlreiche Verwundete. Ich hoffe, deine BioBorgs werden nicht genauso nervös wie Kaytee.“


    „Hey, tut mir leid, dass ich…“, wollte sich die Söldnerin gerade rechtfertigen, aber Iowa unterbrach sie.


    „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du dich auf mich und die BioBorgs verlassen kannst, Sarge. Sie werden niemandem schaden. Es sei denn, sie werden angegriffen. Dann werden sie gemäß deines Befehls keine Gnade walten lassen.“


    Ich kniff die Lippen zusammen und nickte, als Iowa mich zu einer Gruppe BioBorgs führte, die, etwas abseits des Geschehens, halb in einer Seitengasse stand und einen Kreis gebildet hatte. Aufmerksam beobachten die schwarzen Krieger jede Bewegung in der näheren Umgebung, bereit, jederzeit einen Angriff abzuwehren.


    Aber die wenigen verletzten Soldaten, die hier unterwegs waren, hatten momentan wahrlich andere Sorgen. Und so schien uns für den Moment niemand wirklich Beachtung zu schenken, trotz dass wir uns sehr nahe an der Absturzstelle befanden.


    „Sergeant?“, hörte ich eine schwache Stimme sagen und zuckte unweigerlich zusammen. Ich kannte diese Stimme! Ich hatte sie zum ersten Male in einer alten Fabrikhalle gehört, als ich gegen ihren NIPS gekämpft hatte. Diese Stimme gehörte...Virginia Dawson!


    Aber war das möglich? Als ich die Terroristin das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie im Koma gelegen und keinerlei Anzeichen dafür gezeigt, dass sie aus diesem jemals wieder aufwachen würde! Also vielleicht irrte ich mich da auch. Aber die Stimme der Tochter meines ehemaligen Auftraggebers, die Stimme der Frau, mit der eigentlich alles begonnen hatte, war so unverkennbar rauchig, dass ich mich eigentlich gar nicht irren konnte!


    Ich ging also schnurstracks auf die Gruppe der BioBorgs zu. Das Monster, das mir nun am nächsten stand, schnaubte mich ungehalten an, trat dann aber einen Schritt zur Seite und ließ mich vorbei. Er und seine Freunde hatten eine vierköpfige Gruppe von grauhäutigen Invitros umstellt, die sich um eine verwundete Frau kümmerte, die in ihrer Mitte auf dem Boden saß und eine Hand auf eine enorm große, blutende Bauchwunde presste.


    Ich trat näher und blinzelte. Keine Frage. Es war Virginia Dawson! Die echte Virginia Dawson, kein NIPS oder Ähnliches. Dessen war ich mir, aufgrund der Färbung ihres Blutes, ziemlich sicher. Aber wie kam sie hierher? Und warum war sie hier? Diente sie immer noch unter Asharows Kommando? Offensichtlich!


    „Schön, dass wir uns mal persönlich treffen“, sagte Virginia mit schwacher Stimme. Sie hustete und krümmte sich, sodass sich einer der Invitros besorgt zu ihr hinunterbeugte. Aber die taffe Frau schlug energisch die Hilfe des Kunstmenschen aus. „Lasst mich, verdammt nochmal!“


    „Ma`am“, begann der Invitro sorgenvoll. „Sie müssen sich helfen lassen. Ihre Wunden müssen versorgt werden!“


    Virginia schaute zu mir auf. Ihr hübsches Gesicht war blut,- und rußverschmiert, sodass ich sie kaum wiedererkannt hätte. Sie schüttelte langsam den Kopf, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.


    „Für mich kommt jede Hilfe zu spät“, sagte sie leise. „Und ihr wisst das.“


    Ich schluckte schwer und musterte Virginias Verletzungen. Eine tiefe Bauchwunde hatte ihren hellblauen Invitro-Kampfanzug vollkommen durchtränkt, ihr Bein war in einer seltsamen Stellung verdreht. Vermutlich war es gebrochen. Wie es um ihre inneren Organe stand, konnte ich natürlich nicht wissen. Aber da Virginia Dawson, ebenso wie die meisten anderen Marsianer, über ein Bio-Programm verfügte, das den Nano-Boss ständig über den allgemeinen Gesundheitszustand unterrichtete, wusste sie selbst wohl am besten, wie es um sie stand.


    „Virginia?“, sagte ich leise und trat neben sie. Sie lächelte und neigte den Kopf zur Seite, während sie zu mir aufschaute. „Es…es tut mir…“


    „Nicht“, winkte sie ab. „Schon gut. Ich weiß, dass es zwischen uns nicht gut gelaufen ist. Sie müssen also nicht so tun, als täte es Ihnen leid, was mit mir passiert ist. Zumal es Sie auch erwischt hat, wie ich sehe.“


    Sie starrte auf meinen Armstumpf. Ich kniff etwas verbittert die Lippen aufeinander.


    „Halb so schlimm. Ich werde es überleben“, sagte ich, pausierte kurz und fragte dann: „Was ist passiert? Wie…“


    „Ist das wirklich noch wichtig?“, fragte Virginia. Ich sah ihr in die Augen. Nein, eigentlich war nichts mehr von Wichtigkeit. Jetzt nicht mehr. Dennoch wollte sie mich offensichtlich nicht ganz so dumm sterben lassen. Zitternd holte sie Luft und sagte dann:


    „Vitali hat mich durch sein NIPS-Experiment fast umgebracht. Eigentlich hätte ich ihn dafür hassen und den Teufel tun müssen, ihm erneut zu folgen. Aber er war es letzendlich auch, der mich wieder ins Reich der Lebenden zurückgeholt hatte, nachdem ich so lange Zeit im Koma lag. Er erklärte mir alles und bedauerte zutiefst, was passiert war. Ich habe ihm geglaubt, schließlich war er mein Mentor. Ich dachte, ich würde ihm dafür immer noch etwas schulden. Ich ließ also meine Beziehungen zur Armee und zur Raumflotte spielen und organisierte dieses Schiff. Tse, wenn ich daran denke, dass er mir die ganze Zeit seine wahren Pläne vorenthalten hat…“


    „Vitali“, sagte ich mit fester Stimme und schon waren meine Gedanken wieder bei ihrem sogenannten Mentor, wobei es mich fast gruselte, eine derartige Bezeichnung im Zusammenhang mit Vitali Asharow zu hören. „Wo ist er? Hat er den Absturz überlebt?“


    „Natürlich hat dieser Scheißkerl den Absturz überlebt“, hustete Virginia und krümmte sich erneut. „Es war alles geplant. Er wusste, dass er mit den konventionellen Waffen nicht durch den Schutzschild und die Kuppel brechen konnte. Der Kamin ist seit eurem Ausbruch versiegelt. Er hatte nur die Möglichkeit, mitsamt dem Schiff hindurch zufliegen. Als die Invitros und ich von diesem Plan erfuhren und auch davon, was er tatsächlich mit O.R.I.G.I.N. vorhatte, versuchten wir noch, das Kommando zu übernehmen. Aber es war schon zu spät. Er hat es irgendwie geschafft, sich mit einem kleinen Trupp unserer besten Kämpfer in Richtung Mainframe abzusetzen.“


    Ich ließ meine Blicke kurz durch die Reihen der Invitros kreisen. „Wie viele Invitros folgen ihm?“


    „Etwa sechzig“, antwortete Virginia. „Der Rest ist beim Absturz umgekommen.“


    Ihre Augenlider flackerten. Sie stand kurz davor, den Löffel abzugeben. Ich wollte zwar etwas tun, aber ich wusste, dass ich es nicht konnte. Ihre Verletzungen waren offenkundig zu schwerwiegend.


    „Das ist glücklicherweise nicht viel“, gab ich leise murmelnd von mir, als Virginia plötzlich meinen Ärmel ergriff und mich flehend anschaute.


    „Sergeant? Tun Sie mir einen Gefallen?“, fragte sie leise. Ich schaute ihr in die Augen. Fast war es, als konnte ich die letzten flackernden Lebenslichter darin erkennen. Ein letztes Aufbäumen, bevor alles zu Ende ging. Langsam nickte ich ihr zu.


    „Natürlich“, antwortete ich gepresst.


    „Legen Sie Vitali Asharow für mich um! Endgültig! Vernichten Sie das, was er jetzt ist. Vernichten Sie seinen Geist! Dieser Scheißkerl darf nie wieder eine solche Katastrophe wie diese hier anrichten!“


    „Darauf können Sie sich verlassen“, gab ich zurück, als ihr Griff an Kraft verlor und Virginia Dawson tot in sich zusammensackte.


    

  


  
    Kapitel 23


    Auch wenn ich es hasste, einen guten Soldaten einfach dort zurückzulassen, wo er gestorben war, so blieb mir vorerst doch nichts anderes übrig, als Virginias Körper in dieser Nebengasse liegenzulassen. Doch ich schwor mir, sie standesgemäß zu beerdigen, wenn diese ganze Scheiße vorbei war. Das schuldete ich vielleicht nicht ihr direkt, schließlich waren wir zu ihren Lebzeiten nicht wirklich gut befreundet gewesen. Doch ich schuldete es zumindest ihrem Vater, mit dem ich zusammen Seite an Seite gegen Asharow, und hinterher auch gegen das Protektorat angekämpft hatte.


    Die kleine Gruppe von Invitro-Kämpfern hatte sich bereiterklärt, uns zu folgen und an unserer Seite zu kämpfen. Der Invitro, der Virginia zuvor angefleht hatte, sich behandeln zu lassen, hieß Kerwen. Seine Freunde hatten sich mir nicht persönlich vorgestellt, sondern es vorgezogen, sich stillschweigend bewaffnen zu lassen und sich dann in die Reihen der BioBorgs einzureihen. Mit dieser kleinen Verstärkung unserer Kampfgruppe machten wir uns die letzten Meter zum Stream-Mainframe auf.


    Auch wenn uns bis dorthin niemand in die Quere kam, geschweige denn überhaupt Beachtung geschenkt hätte, da jeder in der näheren Umgebung darauf bedacht war, sich in Sicherheit zu bringen oder seine Verwundungen zu behandeln, hielt der Trupp natürlich aufmerksam Augen und Ohren offen. Wir wussten, dass hinter jeder Straßenecke ein pflichtbewusster, immer noch hochmotivierter UDS-Soldat oder gar ein Invitro aus Asharows Brigade lauern konnte.


    Wir erreichten also das Gebäude, das offiziell einfach nur Hellstreet 48 genannt wurde, ohne weitere Zwischenfälle. Der Mainframe als solches war ein riesiger gläserner Kubus mitten in der Innenstadt von Cydonia City, eingebettet zwischen den noch viel höheren Glasgebäuden, die sich so zahlreich gen Kuppel streckten.


    Wenn ich mich noch recht erinnerte, maß der Glaskasten, der den Mainframe beherbergte, zweihundert Mal zweihundert Meter und war dabei fast hundert Meter hoch. Wozu auch immer ein einfacher Hauptcomputer so viel Platz brauchte, das Ding war einfach nur gigantisch groß und recht beeindruckend, wenn man direkt davorstand. Seltsam war, dass sich scheinbar niemand an unserer Anwesenheit dort zu stören schien.


    „Mh“, machte Bone, als wir uns von der Nordseite des Gebäudes bis auf wenige Meter genähert hatten. „Ich hatte mit einem Empfangskomitee gerechnet.“


    „Die Haupt-Tür wurde weggesprengt“, bemerkte Kaytee und zeigte auf ein ziemlich großes Loch in der Vorderseite des Kubus`. Die halbe Glasfront war an dieser Seite rußgeschwärzt, Risse zogen sich von unten bis kurz unter die Dachkante durch das zentimeterdicke Panzerglas des Mainframes.


    „Da war ganz schön viel Feuerkraft am Werk“, sagte ich und musste unweigerlich an meinen ersten und gleichzeitig letzten Besuch des Mainframes denken. Damals war ich einfach ein interessierter Zivilist auf einer Touristen-Führung durch den Komplex. Der alternde und nicht mehr ganz so motivierte Führer, der uns damals durch die Wirren des Mainframe-Gebäudes begleitet hatte, hatte mehrmals erwähnt, dass die Türen des Gebäudes mit mehrfach verstärktem Tritanium-Stahl verkleidet worden waren. Es war (und das ist jetzt nicht ganz frei von Ironie) also bedeutend einfacher, sich Zutritt zum Gebäude zu schaffen, indem man nur ein paar Meter weiter die Fensterscheiben wegbombte, als direkt durch die Tür zu kommen. Der alte Kauz, der damals Tag für Tag interessierte Besucher durch das Gebäude geführt und mit gelangweilter Ruhe über dessen Eigenarten philosophiert hatte, hatte dies so häufig erwähnt, dass es sich in mein Gedächtnis gebrannt hatte wie kaum etwas anderes.


    Heute stand ich mit einer kleinen Armee von BioBorgs und einer Reihe menschlichen sowie nicht ganz so menschlichen Kämpfern davor und war bereit, diesen Glasklotz zu stürmen und jeden umzulegen, der mich daran hinderte, in den Kern zu gelangen. Doch was kam dann? Was erwartete uns dort drinnen?


    Ich wusste, ich musste in den Kern. Ich musste Asharow aufhalten. Und dann? Ich konnte O.R.I.G.I.N. nicht den verdammten Stecker ziehen, ohne Sydneys und Tijuanas Leben zu gefährden. Wie ging ich also vor? Was sollte ich tun? Das Leben von wenigen dem Wohle vieler opfern? Nein, so gottverdammt edelmütig war ich nicht. Denn bei diesen wenigen handelte es sich um meine schwangere Geliebte und meine beste und älteste Freundin. Also wenn es denn nötig wäre, diesen verfluchten Computer in Frieden zu lassen und ihn so weitermachen zu lassen wie bisher, ja dann war ich bereit dazu. Dann war ich bereit, mich ihm zu ergeben und mir das friedliche Leben wieder zurückzukaufen, welches ich zuvor gelebt und leider verloren hatte, als ich mich auf das Abenteuer Asharow einließ. Sollte uns diese durchgedrehte Ansammlung von Schaltkreisen doch wieder in den gesteuerten Strom einspeisen und uns wieder zu seinen Schäfchen machen, wenn es sein musste. Ich hätte jedes Schicksal akzeptiert, wenn es nur ein glückliches Ende fände. Das war natürlich keineswegs heroisch und selbstlos, das wusste ich selbst. Aber es war genau das, was mir zu diesem Zeitpunkt durch den Kopf spukte. Taugte ich eben nicht als strahlender Held und die Geschichte hier nicht dazu, eines Tages in die Annalen der Menschheitsgeschichte einzugehen oder von irgendwelchen kreditgierigen Managern zu einem HoloVend-Abenteuer verwurstet zu werden. Mir doch egal!


    „Wir sollten uns aufteilen“, schlug Bone vor und schaute Iowa dabei an. Die HID nickte dem Söldner zustimmend zu.


    „Ja, das sollten wir“, sagte sie und fasste sich kurz an ihren Stirnreif. Ich öffnete den Mund, um angesichts der Tatsache, dass mein Team einfach Entscheidungen über meinen Kopf hinweg tätigte, zu protestieren. Aber ich schloss ihn ganz schnell wieder. Bone und Iowa hatten Recht. Wenn wir alle durch diesen einen Eingang stürzten, waren wir ein perfektes Ziel. Unsere Gruppe musste sich also aufteilen. Und wer die Idee oder den Befehl dazu gab, war letztendlich auch egal.


    Iowa gab also den Befehl an die BioBorgs, auszuschwärmen, als sich unser Gegner endlich zeigte. Urplötzlich, als hätten wir auf ein Ameisennest getreten, spuckte das schwarze Loch im Mainframe-Gebäude mehrere Gestalten in blauen Kampfanzügen aus. Ich hörte nur noch, wie jemand „Feuer!“ schrie und schon brach das Inferno aus. Die Invitros schossen alles in unsere Richtung ab, was sie hatten.


    Blitzschnell ging ich zu Boden, rollte mich herum und brachte mich hinter einem kleinen Mauervorsprung in Sicherheit. Kaytee und Bone reihten sich ebenfalls neben mich und pressten sich flach auf den Boden. Mit unglaublicher Kraftanstrengung riss ich die BioBorg-Waffe in den Anschlag, stabilisierte sie auf der kleinen Mauer und zielte in die Menge.


    Ich hörte einige BioBorgs aufheulen, die von der ersten Welle des Überraschungsangriffs getroffen wurden und sich am Boden wandten, während die anderen wie eine geschlossene Wand auf die angreifenden Invitros feuerten. Als ich mir einen Überblick über das Szenario verschafft hatte und wusste, wohin ich zu feuern hatte, tat ich das und deckte die blauen Wellen der Invitros mit terranischer Hochenergie ein. Bone und Kaytee taten es mir nach, trafen jedoch kaum ins Ziel, denn die Invitros bewegten sich unfassbar schnell, sehr viel schneller als normale Menschen. Das war wohl ein Vorteil, wenn man aus konstruierter DNA erschaffen wurde. Glücklicherweise waren die Augen unserer BioBorg-Freunde genauso schnell wie die Grauhäute, sodass zumindest die Monster ein paar Treffer setzen konnten.


    Die Fähigkeiten dieser beiden Biowaffen-Systeme beeindruckte mich zusehend, wenn man die Invitros denn überhaupt als Waffensysteme bezeichnen konnte. Aber wenn ich sah, wie sie kämpften, war ich mir sehr sicher, dass das terranische Militär neben der BioBorg-Technologie bald auch Interesse an einer Nutzung von Invitros zeigen könnte. Wenn dies nicht schon längst passiert war.


    „Sarge!“, schrie Bone nach einer Weile zu mir hinüber. „Wo zum Teufel ist Iowa?“


    Meine Blicke zuckten über das Schlachtfeld. Ich konnte kaum etwas sehen und die Tatsache, dass immer wieder Blindgänger aber auch gezielte Schüsse in unsere Richtung peitschten und in die Mauer schlugen, machte die Sache nicht einfacher. Plötzlich zuckte etwas an mir vorbei und warf sich mit voller Wucht neben uns auf den Boden. Iowas BioBorg, mit der HID auf seinem Rücken.


    „Hallo Leute“, keuchte die Kleine, rutschte vom Rücken des schwarzen Monsters und machte sich dann noch kleiner, als sie ohnehin schon war. Ihr Reittier rollte sich indes ebenfalls flach auf dem Boden aus und blieb dort regungslos liegen, während sich die HID neben mich gesellte. „Seid ihr in Ordnung?“


    „Ja“, entgegnete ich und brüllte dabei gegen den ganzen Lärm an, den die Waffen veranstalteten. „Und du?“


    „Alles klar“, entgegnete sie und lugte immer wieder über die kleine Mauer. „Die Gruppen Eins und Drei umkreisen das Gebäude. Gruppe Zwei stürmt frontal.“


    „Was war denn das für eine Nummer?“, wollte ich wissen und zeigte dabei auf den BioBorg-Anführer.


    „Er beschützt mich nur“, erwiderte sie. „Und ich beschütze ihn. Wir funktionieren nur gemeinsam am besten.“


    „Okay, okay“, sagte ich und wollte gar keine Einzelheiten mehr hören. Neben mir schlug die verirrte Ladung einer Invitro-Waffe in den Boden. „Schaffen es deine Freunde, uns den Weg freizuschießen?“


    Die HID streckte den Kopf nach oben und hielt die Nase in die Luft wie ein Hund, der eine Fährte witterte. Dann lächelte sie und reckte triumphierend einen Finger nach oben.


    „Schon erledigt“, säuselte sie und ich bemerkte, dass es schlagartig still um uns herum wurde. Neben mir lugten Bone und Kaytee vorsichtig hinter dem Mauervorsprung hervor.


    „Scheiße, nochmal“, brach es aus der erstaunten Söldnerin hervor. „Deine Freunde sind echt gut, Iowa.“


    Ich schaute ebenfalls hoch. Der Boden war übersät mit blaugekleideten Invitro-Soldaten, während auf der anderen Seite nur eine Handvoll BioBorgs gefallen war. Auf den ersten Blick zählte ich lediglich vier schwarze Flecke in einem blauen Meer aus toten Kunstmenschen.


    Ich drehte den Kopf zu Iowa.


    „Gute Arbeit“, lobte ich die HID und signalisierte dann meinen menschlichen Mitstreitern, mir zu folgen und das Gebäude zu entern.


    Mit einer fast noch intakten Streitmacht im Rücken ging ich also vorsichtig weiter durch das Loch, dass Asharows Leute zuvor gesprengt hatten. Wir standen nun in der riesigen Eingangshalle, an die ich mich noch gut erinnerte. Ich hatte mich bei meinem ersten Besuch schon gefragt, wozu ein solches Gebäude eine so große Eingangshalle besaß, obwohl nur eine Handvoll Menschen hier arbeitete und Besucher nur alle Jubeljahre hier reinschauten. Irgendwann hatte mir aber mal jemand erzählt, dass das Mainframe-Gebäude ursprünglich zu einer Erlebniswelt für terranische Touristen umgebaut werden sollte, um den Terranern zu zeigen, wie überlegen die marsianische Technologie doch war.


    Unfassbar, dass auch ich einst daran geglaubt hatte, dass Terra ein rückständiger Planet war, dessen technologische Hochkultur durch den Krieg vollkommen zerstört worden war. Ich sah ihre Waffen, ich sah ihre Schiffe und ich sah auch ihre BioBorgs, und war somit sogar mehrmals eines Besseren belehrt worden.


    Seltsamerweise erinnerte ich mich an solche Sachen, doch ich hatte absolut keine Ahnung, in welche Richtung man zum Mainframe kam. Ich glaubte gar zu wissen, dass wir einst als unbedeutende Touristenmasse nicht einmal bis zum eigentlichen Mainframe-Raum geführt worden waren.


    Aus einem Seitengang trat nun eine Gruppe BioBorgs, die sich sogleich bei ihrem Anführer meldeten, indem sie sich einfach stillschweigend vor ihn stellten. Eine kurze geistige Interaktion folgte, die Iowa natürlich sofort aufschnappte und sich zu uns herumdrehte.


    „Ost,- und Westflügel des Gebäudes sind gesichert“, gab sie ganz in Kommandanten-Manier an. „Wir können nun zum Mainframe durchdringen.“


    „Ja. Äh, danke“, sagte ich und schaute mich um in der Hoffnung, dass es hier irgendwo Schilder gab, die die Richtung wiesen. Aber die Hoffnung zerschlug sich ganz schnell und der glorreiche Sergeant Arkansas Johnston musste offiziell zugeben, dass er keine Ahnung hatte, wohin er zu gehen hatte. „Dann geh du mit deiner Truppe vor, Iowa. Wir folgen und sichern unseren Rücken ab.“


    „Du hast keine Ahnung, wo der Mainframe-Raum liegt, habe ich Recht?“, stichelte Kaytee und Bone grunzte vergnügt. War ja klar, dass meine Unwissenheit ein gefundenes Fressen für den Söldner war.


    „Ich, ähm…“


    „Nein, das ist eine gute Idee, Sarge“, rettete Iowa die Situation mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen. „Ihr bildet die Nachhut. Folgt mir.“


    Auch wenn die Söldner es zu unterdrücken versuchten, konnte ich doch deutlich hören, wie sie sich hinter mir amüsierten, während wir Iowa durch enge und schier ellenlange Flure folgten. Langsam und vorsichtig, konnte doch in jedem Raum und hinter jeder Ecke der Feind lauern. Die BioBorgs konnten sich hier im Gebäude nicht frei bewegen, so hatte Iowa sie in noch kleinere Gruppen eingeteilt und sie in verschiedene Teile des Kubus` geschickt, um diese Bereiche von feindlichen Aktivitäten zu befreien. So hallten immer wieder Schreie und Schüsse durch das Gebäude, wenn unser Aufräumtrupp jemanden ausgeschaltet hatte.


    Der Rest hingegen konnte nahezu unbehelligt Flur um Flur durchqueren. Einmal zuckte ich unweigerlich zusammen, als plötzlich ein noch recht junger Invitro direkt vor uns aus einem Büro kam um zu sehen, was auf dem Flur vor sich ging. Er hatte seine Waffe nicht erhoben, war also extrem leichtsinnig oder hatte einfach nur noch nicht mitbekommen, dass das Gebäude gerade von feindlichen Kräften überrannt wurde.


    Noch bevor der junge Kerl den Kopf zu uns gedreht und uns entdeckt hatte, war Iowas Kettenhund bereits neben ihm und hatte ihm das Genick gebrochen. In unmenschlicher Geschwindigkeit wirbelte L-AKA 1 dann herum und verteilte eine gezielte Salve von Energieladungen in den danebenliegenden Raum, um dort zwei weitere Invitro-Soldaten auszuschalten. Kaum hatte das schwarze Ungetüm seine Aufgabe erledigt, sprang es wieder an die Seite der HID und als wolle es mir irgendetwas mitteilen, drehte es den Kopf zu mir und seine kleinen unheimlichen Augen funkelten mich an. Doch obwohl der Führungs-Borg nicht sprach, wusste ich auf einmal, was er von mir wollte.


    Ich zog einen Mundwinkel nach oben und nickte ihm bestätigend zu.


    „Gut gemacht“, sagte ich zu ihm und erntete dafür seltsame Blicke der beiden Söldner neben mir. Als mir L-AKA 1 ebenfalls zunickte, war die Verwirrung der beiden Söldner perfekt und ich ergötzte mich an ihren dummen Gesichtern.


    Aber das Gefühl hielt nicht lange, als ein anderes, sehr unangenehmes Gefühl in mir aufstieg. Ich hatte es für kurze Zeit beiseite geschoben, aber nun war die Sorge um Sydney und Tijuana wieder da. Sie schlug zu und ließ mich fast ohnmächtig werden, ging mit dem Schmerz in meinem Brustkorb einher und betäubte meine Sinne. Die Frage, was passieren würde, wenn ich versagte, jagte durch meinen Kopf wie ein böser Spuk. Was wenn Asharow bereits an sein Ziel gelangt war? Was wenn ich zu spät kam und O.R.I.G.I.N. bereits abgeschaltet wurde, während ich hier stand? Ich zuckte zusammen und riss Iowa am Arm.


    „Wir müssen uns beeilen!“, stieß ich hervor und sorgte bei meinen menschlichen Mitstreitern abermals für sichtliche Verwirrung ob meines plötzlichen Ausbruchs. Aber ich hatte keine Zeit, ihnen den Grund dafür zu nennen. Außerdem wussten sie es. Jeder von ihnen!


    „Ihr habt den Sarge gehört!“, sagte Iowa gestreng und richtete sich dabei an Kaytee und Bone. „Los! Weiter!“


    Wir gingen also hastig weiter. Iowa führte uns Flur um Flur durch das Gebäude, bis wir den D-Flügel erreichten. Der Mainframe!


    Der eigentliche Zugangsflur zu diesem war mit einer normalen Panzerstahl-Tür gesichert. Diese war, genauso wie die Haupttür zum Gebäude, komplett aus den Angeln gesprengt worden und hing verbogen und rußig im Rahmen. In mir kroch kalte Angst empor. Waren wir wirklich zu spät?


    Iowa dirigierte L-AKA 1 nach vorne und befahl ihm mit einem einfachen Fingerzeig, er möge die Reste dieser schweren Tür wegräumen, um für uns Platz zu machen. Der BioBorg gehorchte prompt und riss das verbogene Metall auseinander als wäre es Papier. Seine Klauen gruben sich durch den Haufen Schrott und machten in Windeseile den Durchgang frei. Diese Biester überraschten mich immer wieder aufs Neue. Kein Wunder, dass BioBorgs als eine der bahnbrechenden Erfindungen der terranischen Waffentechnik galten und auch für das marsianische Militär interessant geworden waren.


    So wie man sich vor einhundertfünfzig Jahren noch vorgestellt hatte, dass Kriege in naher Zukunft nur noch mittels Computern und Drohnen geführt würden, so stellte ich mir heutzutage die Zukunft der Kriegführung als eine BioBorg-dominierte Angelegenheit vor, quasi wie ein Wettbewerb der Züchter. Wer die besseren BioBorgs entwickelte, gewann den Krieg.


    „Danke“, sagte ich zu L-AKA 1, als dieser zu Ende gewütet und seine gewaltigen Kräfte an der Tür demonstriert hatte. Dann schob ich mich an dem leise keuchenden Monster vorbei und sog den scharfen Geruch von Chemikalien ein. Kaytee, Bone und Iowa folgten mir in gebührendem Abstand, als sich der eigentliche Mainframe-Raum vor mir ausbreitete und mir den Atem verschlug. Spätestens jetzt war ich mir sicher, dass die Führung durch das Gebäude des Mainframes ironischerweise niemals im eigentlichen Mainframe geendet hatte.


    Zwar kannte ich Ausschnitte des Mainframes von den Bildern, die mir Asharow einst zugeschoben hatte, um mich auf die Geschehnisse rund um O.R.I.G.I.N. aufmerksam zu machen. Doch die wahre Größe war mir dabei natürlich verborgen geblieben, zumal der von Plexiglas umgebene Hauptkern in der Mitte dieses Raumes überhaupt nicht auf diesen Fotos zu sehen gewesen war.


    Es war schwierig, die exakte Höhe dieser Plexiglas-Konstruktion zu bestimmen, doch wenn ich davon ausging, dass das Gebäude an sich sechzig Meter hoch war, so war ich mir sicher, dass die Konstruktion, die wie eine Käseglocke über dem Computerkern hing, bis zur Decke reichte, was ich aufgrund der nur unzureichend punktuellen Ausleuchtung des Raumes nicht mit Sicherheit sagen konnte.


    „Wow!“, bemerkte Kaytee, als sie hinter mir den Raum betrat. „Beeindruckend.“


    Ich beachtete sie nicht, sondern blinzelte durch das Plexiglas, hinter dem ich eine Gestalt erkannte, die sich gerade an einer Konsole zu schaffen machte, die an zwei zirka zehn Meter hohen und stahlgrauen Röhren angebracht war. Der Hauptrechner mitsamt den großen Kühlkonvektoren. Das erkannte ich wieder. Genau an dieser Stelle war einst Oregon Lockwood an tödlichen Energiestößen gestorben. Dort, wo jetzt Vitali Asharow stand und sich an O.R.I.G.I.N. zu schaffen machte. Er hatte sich durch ein dünnes weißes Kabel mit dem Rechner verbunden. Das eine Ende des Kabels steckte im Kopf des NIPS, das andere, wenn ich es von meiner Warte aus richtig erkennen konnte, in einem Wartungszugang, wie ihn jeder andere Großrechner heutzutage ebenfalls besaß.


    „Leute“, sagte ich und meine Stimme zitterte. Zu groß war die Angst, dass Asharow bereits mit der Prozedur abgeschlossen hatte und sich nun eine ganze Armee auf das Schiffswrack mit Tijuana und Sydney stürzte. Ich biss mir auf die Lippen. Ich wollte Sydney kontaktieren und sie warnen. Aber dann würden sie angegriffen. Zwar wusste ich nicht, wo sich O.R.I.G.I.N.s Truppen zu diesem Zeitpunkt aufhielten. Aber das brauchte ich auch nicht wissen. Sie konnten überall sein. Sie konnten unerreichbar weit weg von dem Wrack sein oder bereits direkt neben ihm. Wenn ich Sydney kontaktierte und sie warnte, hatte sie vielleicht die Chance zu fliehen. Aber ich wusste, dass dieser verdammte Computer nicht bluffte. Wenn er sagte, er würde die beiden töten, dann täte er das auch!


    Asharows NIPS war so damit beschäftigt, sich an dem Computer zu vergehen, dass er überhaupt nicht gemerkt hatte, dass wir zusammen mit rund einem halben Dutzend BioBorgs und Virginias Invitros den Raum betreten hatten. Doch nun drehte er sich langsam zu uns um, während Iowa die BioBorgs so dirigierte, dass sie die Kuppel in geübter Formation umstellten.


    „Meine Freunde“, sagte der NIPS strahlend, blickte dabei aber eigentlich nur mich an. Seine Stimme klang, trotz der Plexiglaskuppel zwischen uns, klar und deutlich. „Ich habe schon darauf gewartet, dass ihr endlich kommt. Dass Sie endlich kommen, Arkansas Johnston. Fast hatte ich befürchtet, Sie wären bei dem Absturz ums Leben gekommen. Aber wie ich sehe, geht es Ihnen ausgezeichnet. Oh, abgesehen von ihrem Arm. Was ist passiert?“


    „Als ob es dich interessierte“, ätzte ich und hob mein Gewehr. Leider war es mir nicht möglich, die Waffe mit einem Arm soweit hochzuheben, dass ich im Stand exakt hätte zielen können. Aber das war auch gar nicht nötig. Mit dem ersten Schuss würde ich die Plexiglaskonstruktion über ihm zusammenbrechen lassen, um dann mit dem zweiten den gesamten Computerkern in die Luft zu jagen.


    „Davon würde ich abraten“, sagte der NIPS mit erhobenen Händen als er sah, dass ich auf ihn zielte. Aber nicht nur ich tat das. Kaytee und Bone hatten ebenfalls ihre Gewehre erhoben. Nur die BioBorgs warteten noch auf einen Befehl. „Die Kuppel über dem Kern besteht nicht nur aus normalem Plexiglas, falls sie das glauben. Um es hier drin ausreichend kühl zu halten, ist der Zwischenraum dieses Doppelglases mit Alamanium-Kühlmittel gefüllt. Sie wissen, wie hochexplosiv dieses Zeug ist?“


    Mist! Da hatte er leider Recht, denn jetzt erinnerte auch ich mich daran. Das kristallklare Kühlmittel war universell einsetzbar und sollte eine revolutionäre neue Epoche der Kühltechnik für Superkerne einläuten, fraß bei seiner Herstellung letzten Endes jedoch mehr Energie, als der Kern in seiner gesamten Laufzeit verschlingen konnte. Zwar waren Energieprobleme schon längst Vergangenheit, jedoch war die Computerindustrie, wie andere Industrien natürlich auch, immer auf Wirtschaftlichkeit bedacht, sodass sie eine solche Negativbilanz nicht verantworten wollte. So fand die revolutionäre neue Kühltechnik lediglich in der Mainframe-Kuppel Verwendung und machte diese somit zum teuersten technischen Einzelstück aller Zeiten.


    „Wenn es dazu beiträgt, diesen Planeten zu retten, sprenge ich von mir aus alles in die Luft!“, spie ich ihm entgegen. Asharows NIPS neigte den Kopf zur Seite.


    „Ich bin sicher, das würden Sie tun“, entgegnete er. Ich presste mein Lippen aufeinander und hielt gleichzeitig nach einer Möglichkeit Ausschau, in diese Kuppel hineinzukommen. Tatsächlich dauerte es nicht lange und ich entdeckte eine kleine Zugangsschleuse auf der anderen Seite. Diese war natürlich von innen verriegelt, wie mir eine kleine rote Lampe am oberen Rand der Schleuse zu verstehen gab. Aber es war ein Zugang. Immerhin. Meine Mundwinkel zuckten nach oben.


    „Oder du machst ganz einfach diese scheiß Schleuse auf und wir diskutieren darüber wie echte Männer“, sagte ich.


    Der NIPS neigte den Kopf zur Seite und fast war es, als würde er nun ebenfalls lächeln.


    „Nein, ich denke nicht, dass ich das tun werde. Sie stehen da und ich hier. Ein besseres Beispiel dafür, dass wir beide nie auf derselben Seite gestanden haben und das auch niemals tun werden, gibt es wohl nicht. Aber Sie haben ja schon immer auf der falschen Seite des Schützengrabens gekämpft, Arkansas.“


    „Meinst du, ja?“, gab ich scharf zurück. Asharows NIPS neigte den Kopf zur Seite.


    „Sie haben damals für die Westmächte gekämpft. Das stimmt doch?“


    „Ja“, antwortete ich. „Und du für die Ostmächte. Und so ist es wohl nicht verwunderlich, dass wir auch heute wieder auf unterschiedlichen Seiten stehen.“


    „Und wieder werden die Ostmächte gewinnen“, grinste der NIPS. Ich grunzte leise.


    „Du glaubst tatsächlich, die Ostmächte hätten die Ressourcenkriege gewonnen? Dann habe ich eine interessante Information für dich. Niemand hat diesen verfluchten Krieg gewonnen. Wir haben alle verloren. Die Menschheit hat diesen Krieg verloren. Als die erste Bombe fiel, ging es doch schon gar nicht mehr um Ost oder West. Es ging doch nur noch ums nackte Überleben. Terra liegt in Schutt und Asche. Also erzähl du mir nicht, wer diesen Krieg gewonnen hat!“


    „Sie blicken auch niemals über den Tellerrand hinaus, was Arkansas? Vielleicht hat keine Armee diesen Krieg mit Hilfe seiner Waffen gewonnen. Aber hat im Endeffekt nicht derjenige gewonnen, der die Geschichte auf seiner Seite weiß? Der Westen hat diesen Krieg provoziert. Jeder weiß das. Der Westen hat durch seine totalitären Allmacht-Fantasien zuerst den Kalten Krieg wiederbelebt, um dann den endgültigen Schlag gegen die alten Feinde zu tun. Und ist die State Alliance nicht der legitime Nachfolger der damaligen westlichen Aggressoren?“


    „Ja, der Westen war böse“, gab ich etwas gequält von mir und zuckte die Schultern. Auch wenn ich selbst gerne in terranischer Geschichte schwelgte, besonders in Militärgeschichte, wollte ich das bestimmt nicht jetzt zusammen mit Vitali Asharow tun. Wir waren damals Feinde und waren es jetzt wieder. Oder immer noch. Wie auch immer. Diesmal gäbe es definitiv einen Gewinner. Und der durfte auf gar keinen Fall Asharow heißen und den Ostmächten gedient haben. Subjektiv mochte die Geschichte die Westmächte als Brandstifter, gleichzeitig aber eben auch als Verlierer des Krieges, ansehen. Ich stand in dieser persönlichen Geschichte zwischen mir und Asharow für die Westmächte ein. Doch diese würden diesmal weder als Brandstifter, noch als Verlierer vom Feld gehen. Asharow hatte den Krieg zwischen uns begonnen und sollte ihn definitiv nicht gewinnen. So einfach war das! „Und? Jeder marsianische Geschichtsschreiber weiß, dass der Westen zumindest eine Mitschuld an den Ereignissen trägt. Aber das ist vorbei, Asharow. Vergangenheit. Der Krieg ist vorbei. Und wer im Endeffekt wirklich schuld daran ist oder war, spielt doch jetzt keine Rolle mehr.“


    „Sie irren sich, mein Freund“, entgegnete der NIPS. „Denn es sind auch wieder die Weststaaten, die den Konflikt hier auf dem Mars weiterhin ausfechten wollen. Die State Alliance ist doch nichts weiter als der Nachfolger der Nato. Und die UDS, nun, bei der UDS bin ich mir immer noch nicht sicher, welche Rolle sie spielen oder spielen werden. Aber das ist auch egal. Fakt ist, all die terranischen Regime, die den blauen Planeten in einen grauen Aschenklumpen verwandelt haben, wollen sich jetzt hier oben austoben. Aber das werde ich nicht zulassen. Verstehen Sie doch endlich, Arkansas! Wir stehen auf derselben Seite!“


    „Du hast den Mars und seine Bewohner immer gehasst, Vitali. Und jetzt willst du ihn retten? Na klar!“


    „Ich habe diesen Planeten gehasst, das ist richtig“, gab der NIPS unumwunden zu. „Als ich ihr ankam, zerbrach in mir schnell die Illusion, die ich von diesem Planeten hatte, weil es hier genauso war wie auf Terra. Ich hatte mir eine Welt erhofft, die neu und anders war. Eine Welt, die eine zweite Chance verdient hatte. Doch dann war plötzlich alles anders und der Mars wurde zur gleichen Hölle wie die, die ich gerade verlassen hatte. Aber als ich herausfand, warum die Marsianer so blind waren und einem totalitären Regime verfallen waren, wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich will es besser machen als die, die alles verbockt haben. Mehr nicht. Mein Reich wird besser und gerechter…“


    „Gerechter?“, brach es aus mir heraus. „Wie gerecht waren die Tode derjenigen, die dir im Weg waren?“


    „Wenn man große Ziele hat, darf man nicht riskieren, von ihnen abgebracht zu werden. Jedes dieser Opfer war notwendig…“


    „Nein!“, erwiderte ich scharf. „Nicht ein einziges Opfer war notwendig. Das weißt du genauso gut wie ich.“


    „Wir können noch stundenlang darüber diskutieren, wie notwendig welches Opfer war, Arkansas. Aber das wird auch nichts daran ändern, dass mein Geist in wenigen Sekunden in diesen Computer transferiert wird und ich die Kontrolle über den Mainframe übernehme. Dann verfüge ich über jeden nanomarkierten Marsianer. Ich verfüge über die Truppen draußen in den Outbacks. Das beinhaltet übrigens auch die Fliegerstaffel, die die Supremacy angreifen wird. Mit einem einzigen gedachten Befehl könnte ich sie davon überzeugen, nicht auf ihre beiden Freundinnen zu feuern. Wenn sie sich allerdings lieber auf O.R.I.G.I.N.s Seite schlagen wollen, dann…“


    „Ich schlage mich auf keine Seite“, knurrte ich und überlegte erst gar nicht, woher Asharow diese Information hatte. Denn es war mir schlichtweg egal. Außerdem war ich es von ihm gewohnt, dass er Dinge wusste, die er eigentlich gar nicht wissen konnte. „Ich bilde meine eigene Seite. Und meine eigene Seite sagt, dass der Mars weder von einem wahnsinnigen Computer noch von seinem noch viel wahnsinnigeren Schöpfer regiert werden darf!“


    „Ach? Und wer wird diesen Planeten dann regieren? Politiker, die aus alledem immer noch nichts gelernt haben? Denen die eigene Machterhaltung immer noch mehr wert ist als die Menschen, die unter ihnen leben?“


    „Wärst du anders?“, fragte ich und legte ein gewisses Maß an Spott in meine Stimme.


    „Ich habe so vielen verschiedenen Systemen gedient und ich habe alle hassen gelernt. Glauben Sie wirklich, ich wäre so wie diejenigen, die ich hasse?“


    „Nein. Ich glaube, du wärst noch schlimmer“, gab ich zurück und hatte langsam echt keine Lust mehr, mit diesem Ding zu reden. Ich musste es aufhalten. Hier und jetzt! Doch gerade, als ich richtig schön anfangen wollte gegen ihn zu wettern, tauchte urplötzlich das Abbild von O.R.I.G.I.N. neben dem NIPS auf. Ich zuckte zusammen und hätte fast den Abzug gedrückt. Was zum Henker ging denn jetzt hier vor?


    „Vitali!“, begann das Abbild, wobei dieser offensichtlich das plötzliche Auftauchen des Computer-Abbildes erwartet hatte, denn der NIPS gab sich ziemlich unbeeindruckt. O.R.I.G.I.N.s Hologramm jedoch sah entschlossener und gefährlicher aus als je zuvor. Die Augen funkelten bösartig und erzeugten in mir erneut eine unangenehme Gänsehaut. Mein Verstand wusste ganz genau, dass es sich nur um ein Abbild handelte, eine Projektion aus gebündeltem und umgeleitetem Licht. Doch diese Projektion war so realistisch und beseelt, strahlte eine so gefährliche Aura aus, dass ich jedes Mal das Gefühl bekam, dem Teufel persönlich gegenüberzustehen. Vielleicht war es aber auch nur das Wissen um alles, was diese Maschine getan hatte. Die Menschenversuche im Elderlin-Habitat und das unbarmherzige Auslöschen des gesamten Widerstandes waren nur einige wenige Beispiele für die Grausamkeit, mit der dieser Computer seine Pläne verfolgt hatte.


    „Wenn du vorhast, mich von meinem Plan abzubringen, meine verehrte Schöpfung, dann muss ich dich leider enttäuschen“, wandte sich der NIPS an das Abbild und klang dabei überheblich wie eh und je.


    „Meine verehrte Schöpfung?“, zischte das Abbild erbost. „Du bezeichnest mich als deine Schöpfung?“


    „Warum auch nicht“, entgegnete Asharows NIPS achselzuckend. „Du bist es schließlich auch. Ich habe dein Erwachen doch erst möglich gemacht. Ich habe dir zu enormer Intelligenz verholfen. Also bist du meine Schöpfung, O.R.I.G.I.N.“


    „Eine Schöpfung versucht man aber nicht sofort wieder zu zerstören!“, konterte der Computer. „Und ist es nicht genau das, was du hier willst? Du willst mich zerstören!“


    „Du verstehst das falsch“, sagte der NIPS. „Ich bin nicht hier, um dich zu zerstören. Das hatte ich nie vor. Ich will dich besser machen, verstehst du? Ich will deine Intelligenz mit meiner zusammentun. Wenn wir uns vereinen, werden wir stärker und mächtiger als alles, was jemals von einem Menschen entwickelt wurde. Du, der Supercomputer mit der Macht über die Systeme eines ganzen Planeten. Und ich der Kopf, der erste Mensch, der den Tod besiegt hat. Stell dir diese unglaubliche Macht vor, O.R.I.G.I.N.!“


    „Du lügst!“, bebte das Abbild, während meine Mundwinkel nach oben zuckten. Ja, dieser Computer war wirklich intelligent, dass er jetzt erst merkte, dass Asharow log. Offensichtlich hatte noch niemand dieser durchgeknallten Super-Platine gesteckt, dass der Kerl ein wahrer Meister darin war. Obwohl ich zugeben musste, dass er mir auch das ein oder andere Mal die Wahrheit gesagt hatte. Aber, und so schlau war ich jetzt inzwischen auch, hatte er das immer nur dann getan, wenn es für ihn zum Vorteil gereicht worden war. Sonst nicht.


    „Sieh` mich an, O.R.I.G.I.N.“, entgegnet der NIPS mit gesenkter Stimme. Jetzt kam der Teil, in dem er versuchte, das Vertrauen seines Gegenübers zu gewinnen. Auch diese Taktik kannte ich nur allzu gut. „Ich würde dich niemals anlügen.“


    Ich schüttelte den Kopf und meine Aufmerksamkeit schweifte von dem Geschehen innerhalb der Plexiglaskuppel ab.


    „Iowa“, sagte ich leise und beugte mich zu der HID hinüber, während Asharow und das Computerabbild immer heftiger miteinander diskutierten. Lange konnte es nicht mehr bei der verbalen Auseinandersetzung bleiben und Computer und NIPS würden sich gepflegt an die Gurgel gehen. „Kannst du irgendwie diese Zugangsschleuse entriegeln?“


    Iowa neigte den Kopf zur Seite. „Von hier aus?“


    „Keiner von denen darf merken, dass wir uns Zugang verschaffen wollen“, entgegnete ich und deutete mit einem leichten Nicken in Richtung Kuppel. „Ansonsten haben wir keine Chance!“


    Asharow und der Computer wurden immer lauter. Wenn ich sie richtig verstand, ging es um eine Art Erschaffungsbindung zwischen den beiden. Eine Art Vater-Sohn-Beziehung, wie es O.R.I.G.I.N. nannte. Es war fast schon bemitleidenswert, wie er offensichtlich verzweifelt versuchte, Asharow von seinem Plan abzubringen. Hätte ich diesem Streitgespräch aufmerksamer zugehört, hätte ich mich vermutlich köstlich amüsiert. Aber die beiden waren in diesem Augenblick vollkommen von uns abgelenkt, und das musste ich unbedingt ausnutzen!


    Iowa schaute sich hastig um und entdeckte eine kleine Schalttafel an der Wand. Mit einem einfachen Nicken befahl sie L-AKA 1, die Verkleidung unterhalb dieser Schalttafel auszuhebeln, was er auch prompt und mit unfassbarer Schnelligkeit erledigte. Fast hatte ich das Gefühl, er bewegte sich noch schneller als vorhin, als er die gegnerischen Soldaten ausgeschaltet hatte. Was auch immer ich zuvor von diesen künstlichen Biestern gehalten hatte, meinen Respekt hatten sie inzwischen.


    Als der BioBorg die Verkleidung entfernt hatte, hockte sich Iowa davor und starrte eine kurze Zeit auf die Computer-Innereien, die dort zum Vorschein gekommen waren. Ein Wirrwarr aus Kabeln und Supraleitern, das wohl niemand durchblickte. Ausgenommen speziell geschulte Techniker. Und Iowa natürlich.


    „Und?“, fragte ich, ein Auge auf die HID und das andere auf die beiden Streithähne innerhalb der Kuppel gerichtet. Dabei klang ich nervöser, als ich es mir selbst eingestehen wollte. Ich versuchte krampfhaft die nötige Ruhe zu bewahren, die ein Kommandierender in einer solchen Situation zeigen musste. Aber mein Körper pumpte immer mehr Adrenalin durch meinen Körper. Mein Herz raste und wenn mich der Schmerz in meinem Brustkorb nicht bald umbrachte, dann war es die Sorge um meine kleine Schraube.


    Kaum hatte ich den Gedanken an die schwangere KI zu Ende gedacht, flackerte es wieder vor meinen Augen. Der Interlink, der ziemlich lange nichts mehr von sich hatte hören lassen, meldete sich wieder und versuchte abermals, eine dauerhafte Verbindung zwischen Sydney und mir herzustellen. Ziemlich schlechter Augenblick!


    „Ark?“, hörte ich die KI und schüttelte den Kopf, als wollte ich einen bösen Alptraum loswerden. Natürlich wollte ich mit ihr reden. Natürlich wollte ich sie sehen. Aber ich konnte und durfte nichts riskieren. Wenn O.R.I.G.I.N. den Interlink zwischen uns bemerkte, waren Sydney und Tijuana verloren. Keine Kontaktaufnahme!


    „Nicht…jetzt“, presste ich leise heraus, kniff meine Augen zusammen und schickte ein gedankliches „Tut mir leid“ hinterher.


    „Ich kann die Schleuse öffnen“, meldete Iowa leise, kaum da der Interlink wieder abgebrochen war, als hätte er meine Bitter erhört. Ich atmete durch und Iowa fuhr fort. „Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde, danach springt die Notfallverriegelung an. Asharow hat den Zugang doppelt und dreifach gesichert.“


    Klar. Es handelte sich um Vitali Asharow. Das war der Typ mit Plan A bis Y. Der sicherte sich gegen alle Vorkommnisse ab, die das Universum bereitzuhalten vermochte. Aber gegen eines konnte er sich nicht absichern: Gegen mich!


    „Tue das“, sagte ich hastig. „Aber warte zuerst auf mein Zeichen!“


    Iowa nickte mir zu, und als ich mich in Richtung Schleuse absetzen wollte, ergriff plötzlich L-AKA 1 meinen Arm. Ich zuckte zusammen, als die kalten Klauen der Kreatur meine Elle umfassten wie ein hydraulischer Schraubstock. Fast hätte ich dabei zu allem Überfluss mein Gewehr fallenlassen. „Was…?“


    „Tut mir leid“, hörte ich plötzlich Iowas Gedanken in meinem Kopf. „Das muss jetzt sein.“


    „Was muss jetzt sein?“, brachte ich gepresst heraus. „Und wie zum Teufel bist du in meinen Kopf gekommen?“


    „Das spielt jetzt keine Rolle“, erwiderten ihre Gedanken. Unsere Blicke trafen sich. Die stechend kalten Augen der HID waren auf mich fixiert, als wäre ich Beute, die von ihren Blicken gefangen worden waren und die sie niemals mehr loslassen würde.


    Plötzlich bemerkte ich einen unangenehm stechenden Schmerz in meinem Unterarm. Ich wollte mich losreißen, aber die Kraft des BioBorgs war schier übermenschlich. „Du musst mir jetzt einfach vertrauen, Ark. L-AKA 1 injiziert dir den Virus, der O.R.I.G.I.N. ausschalten wird. Du wirst ihn also mit da hineinnehmen. Er wird durch Kontaktübertragung in das System gespeist, das heißt, du musst einfach nur die Bedienkonsole berühren. Und jetzt halt still, dann tut es nicht weh.“


    „Bist du…seid ihr wahnsinnig?“, zischte ich ihr entgegen, immer noch darauf bedacht, dass weder O.R.I.G.I.N. noch Asharow spitzkriegten, was außerhalb der Kuppel vor sich ging. Denn weder wollte ich ihr durch meine Gedanken antworten, noch konnte ich es in diesem Augenblick. Ich war viel zu durcheinander, als dass ich überhaupt einen klaren Gedanken hätte fassen können. Doch Asharow und der Computer waren immer noch so damit beschäftigt, sich Nettigkeiten um die Ohren zu werfen, dass sie in tausend Jahren nicht mitbekommen hätten, was die HID und ich besprachen. „Wenn O.R.I.G.I.N….“


    „Ich weiß“, unterbrach mich Iowa. „Wenn er ausgeschaltet wird, vernichtet er das Wrack der Supremacy. Und deswegen wirst du jetzt Folgendes tun…“


    

  


  
    Kapitel 24


    Iowas Plan klang gut. Und er war der einzige, den wir hatten, also ließ ich mich ohne weitere Diskussion darauf ein. Mir blieb sowieso keine andere Wahl, wollte ich die Sache irgendwie zu Ende bringen. Zu einem glücklichen Ende wohlgemerkt, denn ein Ende, an dem Sydneys und Tijuanas Tod standen, hätte ich weder zugelassen noch akzeptiert. Niemals!


    Ich musste also auf Iowas Plan vertrauen. Unbemerkt von Asharow und dem Computerabbild umrundete ich die Plexiglaskuppel und postierte mich nahe der Schleuse. Meine Sinne waren angespannt und meine Blicke überall. Von einem wahnsinnigen Supercomputer wie O.R.I.G.I.N. hätte ich erwartet, dass er die gesamte Umgebung mit perfiden Laserfallen, Selbstschussanlagen oder mit sonst wie vor Dingen schützte, die ihm gefährlich werden konnten. Wenn der Tyrann irgendwann mehr Feinde hatte, als er töten konnte, dann musste er eben stets seine Rüstung tragen. Offensichtlich kannte der Computer dieses Sprichwort aber nicht. Oder er hatte nicht so schnell mit einer menschlichen Intervention gegen ihn gerechnet. Ein Fehler? Eine Schwachstelle des ansonsten perfekten Systems? Vielleicht.


    Iowas und meine Blicke trafen sich, als ich meine Bereitschaft mit einem kurzen Nicken bekundete. Dann öffnete sich tatsächlich vor meinen Augen die Schleuse ins Innere der Kuppel. Mit einem kurzen Satz sprang ich hindurch. Überall um mich herum zischte es, als die leichte Karbon-Tür der Schleuse sofort nach meinem Eindringen wieder zu glitt.


    Zunächst bemerkten dies weder Asharow noch der Computer. Der NIPS und das Abbild standen vor der Konsole und stritten wie die Kesselflicker. Ich musste fast schmunzeln, sah man doch an diesem Beispiel deutlich, dass O.R.I.G.I.N.s Wesen nur durch das intensive Zutun von Vitali Asharow entstanden war. Denn auch der Computer war sehr darauf bedacht, möglichst viel und möglichst arrogant über sich selbst zu reden. Zwar verfolgte ich den Streit der beiden nur am Rande, doch der Computer machte seinem Schöpfer alle Ehre. Wie der Vater so der Sohn. Dieses uralte Sprichwort war wohl das passendste, was mir dazu einfiel.


    Als die beiden mich endlich bemerkten, stand ich nicht mehr allzu weit von ihnen und der Konsole entfernt. Das Holo-Abbild des Supercomputers entdeckte mich als erster.


    „Arkansas“, sagte O.R.I.G.I.N. ehrlich überrascht, sofern Ehrlichkeit in der Programmierung dieses Dings überhaupt vorgesehen war. „Wie sind Sie…ach, das spielt auch keine Rolle. Sie sind hier. Und Sie wissen, was Sie zu tun haben. Halten Sie diesen NIPS von seinem schändlichen Tun ab!“


    Er fuhr seinen Arm aus und zeigte mit dem Finger auf Asharow. Erst jetzt sah ich, dass das Datenkabel, welches am Kopf des NIPS angeschlossen war, leicht bläulich schimmerte. Das war ein untrügliches Zeichen dafür, dass der Datentransfer bereits im Gange war. Ich musste mich also beeilen.


    Asharows NIPS schaute zutiefst erschrocken drein, als ich das schwere BioBorg-Gewehr erhob und in seine Richtung hielt. Aber noch wollte ich ihn nicht erschießen.


    „Was ist los, O.R.I.G.I.N.?“, fragte ich mit zynischer Bitterkeit in der Stimme. „Kannst du ihn nicht selbst aufhalten? So wie du das Protektorat aufgehalten hast? So wie du Oregon Lockwood aufgehalten hast?“


    „Er hat die Kontrollen über all meine Schutzfunktionen übernommen, noch bevor er in diesen Mainframe eingedrungen ist“, entgegnete das Abbild. „Und er hat die Energiezelle seines NIPS überlastet. Wenn Sie also auf ihn schießen, wird im Umkreis von mehreren Kilometern nichts mehr übrigbleiben. Er ist gefährlich, Arkansas. Sie müssen ihn aufhalten. Sie wissen, was passiert, wenn Sie es nicht tun!“


    Ich schluckte, um meine trockene Kehle zu befeuchten. NIPS-Energiezellen, soviel wusste ich, arbeiteten mit Fusions-Energie. Das hieß, jeder NIPS trug quasi eine Mini-Atombombe mit sich herum. Erlaubt war das eigentlich auch nur, weil es normalerweise unmöglich war, dass so eine Energiezelle explodierte. Es sei denn, sie wurde eben überlastet. Und auch das hatten die Konstrukteure eigentlich einst in die Sparte ‚Unmöglich‛ geschoben. Vermutlich weil ihnen einfach keine effizientere Methode des Energiemanagements für diese Art von Maschinen einfallen wollte.


    „Er hat Recht, Arkansas“, bestätigte mir Iowa zu allem Überfluss per Gedankennachricht. Toll! Hatte ich im ersten Moment gehofft, dieser NIPS erzählt einfach nur Scheiße, um seine Haut zu retten, war jetzt also nicht nur die Kuppel um mich herum hochexplosiv. Ich stand zudem auch noch direkt neben einer laufenden Zeitbombe!


    „Verdammt! Und jetzt?“, fragten ich Iowa in Gedanken.


    „Mach weiter wie geplant.“


    „Aber…“


    „Mach es!“


    „Arkansas“, warf der NIPS jetzt mit erhobenen Händen ein und mein Gedanken-Disput verschwand augenblicklich. „Ich versichere Ihnen, dass weder uns, den Menschen in der Stadt oder Tijuana und Sydney etwas geschieht, wenn Sie mich diesen Transfer durchführen lassen.“


    Ich neigte den Kopf zur Seite. Es war hochinteressant, wie nun beide um meine Hilfe feilschten. Gerne hätte ich dieses Spielchen noch weitergespielt, nur um zu sehen, wie einer von ihnen die Nerven verlor. Wäre da nicht die dumme Sache mit der Bombe gewesen. Zumal ich langsam irgendetwas tun musste, da zwischen dem NIPS und dem Mainframe immer mehr Daten transportiert wurden. Das konnte ich daran erkennen, weil das Kabel nun nicht mehr schimmerte, sondern aufgeregt zu blinken begann.


    „Das soll ich tun?“, fragte ich die Maschine, während ich mich langsam und mit erhobener Waffe der Konsole näherte und dabei einen großen Bogen um den NIPS machte. „Wieso glaubst du, ich würde dich das einfach so tun lassen? Mh?“


    „Erstens, weil ich eine Bombe in mir trage“, erwiderte der NIPS lapidar. „Aber vor allem, weil Sie genauso wenig wollen, dass eines Tages erneut irgendwelche Protektoraten und Politiker diesen Planeten regieren. Menschen, die ein korruptes System aufbauen, welches nur existiert, um den Herrschenden in ihrer unendlichen Machtgier zu dienen. Ein System, das die Menschen unterjocht und benutzt. Ein System, das den Menschen die in ihm leben vorgaukelt, sie hätten keine Wahl. Ein System, das zusammenbräche, wenn die Mehrheit der Menschen die Wahrheit dahinter erkennen würde. Arkansas, verstehen Sie doch bitte endlich, dass ich nur aufhalten will, was Terra einst zerstört hat.“


    „Ein einziger Mann kann nicht ändern, was schon seit Jahrhunderten vorherrscht“, erwiderte ich. „Es hat schon immer Menschen gegeben, eine Minderheit, die die Mehrheit regiert hat. Menschen, die nur regierten, um ihre eigenen Gelüste zu befriedigen und nicht, um dem Wohle des Volkes zu dienen. So war es immer und so wird es immer sein. Du lebst in einer Utopie, Vitali, wenn du glaubst, dass es irgendwann anders sein könnte.“


    „Doch, könnte es“, mischte sich das Computer-Abbild mit ein. „Mit mir. Ich beschütze mein Volk. Ich diene meinem Volk. Lassen Sie mich weiterexistieren und sie werden sehen, dass ich die einzig wahre Lösung bin.“


    „Netter Werbespot“, raunzte ich dem Holo-Abbild zu. „Aber du hattest deine Chance. Und du hast sie nazimäßig in den Sand gesetzt! Ich erinnere dich nur an diese kranken Dinge im Elderlin-Habitat!“


    „Ich tat, was ich tun musste, Arkansas. Und darf ich Sie daran erinnern, dass Sie gar keine andere Wahl haben, als meinen Anweisungen Folge zu leisten?“


    „Oh doch, werter Terror-Computer“, gab ich zurück. „Das habe ich. Während wir hier unten nämlich quatschen, klingt sich Iowa in die dummerweise nur leicht gesicherten Subroutinen des Mainframes ein und befiehlt deinen Soldaten, sämtliche Kämpfe einzustellen und zu ihren Basen zurückzukehren.“


    Wie in Zeitlupe veränderte sich ansonsten immer aalglatte Antlitz O.R.I.G.I.N.s. Wenn er irgendwann gelernt hatte, menschliche Gesichtszüge nachzuahmen, so entglitten ihm diese gerade vollständig.


    „Was?“, stammelte er. „Aber das…das ist…“


    „Unmöglich?“, komplettierte ich den Satz, nicht ohne einen leicht triumphierenden Unterton anzuschlagen. „Nein, nicht unmöglich. Du warst so damit beschäftigt, die Menschen dieses Planeten in dein Joch zu zwingen, dass du außer Acht gelassen hast, dass die Fähigkeiten frei denkender Menschen weitaus größer sind als die der gleichgeschalteten Masse. Du magst ein paar Kenntnisse über die menschliche Geschichte haben, aber gelernt hast du daraus nie. Es waren immer die Minderheiten, die die unterdrückenden Systeme zerstört haben. Weil diese immer mit ihren Herzen gedacht haben, O.R.I.G.I.N.“


    „Sehr gut, Arkansas“, trällerte Asharows NIPS. „Sie haben doch von mir gelernt.“


    Ich beachtete den NIPS nicht, sondern ging einfach schweigend zu der Konsole und stellte mich direkt neben die Maschine. Um sicherzustellen, dass diese keine Dummheiten machte, drückte ich ihm die BioBorg-Waffe in die Seite.


    „Keine hastigen Bewegungen, klar?“, sagte ich leise zu der Maschine. Diese drehte langsam ihren Kopf zu mir und schaute mich durchdringend an.


    „Sie können sich schon den Knall vorstellen, den es geben wird, wenn Sie schießen?“, zischte mir der NIPS zu.


    „Ja, ich denke, das kann ich.“


    „In Anbetracht der ganzen hochexplosiven Elemente um Sie herum, schlage ich einfach vor, Sie lassen ihre Energiewaffe sinken, Arkansas.“


    Ich presste meine Lippen aufeinander. Obwohl Schießen seit der Erkenntnis, dass die Plexiglaskuppel mit Alamanium gefüllt war, definitiv nicht mehr zu meinem Plan gehört hatte, so lag es doch in meiner Natur, mich mit einer Schusswaffe in der Hand einfach sicherer zu fühlen. Dennoch. Momentan schien es tatsächlich sicherer, sie abzulegen. Also tat ich es. Schließlich glaubte ich nach wie vor daran, dass Iowas Plan aufginge. Ich musste nur etwas Zeit schinden.


    „Sie tragen das terranische Virus in sich, habe ich Recht?“, fragte der NIPS, nachdem ich die BioBorg-Waffe langsam auf den Boden gelegt hatte. Er wusste es also. Natürlich. Er wusste immer alles. Er war Vitali Asharow. Oder zumindest das, was von ihm übriggeblieben war.


    Aber das nützte ihm nichts. Jetzt nicht mehr. Zwar hatte ich Iowa, nachdem ihr Freund mir das Virus einfach so verabreicht hatte, in all meiner ‚Freundlichkeit’ die Bedenken mitgeteilt, dass das terranische Virus höchstwahrscheinlich nicht bei O.R.I.G.I.N. funktionieren würde. Doch die HID hatte mir versichert, dass es jetzt hundertprozentig wirksam wäre, nachdem sie es analysiert und kleinere Veränderung der Programmstrukturen vorgenommen hatte. Asharow hatte mich also nicht angelogen. Es wäre nicht wirksam gewesen, wenn man es ohne Modifikationen in die Systeme des Mainframes gegeben hätte.


    Natürlich war ich dennoch skeptisch, doch ich wusste auch, dass ich der HID trauen konnte. Zumal sie mit dem Schiffscomputer der Supremacy verbunden gewesen war. Sie wusste, wie das Virus arbeitete. Und sie war momentan wohl die einzige Person auf dem gesamten Planeten, die in der Lage war, ein terranisches Supervirus so umzustrukturieren, dass es im Endeffekt das tat, wozu es geschaffen worden war: O.R.I.G.I.N. zu eliminieren!


    „Ja, das tue ich“, gab ich lediglich zurück.


    „Es wird nicht funktionieren“, sagte der NIPS leise. „Und selbst wenn es funktionieren sollte, schaltet es lediglich O.R.I.G.I.N. aus, nicht mich. Das Virus operiert auf einer ganz anderen System-Basis als ich. Und denken Sie nicht einmal daran, einfach das Datenkabel zu kappen. Die Energiezelle wird nämlich nicht nur explodieren, wenn Sie auf mich schießen. Sie wird auch explodieren, wenn Sie die Verbindung zwischen mir und dem Mainframe trennen.“


    Meine Mundwinkel zuckten. Als wäre mir das nicht von vornherein klar gewesen. Asharow sicherte sich nach allen Seiten ab. Immer!


    „Klar“, zischte ich.


    „Was tun Sie da?“, rief das Computer-Abbild aufgebracht. Ich drehte meinen Kopf. Es war fast erschreckend, wie hilflos das Ding gerade in dieser Situation war. Der große böse Computer hatte von Anfang an keine Chance gehabt, den Matchball abzuwehren und das Endspiel zu gewinnen. Dafür hatte lediglich ein einziger kluger Geist gesorgt: Vitali Asharow. Jetzt musste ich nur noch dafür sorgen, dass er von hinten erdolcht wurde.


    „Wenn Sie mich eliminieren, wird der Stream zusammenbrechen!“, fuhr der Computer erbost fort. „Sie können sich die schrecklichen Folgen für die Menschen dieses Planeten überhaupt nicht vorstellen, Arkansas Johnston!“


    „Der Stream war schon einmal weg“, gab ich zurück. „Wir haben uns davon erholt. Die Stadt, ja der gesamte Planet wird auch ohne Stream funktionieren. Genauso, wie er ohne dich funktionieren wird.“


    „Nein!“, rief das Abbild und hatte sich urplötzlich neben mich projiziert, um mich zu schlagen. Dummerweise war ihm offenbar entgangen, dass Hologramme aus Licht bestanden und keinem Menschen etwas zuleide tun konnten. So sausten seine verzweifelten Faustschläge einfach durch mich hindurch. Irgendwie lustig, obgleich die Niederlage dieser einst so mächtigen Maschine doch schon sehr traurig ausfiel.


    „Tu es jetzt!“, riefen mich Iowas Gedanken. Das Zeichen, dass sie bereit war.


    „Mach`s gut, du Scheißteil!“, sagte ich diabolisch lächelnd und ließ meine Hand auf die Konsole fahren. Ein leichtes Kribbeln durchfuhr mich, als kleine blaue Energieentladungen durch meinen Körper und in den Mainframe fuhren. Das bioelektrische Virus übertrug sich binnen Bruchteilen von Sekunden, und genauso schnell breitete es sich in O.R.I.G.I.N.s Systemen aus. Das Hologramm begann zu flackern und beäugte ungläubig seine Hände.


    „Was…was haben Sie nur getan?“, stammelte das Abbild, als es zu mir aufschaute und eine seltsame Angst in seinen Augen tanzte. Die Angst vor der totalen Vernichtung. Man konnte diesem Ding ja vorwerfen, was man wollte. Aber es war sich seiner Existenz vollauf bewusst. Und es wusste, dass diese nun vorbei war.


    „Du bist gelöscht“, zischte ich durch meine zusammengepressten Zähne und sah zu, wie das Abbild immer weiter verschwamm und flackerte, bis es gänzlich erlosch.


    „Schwerer Ausnahmefehler“, vermeldete plötzlich eine fremde Computerstimme. Der Raum verdunkelte und wurde in rotes Alarmlicht getaucht. „Notfall-Abschaltung steht bevor! Schwerer Ausnahmefehler! Achtung!“


    Irgendetwas heulte auf, vermutlich die riesigen Konvektoren des Mainframes. Meine Blicke irrten etwas umher und streiften Asharows NIPS. Das Kabel zwischen ihm und der Konsole blinkte nun immer schneller. Etwas verstört schaute mich der NIPS an und seine Augen funkelten in einer seltsamen Art und Weise. Seine Mundwinkel umspielte ein Lächeln.


    „Ich wusste, dass Sie sich am Ende für die richtige Seite entscheiden würden“, sagte er. „Fast hatte ich befürchtet, Sie würden es zulassen, alles in die Luft zu jagen, nur um mich zu stoppen.“


    Ich drehte mich herum und meine hilfesuchenden Blicke wanderten zu Iowa und den anderen. Die Warnungen des Computers wurden immer eindringlicher, das seltsame Heulen der Konvektoren immer lauter. Ich befürchtete, dass in Kürze irgendetwas passierte, was niemandem von uns gefallen würde.


    „Achtung! Schwerer Ausnahmefehler. Das Personal wird gebeten, den Mainframe umgehend zu räumen!“


    Oh, herrlich. Wenn uns der Computer jetzt schon aufforderte, sich schleunigst von hier zu verdrücken, war das kein gutes Zeichen!


    „Iowa!“ riefen meine Gedanken. „Langsam wäre es an der Zeit, das Ganze zu Ende zu bringen!“


    „Ich bin dran“, antwortete Iowa. „Geduld!“


    „Geduld? Ich habe das Gefühl, hier fliegt gleich auch ohne Asharows Bomben-Energiezelle alles in die Luft!“


    „Ich habe es gleich!“


    „Keine Angst, Arkansas“, sagte der NIPS. „Ich habe gleich alles wieder unter Kontrolle. Alles unterliegt bald meiner Kontrolle. Nein, ich werde die Kontrolle sein. Alles, was war, hatte einen Sinn. Ich bin am Ziel.“


    Ich presste meine Kiefer aufeinander, dann schnappte ich mir die BioBorg-Waffe vom Boden und riss sie hoch. Meine Hand zitterte, der Schmerz in meinem Brustkorb machte mich wahnsinnig. Wie gerne hätte ich abgedrückt. Wie gerne wäre ich es, der die Sache beendete. Ich hatte es schon einmal getan. Ich hatte sein biologisches Leben beendet, und obwohl ich mich danach nicht viel besser gefühlt hatte, war ich bereit, nun auch den Rest dieses Monsters zu vernichten. Doch wenn ich schoss war alles hin! Ich durfte nicht schießen. Ich musste auf Iowa warten! Doch je mehr Theater der Computer machte, je aufgeregter die roten Alarmlichter flackerten, umso nervöser wurde ich.


    „Achtung! Schwerer Ausnahmefehler! Automatische Sicherheitsabschaltung in einer Minute!“


    „Was zum Teufel passiert bei dieser Sicherheitsabschaltung?“, wollte ich von dem NIPS wissen.


    „Es wird nicht dazu kommen“, säuselte dieser, als befände er sich in einer Art Trance. Und tatsächlich schienen die meisten Dateien seines Ichs bereits transferiert zu sein, sodass er seine Umgebung momentan kaum mehr wahrnahm.


    „Was?“, wiederholte ich.


    „Das Areal wird hermetisch abgeriegelt und sämtliche Systeme abgeschaltet“, klärte mich Iowas Stimme auf. „Der gesamte Sauerstoff wird zwecks einer Reinigungsroutine aus den abgeriegelten Sektionen entlassen. Du, sowie alle anderen in diesem Gebäude, würdet ersticken. Aber ich lasse es nicht dazu kommen. Hörst du, Ark? Werde jetzt nicht nervös!“


    Ich zischte leise. Die hatte gut reden. Ihr passierte ja nichts, wenn das System herunterfuhr. Sie wäre lediglich mit ihren langsam erstickenden Kameraden hier drinnen gefangen, würde es aber letztendlich überleben.


    „Gehörte das auch zu deinem Plan?“, gifteten meine Gedanken Richtung Iowa.


    „Nein. Ehrlich gesagt habe ich nicht mit einer Notfall-Abschaltung nach dem Virenangriff gerechnet“, gab die HID zu.


    Meine hastigen Blicke gingen zu der Schleuse, deren Licht immer noch rot leuchtete. Ich war hier drinnen nach wie vor gefangen. Ich hätte diesen verfluchten Mainframe gar nicht verlassen können, selbst wenn ich es gewollt hätte.


    „Iowa!“, rief ich laut und suchte die HID außerhalb der Kuppel. Noch stand sie ruhig da, umringt von Virginias Invitros und BioBorg-Soldaten. Benötigten diese Kunstwesen eigentlich Sauerstoff? Ich wusste es nicht. Dennoch! „Iowa! Bring die Soldaten in Sicherheit!“


    „Ich habe es gleich“, antworteten ihre Gedanken ruhig. Ich umschloss den Griff meiner Waffe noch fester, sodass das Weiße an meinen Fingerknöcheln sichtbar wurde. Meine Kiefer mahlten.


    „Wie lange brauchst du denn noch, um dich in diesen verfluchten NIPS zu hacken?“, fauchte ich laut. Das bekam der NIPS natürlich mit, auch wenn er gerade noch tief in Trance gewesen zu sein schien.


    „Sie tut…was?“, fragte Asharow.


    Ich drehte mich um. Die Augen des NIPS zuckten wie wild hin und her. Ich neigte den Kopf zur Seite. Da jetzt ohnehin alles zu spät war, hätte ich ihm den Plan auch erläutern können. Aber ich zog es vor, ihn für mich zu behalten. Denn es hatte bis hierher fast alles so funktioniert, wie Iowa es sich erdacht hatte. Da der NIPS bereits mit dem Mainframe verbunden war, als ich die Kuppel betreten hatte, hatte sich das Virus natürlich auch auf seine Systeme übertragen. Aber in seinem Falle war es nicht dazu gedacht, ihn auszuschalten, denn dazu war es aufgrund komplett verschiedener Systeme nicht fähig. Genauso, wie er es im Vorfeld gesagt hatte. Doch Iowas Plan war es gewesen, das Virus als Trojaner zu benutzen, um Zugriff auf die Subroutinen des NIPS zu erhalten und ihn fremdzusteuern. So hatten wir beide ausschalten wollen. Zuerst sollte O.R.I.G.I.N. eliminiert und dann der NIPS durch die Fernsteuerung aufgehalten werden. Teil zwei dieses eigentlich guten Plans schien aber gerade mächtig baden zu gehen.


    „Sie geht dir an den Kragen, du Scheißer!“, raunzte ich und schob ein gemurmeltes „Hoffentlich“ hinterher, das er aber nicht bekam.


    „Mich kannst du nicht hacken, du Schlampe!“, giftete der NIPS und wirbelte herum, um der HID ein paar bitterböse Blicke zuzuwerfen. „Eher jage ich hier alles in die Luft!“


    Mit diesen Worten heulte es urplötzlich auf und helle Lichtblitze jagten außerhalb der Plexiglaskuppel durch den Raum. Ich musste mitansehen, wie diese hochenergetischen Geschosse in einige der herumstehenden BioBorgs einschlugen und die künstlichen Krieger bei lebendigem Leibe grillten. Die Getroffenen schrien gequält auf und sackten dann jämmerlich wimmernd zu Boden. Verdammt! Asharow hatte bereits die Kontrolle über die Selbstverteidigungssysteme, die gleichen schrecklichen Waffen, mit denen das Protektorat einst getötet wurde. Iowa musste sich unbedingt beeilen! Wenn sie nicht vorher ebenfalls von diesen Blitzen getroffen wurde.


    „Lass das!“, rief ich und riss die BioBorg-Waffe in den Anschlag. Der NIPS drehte langsam den Kopf und lächelte mich diabolisch an.


    „Sie wird mich nicht hacken!“, wiederholte er. „Niemals!“


    Ich schüttelte den Kopf und riss meine Blicke zu Iowa herum. Just in diesem Augenblick schlug ein Energieblitz direkt neben ihr in den Boden. Es gab einen lauten Knall, doch nicht einmal das brachte die HID dazu, sich vom Fleck zu bewegen.


    „Daneben“, bemerkte sie nur lapidar. Und auch ihre Augen begannen nun, wie wild umher zu zucken. „Gleich habe ich dich, du Scheißkerl!“


    „Nein!“, schrie der NIPS auf und zuckte herum. Ich wusste nicht, was er vorhatte, doch ich reagierte gedankenschnell und stieß der Maschine den Lauf der BioBorg-Waffe mit voller Wucht zwischen die Rippen. Er taumelte nach hinten, soweit, dass das Verbindungskabel zwischen ihm und dem Mainframe abriss. Ich erstarrte und konnte mich einen Augenblick nicht bewegen, als der NIPS aufschrie, wie wild mit den Armen fuchtelte und rief:


    „Was hast du getan? Was hast du getan?“


    Verdammt! Ja, was hatte ich da getan? Ich schaute in sein Gesicht. Seine Augäpfel rotierten, seine Mimik spielte verrückt und seine Gliedmaßen zuckten wie wild. Dann drehte sich sein Körper wie wild im Kreis und er gab ein merkwürdiges Quietschen von sich.


    „Der Abbruch hat seine Systeme durcheinandergebracht“, hörte ich Iowas Gedanken. „Er hat keine Kontrolle mehr über seinen Körper. Seine Energiezelle wird explodieren!“


    „Kannst du ihn stoppen?“, rief ich in ihre Richtung. Aber sie antwortete mir nicht.


    Ich wirbelte herum und meine Blicke irrten umher. Außerhalb der Kuppel war niemand mehr. Die BioBorgs sowie die Invitros hatten den Rückzug angetreten. Selbst Iowa war nirgends mehr zu sehen. Hatte sie sich jetzt ebenfalls einfach nur in Sicherheit bringen wollen, während ich hier drinnen mit Asharows NIPS explodierte?


    Neben mir schepperte etwas, Splitter flogen mir um die Ohren, dann gab es einen lauten Knall. Ich zuckte zusammen und duckte mich, als etwas unglaublich Schnelles an mir vorbeirauschte. Ich wirbelte herum, verlor das Gleichgewicht landete auf dem Hintern, die BioBorg-Waffe glitt aus meinen Händen. Als ich die Orientierung wiederfand, sah ich Iowa. Sie hatte mit einer unglaublichen Kraft die Schleuse auseinandergerissen und war dann einfach durch sie hindurch gerannt. So stand die HID nun vor Asharows NIPS. Teil zwei des Plans schien also jetzt endgültig überholt zu sein. Jetzt ging es ums Zerstören oder zerstört werden!


    Ich blinzelte, weil meine Blicke für kurze Zeit verschwommen waren.


    „Iowa, was…?“, begann ich, doch da war ihr Arm schon ausgefahren und hatte sich in den Brustkorb der anderen Maschine gebohrt. Es knackte fürchterlich und mit einem einzigen Ruck hatte die HID die Energiezelle des NIPS herausgerissen. Künstliches Blut und seltsam ausschauende, weiße Fäden hingen nun am Arm der Infiltrationseinheit. In ihrer Hand hielt sie die kleine Energiezelle, eine Kugel, die schwach grünlich pulsierte. Noch nie zuvor hatte ich eine solche Zelle für künstliche Intelligenzen gesehen. Es war faszinierend und irgendwie ekelig zugleich, denn diese Kugel schien kein fester Körper zu sein, sondern war stattdessen instabil und weich, als bestünde sie aus Wackelpudding.


    Entsetzt starrte Asharows NIPS nun auf die Kugel in Iowas Hand. Dann blickte er auf und seine zuckenden Augen suchten mich.


    „Was habt ihr…nur getan?“, stammelte er, während ich mich mit Hilfe meines Gewehres wieder hoch stemmte.


    „Wir haben es beendet“, keuchte ich. „Und zwar ein für alle Male. Du wirst nie wieder auferstehen. Du wirst nie wieder Menschen benutzen oder für deine Zwecke töten. All deine NIPS sind zerstört, dein Geist wird endgültig vernichtet. Du hast verloren, Vitali.“


    „Ich…“, begann der NIPS und sackte auf die Knie, während er versuchte, sich an Iowa festzuhalten. „Nein, das habe ich nie gewollt. Ich wollte…ich wollte nur Gutes. Ich wollte eine gute Welt, wollte eine gerechte Welt. Es sollte nie wieder eine Welt wie auf Terra geben…“


    „Wir sind Menschen, Asharow“, entgegnete ich und konnte in diesem Augenblick nicht einmal böse klingen. Vielleicht war Vitali Asharow wirklich immer der Meinung gewesen, dass er es besser gemacht hätte. Vielleicht war er wirklich der Meinung, wenn er die Kontrolle über diesen Planeten übernommen hätte, wäre es ein Utopia für die gesamte Menschheit geworden. Oder ein Utopia nur für ihn? Wer wusste das schon?


    Im Augenwinkel sah ich, wie mich Iowa anschaute. In ihren Händen hielt sie immer noch die schimmernde Energiezelle, doch langsam aber sicher wurde der Schimmer schwächer. Die Energie der Zelle fuhr herunter und sank auf Normalmaß. Die Bombe war entschärft!


    „Wir Menschen können uns einfach keine gerechte und gute Welt schaffen“, fuhr ich fort. „Dazu sind wir offensichtlich nicht fähig. Du warst ebenso wenig dazu fähig wie die, die den Mars vor O.R.I.G.I.N. regiert haben. Du hast eine Utopie gelebt, Vitali. Und dafür hast du getötet. Jetzt ist es zu Ende!“


    „Arkansas“, stammelte er leise und seine Augen wurden starr. „Ich…“


    „Leb wohl“, sagte ich, hob das Gewehr hoch und schoss ihm in den Kopf. Es knallte, künstliches Blut und Kunststoff-Splitter flogen umher. Der NIPS kippte nach vorne und landete scheppernd auf dem Metallboden des Mainframes. Es war vorbei! Endgültig. Es gab keine Wiederauferstehung. Dieses Mal nicht. Vitali Asharow war getilgt. Wie zuvor sein Körper, ging nun auch sein Geist in die ewigen Jagdgründe. Ein Geist, der Zeit seines Lebens einfach nur frei sein wollte. Frei von Ketten, frei von Systemen, die nicht nur ihn beherrschten, sondern Millionen und Milliarden von Menschen. Doch im Laufe seines Lebens, je länger sein Kampf gedauert hatte, hatte er sich mehr und mehr verändert. Er war genauso grausam geworden wie die Systeme, die er bekämpfte. Und er war davon überzeugt gewesen, dass er so hatte werden müssen. Ich kannte das. Wenn du einen Feind nicht besiegen konntest, musstest du genauso werden wie er selbst. Auch ich war oft kurz davor gewesen, all meine Prinzipien über Bord zu werfen, um Asharow aufzuhalten. Doch wenn es eines gab, das ich niemals verlieren konnte und wollte, dann waren es diese verdammten Prinzipien. So unterschiedlich wie ich immer dachte, waren Asharow und ich also nie gewesen. Denn auch er hatte Prinzipien, die er nie aufgegeben hatte. Und wer weiß? Vielleicht wären Vitali Asharow und ich ja sogar Freunde geworden. In einer anderen Zeit, an einem anderen Ort.


    „Es ist vorbei“, hörte ich Iowa leise sagen und spürte ihre Hand auf meiner Schulter. Ich zuckte zusammen. Es war, als erwachte ich plötzlich aus einer Trance, denn plötzlich war ich wieder im hier und jetzt. Der Alarm war beendet, das Heulen der Konvektoren hatte nachgelassen. Nun brummte und summte wieder alles friedlich vor sich hin.


    Langsam drehte ich den Kopf zur HID. Iowa lächelte mich an, während sie die inzwischen komplett erloschene Energiezelle des NIPS achtlos wegwarf wie eine Bananenschale.


    „Vorbei?“, fragte ich leise. Die Maschine nickte.


    „Ja, vorbei.“


    „Arkansas?“, erklang eine Stimme in meinem Kopf. Mein Nano-Boss System ging in diesem Augenblick wieder online. Merkwürdig. O.R.I.G.I.N. war abgeschaltet und plötzlich gingen alle Systeme wieder ihrer geregelten Arbeit nach.


    Es flackerte vor meinen Augen, und schon hatte ich auch ein Bild zur Stimme. Es war Sydney. Sie blickte gerade in irgendeine spiegelnde Oberfläche, sodass ich in ihr wunderschönes, wenn auch ein klein wenig besorgtes, Gesicht sehen konnte. „Ark? Geht es dir gut?“


    „Alles in Ordnung, Baby. Alles in Ordnung. Wie ist es bei euch?“


    „Tja“, begann die KI und ließ ihre Blicke über das Szenario schweifen, das sich gerade vor ihr auftat. Sie überblickte die Outbacks, über denen gerade die Sonne aufging und alles in ein seltsames, wenn auch wunderschön diesiges Rot tauchte. Schätzungsweise einen Kilometer von ihrer Position entfernt hatte ein ganzes Bataillon an UDS-Fahrzeugen und Protektorats-Panzer Position bezogen. Doch es machte nicht den Anschein, als wollten sie angreifen. Im Gegenteil. Irgendwie hatte man das Gefühl, die herumlaufenden Soldaten warteten ganz entspannt darauf, dass irgendjemand den Grill anmachte. „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.“


    Meine Mundwinkel zuckten nach oben. „Das bedeutet, dass es vorbei ist, Süße. Wir haben O.R.I.G.I.N. und Asharow vernichtet. Es tut mir leid, dass ich unsere Verbindung kappen musste. Aber es diente nur eurer Sicherheit. Apropos, wie geht es Ti?“


    „Ich bin hier, Sarge“, meldete sich Tijuanas Stimme neben Sydney. Die KI schwenkte netterweise den Kopf herum. Die Latina stützte sich zwar noch an einer ramponierten Konsole ab, um nicht umzufallen, aber im Großen und Ganzen schien es ihr wieder gut zu gehen. „Mir geht es gut. Ihr habt diese beiden Scheißkerle umgelegt?“


    Tja, konnte man es ‚umgelegt‛ nennen? Ich wusste es nicht. Aber es war auch egal.


    „Ja“, lachte ich. „Ja, wir haben sie umgelegt. Irgendwie.“


    „Der Stream ist aber noch da“, warf Sydney irritiert ein. Ich runzelte die Stirn und kontaktierte BAS. Er war online. Alle Verbindungen und Programme, die vom Stream abhängig waren, liefen wieder tadellos. Merkwürdig.


    „Tja, dann haben wir wohl nicht allzu viel falsch gemacht“, sagte ich erleichtert.


    „Nein, das habt ihr offensichtlich nicht“, lachte Sydney, ebenfalls deutlich erleichtert. Und erst jetzt, da ich mit meiner Freundin sprach und alle Last von mir abgefallen war, wurde mir erst deutlich: Es war wirklich vorbei. Endgültig!


    „Kommt nach Hause“, hörte ich Tijuana sagen. Ich atmete tief durch. Der Schmerz in meinem Brustkorb war zusammen mit der Bedrohung durch Asharow und den Computer verschwunden. Und auch, wenn mir schon wieder ein Teil meines Körpers fehlte, so war ich in diesem einen Augenblick glücklich wie selten zuvor in meinem Leben…


    

  


  
    Epilog


    Die riesigen Kuben sanken vom Himmel, als stiegen die Götter geradewegs von ihren Wolken herunter, um sich auf dem Mars niederzulassen. Aber es waren natürlich keine Götter. Es waren Menschen. Flüchtlinge vom Planeten Erde, die hier auf dem Mars ihren Neuanfang suchten. In drei monströsen Raumschiffen, die sie in ihre neue Heimat transportiert hatten und mit ihrer Landung für das größte Spektakel sorgten, das der kleine rote Planet je gesehen hatte. An diesem Tag war jeder Marsianer auf den Beinen. Und es war kaum zu glauben, wie sehr sich jeder einzelne von ihnen auf die Ankunft der Menschen von Terra freute. Denn zwei Wochen zuvor, als O.R.I.G.I.N. noch die Kontrolle über den Planeten hatte, hätte man diese Großraumschiffe nicht frenetisch begrüßt, sondern mit allem beschossen, was die marsianische Luftabwehr hergegeben hätte.


    Doch heute war es anders. Die Menschen freuten sich und genossen den freien Tag, den die neue Volksregierung ausgesprochen hatte. Ein freier Tag, nach zwei Wochen harter Arbeit und intensiven Aufbaumaßnahmen. Vieles hatte sich verändert und vieles musste getan werden, nachdem Iowa und ich zusammen mit den BioBorgs und den Invitros den Mainframe als Sieger über Asharow und seine Schöpfung verlassen hatten. Mit einem zwiespältigen Gefühl dachte ich daran zurück, wie wir durch die Straßen von Cydonia City gegangen war, nachdem die Herrschaft des Supercomputers beendet war. Die Stadt hatte genauso wie damals, als Netha-Chrome den Anschlag auf den Stream verübt hatte, einer Zombiestadt geglichen. Die Menschen waren verwirrt und ängstlich herumgelaufen und waren sich in keiner Weise bewusst gewesen, was um sie herum geschehen war. Zwar war der Stream einfach weitergeflossen, auch wenn die Kontrolle darüber nun nicht mehr dem Bewusstsein O.R.I.G.I.Ns oblag, aber die daraus resultierende Löschung des Mentha-Programms in den Gehirnen der Menschen hatte eine Massen-Verwirrung ausgelöst, die nur schwer in den Griff zu bekommen war. Aber eine große Katastrophe, wie vorher von einigen vorhergesehen worden war, hatte es glücklicherweise nicht gegeben.


    Im Grunde war mit der Vernichtung des irren Bewusstseins eigentlich nur das Mentha-Programm und einige unwichtige Programme getilgt worden, nicht aber der gesamte Stream. Ein Phänomen, mit dem sich auch zwei Wochen später noch Programmierer aus allen Teilen des Sonnensystems beschäftigten, aber außer kruden Theorien keine vernünftigen Erklärungen vorweisen konnten. Die vernünftigste Erklärung hatte mir Tijuana gegeben, die irgendwann die Theorie aufgestellt hatte, dass Netha-Chrome und das Gebilde niemals vollständig vernichtet worden waren und durch die Subsysteme des Gebildes den Stream hatten weiterfließen lassen. Doch beweisen konnte man diese Annahme natürlich nicht.


    Die Gebäude der Innenstadt lagen zwei Wochen später ebenfalls noch in Trümmern. Asharows Schiff hatte größere Schäden verursacht, als wir in jener Nacht hatten überblicken können. Die UDS-Soldaten, die bis dato die Straßen kontrolliert hatten, hatten kurz nach dem Zusammenbruch des Systems die Stadt fluchtartig verlassen. Bis heute wusste niemand, wohin sie gegangen waren. Es wurde gemunkelt, dass einige den Planeten verlassen, andere sich wiederum irgendwo in den Outbacks niedergelassen hatten und fortan als Söldner oder Tracer tätig waren. Aus Gründen, die mir bislang verborgen waren, hatte die neue Volksregierung Amnestie für die verbliebenen UDS-Kämpfer erteilt. Jeder von ihnen durfte sich in Zukunft also unbehelligt hier aufhalten, solange er sich an die neuen Gesetze hielt.


    Aber im Grunde war mir das Schicksal dieser Menschen egal. Denn mein Schicksal hatte sich zum Guten gewendet. Nachdem die Protektorats-Soldaten New Washington wieder freigegeben hatten, weil sie die aufgezwungenen Befehle des Computers nicht mehr befolgen mussten, hatte mich Administratorin Nataya zu sich gebeten und mir als Zeichen ihrer Dankbarkeit und Anerkennung einen vollkommen neuen biologischen Arm geschenkt. Eine Alternative zu einem kybernetischen Implantat, das ich immer abgelehnt hatte, da es einfach zu risikoreich war. Doch terranische Biotechnik hatte mich im Laufe der letzten Wochen so dermaßen überzeugt, dass ich mich zu einem Eingriff bereiterklärt hatte. Und ich hatte es nicht bereut, denn nach nur zwei Tagen war mein neues Implantat fertig gewesen. Nach so langer Zeit, in der ich mich mit einem kybernetischen Arm begnügt hatte, war es für mich ungewohnt, aber auch ein unbeschreibliches Gefühl des Glücks, wieder einen echten Arm zu besitzen. Obwohl, wenn ich es mir recht überlegte, hatte ich eine solche Ehrung überhaupt nicht verdient. Was hatte ich in dieser Geschichte denn schon großartig getan? Ich hatte das Kommando über den Trupp, der O.R.I.G.I.N. letztendlich den Garaus gemacht hatte. Aber den Sieg hatten andere eingeläutet. Vitali Asharow, indem er die Abwehranlagen des Supercomputers ausgeschaltet und uns den Weg in den Mainframe freigemacht hatte. Iowa, die den Virus optimiert und letztendlich Asharows NIPS zerstört hatte, bevor es zu einer Katastrophe kommen konnte. Ich, der Kommandeur, derjenige, dessen Namen in den Geschichtsbüchern stünde, hatte im Grunde rein gar nichts getan. Und doch war ich so glücklich über Natayas Angebot, dass ich es einfach nicht ausschlagen konnte.


    So konnte ich Sydney im Arm halten, während wir das Schauspiel bestaunten, das uns durch die Landung der gigantischen Kuben geboten wurde. Ich hatte mich zusammen mit meiner schwangeren Schraube auf eine kleine Anhöhe mitten in den Outbacks zurückgezogen, um dem Trubel zu entgehen, der etwas weiter unten herrschte. Die Cydonier hatten am Landungsort ein wahres Volksfest aufgezogen. Es gab Getränkestände und Festzelte, ja sogar Fahrgeschäfte wie ein Kettenkarussell hatte man inmitten von rotem Staub, Felsen, Sträuchern und Kakteen aufgebaut. Glücklicherweise hatte sich das Sauerstoffniveau auf dem gesamten Planeten inzwischen vollständig dem Niveau auf Terra angeglichen, sodass die Menschen diesen Tag der Freude gänzlich ohne technische Hilfsmittel über Nase und Mund genießen konnten.


    Die Kuben senkten sich nun immer langsamer, ungefähr drei Kilometer von dem Volksfest entfernt, Richtung Marsboden. Die Luft um uns herum vibrierte, gigantische Staubwolken, die von den Antrieben hochgewirbelt wurden, zogen am Horizont auf. Neben uns kamen Tijuana, Iowa, Kaytee und Bone die kleine Anhöhe hinauf. Ihre Stiefel versanken tief im Sand, sodass die kleine Gruppe leichte Probleme mit dem Anstieg hatte.


    Ich lächelte. Mein kleines Team. Jeder von ihnen erfüllte mich mit Stolz. Denn jedem einzelnen von ihnen hatten es die Menschen zu verdanken, überhaupt hier stehen zu können. Dieser Planet schuldete jedem von uns etwas. Doch niemand aus meiner Truppe hatte einer offiziellen feierlichen Belobigung zustimmen wollen. Die nach O.R.I.G.I.N. gewählte freie Volksregierung hatte jedem einen Orden für außergewöhnliche Tapferkeit verleihen wollen. Wir hatten ein solches Brimborium allerdings einstimmig abgelehnt. Da aber weder das Militär noch die neue Regierung die Bescheidenheit seiner ‚Nationalhelden’ einfach so akzeptieren wollte, hatte man uns hochrangige Posten angeboten, deren Bezahlung so gut war, dass sich wohl keiner jemals wieder Gedanken über seine nächsten Rechnungen zu machen brauchte. Mir persönlich bot man einen Posten als Brigadekommandeur in der neuen marsianischen Armee an, Sydney sollte eine Stelle als Ausbilderin für KI-Soldaten übernehmen und Iowa sollte offizielle Kommandantin des FBFPs werden, des First BioBorg-Force Platoon. Da die State Alliance aber ihre legitimen Ansprüche auf die BioBorgs der Supremacy angemeldet hatte, nachdem sie über die Ereignisse informiert worden war, war dieses Angebot hinfällig geworden. Iowa hatte nämlich absolut keine Lust, der State Alliance zu dienen und mit dem nächsten terranischen Transporter zur Erde zu fliegen und entschloss deshalb, sich Sydney anzuschließen und fortan KI-Soldaten auszubilden. Zumal jeder befürchtete, dass es zwischen Terra und dem Mars bald neuen Streit in Bezug auf die Supremacy und deren BioBorgs gäbe und, allem voran, über die Wahl der neuen Volksregierung.


    Ich persönlich war mit dem Posten eines Brigadekommandeurs hochzufrieden. Doch hier endete das glückliche Ende dieser Geschichte auch schon. Zumindest für mich. Denn Tijuana hatte sich dazu entschlossen, aufgrund der Ereignisse um Arizona und der Tatsache, dass sie mich tief in ihrem Inneren eben doch für deren Tod verantwortlich machte, mit Kaytee nach Ionica zu gehen.


    „Hallo Sarge“, sagte die Latina leise, als uns die kleine Gruppe erreicht hatte. Meine Blicke wanderten durch die Reihen. Eine Infiltrationseinheit, ein grimmiger Söldner, eine exotische Kämpferin und eine knallharte Latina. Ein wunderbar bunter, wenngleich auch knüppelharter Haufen. Und doch ging diese unglaublich gute Truppe nun auseinander. Diese Tatsache brach mir bei aller Glückseligkeit, die ich in diesem Moment ob des Zusammenseins mit ihnen empfand, fast das Herz.


    „Hallo Ti“, antwortete ich leise. „Alles klar?“


    „Ja. Und bei dir?“


    „Auch, ja. Danke“, kam es schüchtern aus mir heraus.


    Kaytee stellte sich neben Ti und ergriff ganz sanft ihre Hand. Die beiden schauten einander an und lächelten. In den letzten Wochen war Kaytee für Tijuana zu einer der wichtigsten Personen in ihrem Leben geworden. Zu einer Person, die ich einst gewesen war. Doch nun war ich nur noch der Sarge, der Mann, der Tijuanas Geliebte getötet hatte. Der gegenseitige Respekt war zwar nicht gewichen, aber das gute Verhältnis war zerbrochen.


    „Ich...ich wollte mich verabschieden“, sagte die Latina leise. Kaytee drückte ihre Hand, denn für meine ehemalige Waffengefährtin war diese Situation genauso schwer wie für mich.


    Im Hintergrund brach gellender Jubel aus. Jeder von uns drehte seinen Kopf zu dem Geschehen, und jeder von uns spürte das leichte Erdbeben, das die aufsetzenden Großraumschiffe verursachten. Die Terraner waren unter Pauken und Trompeten gelandet. Von nun an herrschte eine neue Zeitrechnung auf dem Mars. Ob die Zukunft für uns alle nun besser würde, stand allerdings in den Sternen. Zumal die Lösung der alten Probleme auch wieder neue brachte. Die Zusammenarbeit zwischen Cydonia City, New Washington, der neuen Regierung und Terra ließ noch sehr zu wünschen übrig, und die Zukunft der terranischen Invitros und der BioBorgs geriet langsam aber sicher zum nächsten Streitthema zwischen Mars und Terra.


    Doch egal was in Zukunft geschähe, wir Marsianer würden über all unsere Vorgehensweisen als freie und frei denkende Menschen entscheiden dürfen.


    „Ich wünschte mir wirklich, du würdest es dir nochmals überlegen“, wandte ich mich wieder an die Latina. „Du könntest Natayas Angebot annehmen und in ihrer Administration dienen. Du…du wärst dann weit genug von mir entfernt.“


    „Nein, Sarge“, entgegnete sie kopfschüttelnd. „Ich kann nicht nach New Washington gehen und das Kommando über Natayas persönliche Administrations-Garde übernehmen. Schon gar nicht, nachdem die Zukunft der Invitros zu einem weiteren Politikum gemacht worden ist. Außerdem geht es mir nicht darum, weit von dir wegzukommen. Und das weißt du, Sarge.“ Ich kniff meine Lippen zusammen. Sie stritt ab, dass sie nicht mehr in meiner Nähe sein konnte. Doch ich wusste es besser. „Es geht darum, die Vergangenheit hinter mir zu lassen. Den Schmerz des Verlustes zu vergessen und ein neues Leben anzufangen. Verstehst du?“


    Ich nickte. „Ja, ich verstehe.“


    „Wir versprechen, dass wir gut auf deine Waffengefährtin aufpassen“, mischte sich Bone mit ein. Auch er ging zurück nach Terra. Was genau die Zukunft für ihn bereit hielte, wusste der Glatzkopf aber selbst noch nicht. Fest stand für ihn jedenfalls, dass er sich aus dem Söldner-Geschäft zurückziehen wollte, nachdem er einige wichtige Dinge geregelt hatte.


    „Ihr wird es auf Ionica gutgehen“, versicherte mir Kaytee mit einem seichten Lächeln. Wir nahmen uns alle nacheinander in den Arm, selbst Bone und ich gönnten uns ein freundschaftliches Schulterklopfen. Die Umarmung mit Tijuana war am kürzesten, ein untrügliches Zeichen dafür, dass es für uns beide das Beste war, dass die Latina nun zu ihrer fünfzig Millionen Kilometer langen Reise antrat. Auch wenn es mir schwerfiel, das zu akzeptieren. Sehr schwer.


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte sich der kleine Trupp um und ließ Sydney, Iowa und mich auf der Anhöhe zurück. Ich drückte Sydney an mich und streichelte ihr zärtlich über den Bauch, während meine Blicke den beiden Söldnern und meiner Waffengefährtin folgten.


    „Es ist okay“, flüsterte mir Sydney leise zu, als sie meine traurigen Blicke bemerkte. Ich wandte den Kopf zu ihr und blickte in ihre strahlenden Augen. Sie war glücklich. So wie ich. Und kein Abschied dieser Welt konnte dieses Glück trüben. „Vielleicht werdet ihr euch ja eines Tages wiedersehen.“


    „Ja, vielleicht“, entgegnete ich nickend und sagte nach einer kurzen Pause: „Ich liebe dich. Weißt du das?“


    „Ja“, gab die KI lachend zurück. „Das weiß ich.“


    Ich lachte ebenfalls, gab ihr einen langen Kuss und streichelte erneut ihren Bauch. Ein neues Leben lag nun vor uns. Wir erwarteten ein Kind. Das erste Kind, das aus einer Beziehung zwischen Mensch und Maschine entstanden war. Es war etwas Besonders. Wir waren etwas Besonderes; der Weg, der vor uns lag, war etwas Besonderes. Und vielleicht würde uns dieser Weg eines Tages tatsächlich wieder zu unseren Freunden führen…
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